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En den Abhandlungen der Akademie für die 
drey letzten Monate des Jahres 1750 befin⸗ 
det ſich ein kurzer Bericht von den Verſuchen 
der Sternkuͤndiger, die Parallaxe der Fir⸗ 
| i ſterne zu entdecken. Was man unter der 
Parallaxe verſteht, ſuchte ich damals ſo einfach und deut⸗ 
lich zu erklaͤren, als es ohne Zeichnungen geſchehen konnte. 
Da ich mir aber nun vornehme, von den Parallapen der 
Sonne, des Mondes und der Planeten zu handeln: fo iſt 
nöthig, die Sachen durch Zeichnungen begreiflicher zu machen. 

Insgemein heißt Parallaxe die Aenderung, die ein 
Gegenſtand in Betrachtung ſeiner Lage gegen andere Koͤr⸗ 


— 
» 


per zu leiden ſcheint, wenn das Auge oder der Beobachter | 


feine Stelle verandert. Man feße A, B, ı Taf. 1 Fig. find 
zweene Gegenftände, C iſt der Ort, von welchem ſie be⸗ 
4a trachtet 


* 
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trachtet werden, He K ein Theil des Horizonts, ſo erhel 
let, daß, wenn das Auge i in C geſtellet wird, A und B bey» 
ſammen am Horizonte in o zu ſtehen ſcheinen. Wenn ſich 
das Auge naͤher nach A in eben der Linie nach E, oder weis 


ter davon nach G bewegt, fo ſcheinen zwar die Gegenſtaͤnde 


im erſten Falle größer, im zweyten kleiner, aber ihre Lage 
gegen einander und gegen den Horizont wird dadurch nicht 
veraͤndert. So bald aber das Auge nach einer Seite aus⸗ 


weicht, als nach F, fo fieht es aus, als verruͤckten ſich die 


Gegenſtände ſelbſt. A ſcheint am Horizonte von o nach a 
zu ruͤcken, und B von c nach b. Ein Gegenſtand der halb 
ſo nahe oder noch naͤher iſt, als ein anderer, aͤndert ſeine 
Lage fo vielmal mehr. Iſt die Linie CF ihrer Laͤnge nach 
bekannt, und laͤßt ſich meſſen, und kann man die Winkel 
ACF, AFC mit gehörigen Werkzeugen nehmen, fo leh⸗ 
ret uns die Trigonometrie mit völliger Gewißheit berechnen, 
wie weit der Gegenſtand vom Auge iſt. 

Wenn ihrer weene zugleich einen Gegenſtand betrach⸗ 
ten, da der eine bey C ſtille ſteht, der andere aber um den 


erſten i in dem Kreiſe DEFG geht: fo ſieht der erſte den 


Gegenſtand A’gegen den Horizont bey c ſtille ſtehen, aber 
dem letzten ſcheint ſich der Gegenſtand zu bewegen. Denn 
wenn er ſelbſt bey F iſt, fo geht feine Geſichtslinie von A 
nach a: wenn er aber nach D koͤmmt, ſieht er A nach der 


Linie DA bey d. Zwiſchen dieſen Puncten a, d ſcheint ihm 


der Gegenſtand ſo oft vorwaͤrts und ruͤckwaͤrts zu gehen, ſo 


vielmal er ſelbſt in ſeinem Kreiſe herum koͤmmt. Ein an⸗ 
derer entfernterer Gegenſtand B ſcheint ſich ebenfalls, aber 
weniger, zu bewegen, er ruͤcket nur zwiſchen b und i hin 
und her. Hieraus laßt ſich berechnen, wie vielmal B ent 
fernter als A iſt. Wenn die wirkliche Laͤnge des Durch⸗ 
mieſſers des Kreiſes DEF G bekannt iſt, fo laͤßt ſich die 
Entfernung des Gegenſtandes ganz leicht und genau aus⸗ 
rechnen, ſie mag ſo groß, als ſie will, ſeyn. Wenn der 
Beobachter der feine Stelle verändert, ſich bey E oder G 
befindet, ſo ig er die Gegenſtaͤnde nach eben der 1 55 
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nach Wilier ſie der ſieht, der bey C ſtille ſteht, und da ha⸗ 
ben die Gegenſtaͤnde keine Parallaxe, ſie moͤgen nahe oder 


entfernt ſeyn. In allen andern Faͤllen machen ihre Ge⸗ 


ſichtslinien einen Winkel mit einander, der eigentlich Paral⸗ 
lare genannt wird. Dieſer Winkel DA iſt fo groß, als 
eAd, und fein Maaß iſt der Bogen cd, welchen man be⸗ 
obachten, und daraus die Entfernung des Gegenſtandes vom 
ere, finden kann. Weiß man des Kreiſes Durch⸗ 
meſſer nicht, fo läßt ſich doch berechnen, wie ſich die Linien 
CD, CA, CB verhalten, d. i. wie vielmal CA oder 1 00 
größer als CD iſt. 

Nun ſey C in dieſer Zeichnung die Sonne; DE FG 15 
Kreis, den die Erde jahrlich um die Sonne durchlaͤuft; 
A, B zweene Planeten, HK ein Stuͤck eines Kreiſes unter 
dem Himmelsgewoͤlbe: fo folget aus dem nur gewieſenen, 


daß die Planeten aus der Erde und aus der Sonne nicht 


allezeit an einer Stelle des Himmels geſehen werden koͤnnen, 
ſondern daß ſie, wegen der Bewegung der Erde, einer 
Parallaxe unterworfen ſeyn muͤſſen, und außer ihrer wirk⸗ 
lichen und beſtaͤndigen, faſt gleichfoͤrmigen Bewegung, den 
Bewohnern der Erde eine andere unordentliche zu haben, 
bald ſehr ſchnell, bald langſamer zu gehen, bald ftille zu 
ſtehen, bald wieder gar zuruͤck zu gehen ſcheinen, wie 
Schiffe, die der Wind treibt, ſich lavirend bewegen. Dieſe 
ſcheinbaren Unordnungen machten den alten Sternkundigen 
ſehr viel Kopfbrechens, weil ſelbige einſtimmig glaubten, 
die Erde ſey im Mittelpuncte der Welt unbeweglich. Die 
Planeten erhielten daher unverdienter Weiſe den Namen 
der Irrſterne: Ropernik aber hat ſolches leicht durch die 
eigene Bewegung der Erde und einer Art von Parallaxe er⸗ 
klaͤret, die man zum Unterſchiede von der täglichen oder 
horijontalen, die jaͤhrliche nennet, weil fie von der Erde 

jährlichen Bewegung um die Sonne herruͤhret. 
Dieſe jaͤhrliche Parallaxe ausfuͤhrlicher zu erklaͤren, ge⸗ 
hoͤret nicht zu meinem gegenwärtigen Vorſatze: fo viel muß 
ich gleichwol erinnern, daß ſie groß 5 „und daß man ſie 
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ſchon laͤngſtens einiger maßen fuͤr jeden Planeten beſtimmet 
hat. Man hat alſo auch daraus ſeit Koperniks, undbeſon⸗ 
ders ſeit des großen Keplers Zeit gelernet, mit Gewißheit 
und aus dem Grunde, den ich erwaͤhnet habe, die Verhaͤlt⸗ 
niſſe zwiſchen den mittlern Entfernungen der "Planeten von 
der Sonne zu berechnen. Wir wiſſen nämlid), daß ſich die 
Entfernungen der Planeten folgendermaßen verhalten, wenn 
der mittlere Abſtand der Erde von der Sonne in tauſend 
19510 getheilet wird. | 
Mercurs Entfernung 387 ſolche Sun 

Der Venus = 724 

Der Erde = ⸗ 1006 

Des Mars = 1524 

Des Jupiters » 5201 

Des Saturns ⸗ 9838 

Nach dieſen Verhaͤltniſſen und den übrigen bekannten 

Geſetzen der Bewegungen der Planeten koͤnnen die Stern⸗ 
kuͤndiger, auf welche Zeit ſie wollen, berechnen, wie viel 
ſolche Theile ein Planet von der Eide oder einem andern 
Planeten entfernet iſt. 

Sie ſind aber nicht mit den bloßen Verhaͤltniſſen zuftie⸗ 
den; wie viel ſie auch nur dadurch gewonnen haben; fie ver⸗ 
langen auch zu wiſſen, wie groß jeder der erwahnten Theile 
iſt, und ſolchen in einem uns bekannten und beſtimmten Laͤn⸗ 
genmaaße auszudruͤcken, z. E. in tauſenden von Meilen. 
Geſetzt auch, fie ſtellten dieſe Unterſuchung nur aus Neube⸗ 
gierde an: iſt denn nicht auch dieſe ruͤhmlich, wenn ſie auf 
die Betrachtung der vortrefflichen Werke des Schoͤpfers ge: 
richtet iſt? Iſt nicht eine ſolche Erforſchungsbegierde noch 
mehr i in der Sternkunde zu entſchuldigen, die uns mehr als 
einige andere Wiſſenſchaft erhabene Begriffe von der Weis⸗ 
heit und Macht desjenigen Weſens giebt, das alles erſchaf⸗ 
fen hat und erhaͤlt? Aber die Frage von der Groͤße unſerer 
Planetenwelt iſt an ſich wichtig, und ihre Aufloͤſung nuͤtzlich. 
In allen genauen Unterſuchungen der Sternkunde, als von 
Sinfterniffen und andern Erſcheinungen auch bey Pe 

- folher 
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ſolcher Aufgaben, zu denen die Erdbeſchreibung und Schiff. 
kunſt die Huͤlfe der Sternkunde verlanget, iſt noͤthig, die 
horizontalen Parallaxen der Sonne, des Mondes, und der 
Planeten zu wiſſen, welche eben zugleich den wirklichen Ab. 
ſtand dieſer Körper zu erkennen geben. 

Zur Erlaͤuterung ſey A 2 Fig. der Erde Mitelpunet, 
BCD ein Mittagskreis auf ihrer Flache, ZadH ein Vier⸗ 
thelskreis am Sternengewoͤlbe, gEF „AKG Stüden von 
zweenen Planetenlaufbahnen: BH der Horizont, B der Auf⸗ 
enthalt eines Beobachters. Der Planet & ſey bey E, fo 
wuͤrde ein Auge im Mittelpuncte A ihn unter den Sternen 
bey d ſehen, da er zu eben der Zeit einem andern Auge in 
B bey dem Sterne H zu ſtehen ſcheinen würde, Der Win⸗ 
kel, den die Linien Ad, BH mit einander bey F machen, 
hat zum Maaße den Bogen Hd, und iſt des Planeten 
Horizontalparallaxe, welche zeiget, wie groß der Erden 
Halbmeſſer Ak in Fausſieht. Weil nun die Größe der Erde, 
und folglich die Seite AB in dem rechtwinklichten Dreyeck 
AFB bekannt iſt, ſo laͤßt ſich die Laͤnge der Seite AE, oder 
des Planeten Abſtand von der Erde, leicht und ſicher berech⸗ 

nen, wenn nur der Winkel AFB, oder der Bogen Hd 
durch Beobachtungen beſtimmt wird. Eines entfernten 
Planeten G Parallaxe iſt kleiner, und ihr Maaß der Bo⸗ 
gen He. Einerley Planet & hat eine kleinere Parallaxe, je 
mehr er ſich uͤber den Horizont erhebt, als in E, denn 
der Winkel AEB iſt nothwendig kleiner, als AFB. Wenn 
der Planet, ſo weit er kann, uͤber den Horizont herauf ge⸗ 
ſtiegen iſt, wenn er ſich nämlich, bis in den Scheitelpunct 
erhoben hat, iſt er von dieſer Art Parallaxe vollig frey, weil 
die Geſichtslinien Ag, Bog zuſammen fallen, oder wenig⸗ 
ſtens gleichlaufend ſind, und alſo beyde nach einem Sterne 
J. weiſen. Die Betrachtung der Figur weiſet überhaupt, 
daß die Parallaxe den Planeten niedriger am Himmel er⸗ 
ſcheinen macht, als er ſonſt zu ſtehen ſcheinen wuͤrde. Wenn 
bey F ſteht, und ohne Parallaxe bey d erſcheinen würde, 
erniedriget ihn die Parallaxe nach H. Ir 
A 4 Alſo 
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Alſo entſteht nur noch die Frage, wie ſich dieſe Paral⸗ 
laxe beobachten läßt, denn es ſcheint, als würde dazu erſo. 
dert, daß der eine Beobachter im Mittelpuncte der Erden 
waͤre, da doch niemand hinkommen kann. Aber dieſe 

6 Schwierigkeit hat die Unterſuchuug nicht gehindert. Die 
Sternkundigen haben verſchiedene andere Arten erdacht, dieſe 
Abſicht zu erreichen. Eine der ſicherſten darunter iſt, daß 
ſich zweene Beobachter 8, C, 3 Fig. auf der Erde weit von 
einander unter einerley Mittagskreiſe befinden, und jeder 
feine Polhöbe weiß. Jeder muß alsdenn mit guten Werk⸗ 
zeugen in einerley Augenblicke den Unterſchied der Declina⸗ 
tionen eines Planeten g und eines nahen Sternes E beobach⸗ 
ten. Der eine, S, findet den Unterſchied der Abweichung ESın, 
deren Maaß der Bogen Em iſt: der andere, C, den Abwei⸗ 
chungswinkel ECM, deſſen Maaß der Bogen EM iſt. 
Beyder Bogen Unterſchied Min zeiget bey Vergleichung der 
Beobachtungen die Parallaxe des Planetens, welche der 
Linie Cs gemaͤß iſt, deren Groͤße ſich in jedem beliebigen 
Laͤngenmaaße leicht berechnen läßt, wenn die Länge des 
Durchmeſſers der Erde in eben dem Maaße, und beyder 
Oerter Polhoͤhen in und 8 gegeben find. Iſt Cs größer 
oder kleiner als der Erden Halbmeſſ er AB, fo wird der gefun⸗ 

dene Parallaxwinkel SFC in eben der Verhaͤltniß vermehret 
oder vermindert, und dadurch die rechte und geſuchte Horizon⸗ 
talparallaxe fuͤr den Augenblick der Beobachtungen gefunden. 
Man nimmt hier die zuvor bekannten Bewegungen der Pla⸗ 
neten zu Huͤlfe, und berechnet, wie groß dieſes und aller an⸗ 
dern Planeten Parallaxe und wirklicher Abſtand von der 
Erde bey allen andern möglichen Vorfaͤllen und veraͤnderli⸗ 
chen Lagen iſt. Nur den Mond nimmt man aus, weil 
ſein Abſtand von der Sonne und von der Erde keine beſtan⸗ 
dige Verhaͤltniß zu den Entfernungen der übrigen Planeten 
hat, ſondern beſonders und fuͤr ſich ſelbſt muß geſuchet 
werden. 

Da dieſes Verfahren ſo leicht iſt, warum find denn die 
i Sternkündiger noch bis auf die igige Zeit wegen der Pa- 
rallaren 
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rallaxen fo ungewiß? Die Urſache iſt folgende: Auch die 


naͤchſten Planeten ſind von der Erde doch ſo entfernt, daß 
die Parallaxwinkel ſehr klein werden, und man fie nicht zue 
verlaͤßig finden kann, als vermittelſt der allervollkommen. 


ſten Werkzeuge, welche die Kunſt nur unlaͤngſt erfunden 
hat, und bey denen man ſicher iſt, nicht uͤber die eine oder 
andere Secunde zu fehlen. Außerdem haben die Beobach⸗ 
ter auch nicht zweene entlegene Oerter unter einerley Mit. 
tagskreiſe einnehmen koͤnnen, wie hierzu erfodert wird. 
Europa iſt klein, und der laͤngſte Bogen des Mittagskreiſes 
innerhalb dieſes Welttheiles zwiſchen Lappland und der 
aͤußerſten Spitze Griechenlandes erreichet nicht 40 Grad. 
Und da es an dieſem Orte keine Beobachter giebt, ſo hat 
man ſich mit noch viel kleinern Entfernungen begnuͤget, des 


ren Parallaren bey dem naͤchſten Planeten kaum 5 bis 6, 


Secunden erreichen konnten, und diefe hat man mit Werk⸗ 
zeugen nehmen wollen, die ſelbſt auf 10, 20, oder wohl 30 
Secunden fehlen konnten. 

Man mußte alſo eine gewiſſe Parallare für die Sonne 
mehr als eine Muthmaßung annehmen, und die Parallaxen 


der uͤbrigen Planeten darnach proportioniren, als daß man 


ſolche aus einer ſichern Beobachtung hätte beurtheilen koͤn⸗ 
nen. Tycho Brahe glaubte, das wenigſte, was er 
koͤnnte, zu thun, wenn er der Sonne eine Parallaxe von 3 
Minuten gaͤbe, wodurch die Entfernung der Sonne von der 
Erde nur 573 mal groͤßer, als der Durchmeſſer der Erde 

wurde, welche ungefaͤhr 1200 ſchwediſche Meilen enthält. 
Repler bemerkete genau aus den Beobachtungen, daß 
dieſe Parallare zu groß waͤre; aber er wagte ſich nicht, ſie 
kleiner als eine Minute anzugeben, damit es nicht unge⸗ 
reimt ſcheinen moͤchte, wenn er die Entfernung der Sonne 
mehr als dreymal fo groß ſetzte, als Tycho. Hevel uns 
terſtund ſich gleichwol, Keplers Sonnenparallare auf den 
dritten Theil zu vermindern, oder die Entfernung der 
Sonne von der Erde ſo vielmal zu vermehren. Man ſieht, 
wie ſchwer es dieſen guten Leuten geworden iſt, die Mey⸗ 
A 5 f nung, 
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nung, daß die Welt ſehr klein ſey, die ſie von ihren Lehrern 
gefaßt hatten, abzulegen; ſie erſchraken ſelbſt vor der faſt 
unendlichen Weite, die neuere Beobachtungen der Welt 
beyzulegen ſchienen. Es fiel der menſchlichen Einbildung 
außerordentlich ſchwer, die Erde, dieſe ſo liebe, und in ih⸗ 
ren Augen fo große Erde, als einen Punct, als ein Staͤub⸗ 
chen in Vergleichung mit andern Koͤrpern, und gegen den 
Raum der Welt anzuſehen. Wie klein ward der Menſch 
da nicht ſich ſelbſt? Er, welcher zuvor glaubte, der Him⸗ 
mel enthielte mit allen ſeinen Koͤrpern nichts, als kleine Zier⸗ 
rathen und Bequemlichkeiten fuͤr den Pallaſt, darinnen er 
als ein großer Koͤnig herrſchte, und alles als nur zu ſeinem 
Dienſte und ſeinem Vergnuͤgen eingerichtet betrachtete. 
Nachdem man gegen das Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
dertes anfing zu den Beobachtungen beſſere Werkzeuge mit 
Fernroͤhren und Kleinmeſſern zu gebrauchen, ſah man bald, 
daß Hevel der Sonne noch eine allzu große Parallaxe ge⸗ 
laſſen hatte: von 40 Secunden ward ſie nach und nach von 
einigen bis auf 6 Sec. vermindert. Je geringer ſie aber 
ward, deſto mehr kam darauf an, ſie recht ſcharf zu meſſen. 
Fuͤr den Tycho, welcher glaubte, er hätte 3 Minuten oder 
180 Seeunden zu meſſen, waren fünf oder ſechs Seeunden, 
mehr oder weniger, wenig betraͤchtlich. Wenn aber die 
ganze Parallaxe auf 10 Seeunden gebracht iſt, wovon 
die meiſten Sternkuͤndiger unſerer Zeit glauben, daß ſie mit 
der Wahrheit am naͤchſten uͤbereinſtimme: fo iſt ein Fehler 
von fünf Sceunden unertraͤglich, denn er verurſachet eine 
Unſicherheit der Haͤlfte des Weges, den man meſſen ſollte. 
Uewton behauptet, er fen aus Flamſteeds Beobach⸗ 
tungen uͤberzeuget worden, daß die Sonnenparallaxe zwi, 
ſchen 9 und 12 Seeunden falle: alſo betraͤgt die Ungewiß⸗ 
heit den vierten Theil dieſer Größe, die man ſuchet. Naͤ⸗ 
her zu kommen hat man keine Hoffnung, bis man auf den 
6 Junius 1761 die Venus als einen dunkeln Flecken durch 
die Sonne gehen ſieht. Halley hat gewieſen, wie dieſe 
ſeltene Erſcheinung zu gebrauchen iſt, die en der 
f onne 


' der Sonne und der Planeten: n 


Sonne auf 26 Secunde, und den Abſtand der Sonne von 
der Erde auf 585 der ganzen Entfernung genau zu finden. 
Daher haben viel Sternkundige gewuͤnſchet, dieſen Tag, da 
fie die rechten Abmeſſungen der ganzen Planetenwelt werden 
kennen lernen, zu uͤberleben, und wuͤnſchen folches noch. Nun 


iſt zwar Halleys Art ſehr ſchoͤn und ſcharfſinnig, und in der 


Theorie vollkommen richtig, aber es koͤmmt darauf an, ob 
ſich alles fo genau beobachten und fo. gläcklich bemerbfielligen 
laͤßt, als Halley erſodert. 5 

Indeſſen haben wir ſchon auf eine andere Art, die 
Sonnenparallaxe ſo gewiß, als zu Berechnungen in der 
Sternkunde, Erdbeſchreibung und Schifffahrt noͤthig iſt. 


Der König. von Frankreich, welcher die Aufnahme der 


Wiſſenſchaften ſo oft und ſo großmuͤthig befoͤrdert hat, 
ſandte 1751 einen von den Sternkuͤndigern ſeiner Akademie 
der Wiſſenſchaften, Herrn De la Caille, welcher im 
Rechnen und im Beobachten gleich geuͤbt war, mit den be⸗ 
ſten Werkzeugen verſehen, an das Vorgebirge der guten 
Hoffnung, vornehmlichſt daſelbſt, zum Unterrichte der See⸗ 
fahrer, die Stellen der Firſterne in der füdlichen Halbkugel 
genauer, als bisher geſchehen iſt, zu beſtimmen. Weil 
das Vorgebirge gegen Europa ſuͤdwaͤrts liegt, fo beſchloß 

man, dieſe Gelegenheit gleichfalls zu Erforſchung der Pa⸗ 
vallare der Sonne und des Mondes zu nutzen. Die fran⸗ 
zöffehe Akademie ließ durch einen gedruckten Aufſatz alle 
Sternkundigen in Europa erſuchen, daß fie, jeder an ſei⸗ 


nem Orte, an beſtimmten Tagen den Unterſchied der Abs 


weichungen des Mondes, des Mars, der Venus, von ge⸗ 
wiſſen Sternen beobachten möchten, worauf Herr de la 
Caille ebenfalls acht geben wollte. 5 Den Beytritt der 
ſchwediſchen Sternkuͤndiger ſuchte man deſto mehr, da 
Stockholm, Upſal und einige andere ſchwediſche Staͤdte 
faſt völlig in einem Mittagskreiſe mit dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung liegen, und ihre Entfernung davon in der 
Breite 94 bis 100 Grad, mehr als irgend eines bewohnten 
Ortes 3 Ihro Königl. Majeftät, die ein fo nuͤtli⸗ 


ches 
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ches Unternehmen zu befördern eben fo eifrig waren, als der 
Koͤnig von Frankreich, geruheten allergnaͤdigſt, auf aller⸗ 
unterthaͤnigſte Vorſtellung ihrer Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, uns nicht nur mit Freyheiten und Belohnungen zu 
ermuntern, unſer Beſtes zu thun, und uͤbereinſtimmende 
Beobachtungen anzuſtellen, ſondern auch denenjenigen mit 
den Koſten zu Anſchaffung der nöthigen Werkzeuge bezuſte⸗ 
hen, welche damit nicht verſehen waren. Herr Strömer 
beobachtete in Upſal; Herr Godolin in Abo, Herr 
Hellant in Torne, Herr Schenmark ward nach Her⸗ 
noſand geſchickt, welche Stadt am weiteſten von dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung unter eben dem Mittagskreiſe 
liegt. Ich wandte meinen Fleiß hier zu Stockholm an. 
Herr De la Caille war in ſeiner Verrichtung gluͤcklich, 
und kam 1754 mit einem reichen Vorrathe von Beobach⸗ 
tungen nach Hauſe. Die hieſigen waren auch nicht verge⸗ 
bens angeſtellet. Jeder wird fuͤr ſich davon Rechenſchaft 
geben. Mir koͤmmt nur zu, meine Beobachtungen mit 
des Herrn de la Caille ſeinen zu vergleichen, und zuzuſehen, 
ob ſich die Parallaren der Sonne und des Mondes mit ei⸗ 
niger Gewißheit daraus herleiten laſſen. Die Unterſuchung 
der Parallaxe des Mondes verſpare ich in das naͤchſte 
Viertheljahr „ will aber indeffen die eee der Sonne 
nach meinen Beobachtungen berechnen. 


1 05 Peter Wargentin. 
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Boͤden ‚> allerley hölzerne 


Gebaͤude vor Faulniß und Schwamm⸗ 
gewaͤchſen zu verwahren. 


Von Carl Knutberg. 


De Schaden „den Futnig und ſchwammichte Ges 


waͤchſe in einem Hauſe verurſachen, iſt zuweilen 

nicht geringe; wenn man aber alle Gebaͤude in ei⸗ 

nem Lande und Reiche betrachtet, iſt er deſto größer, und 

laͤßt ſich nicht einmal leichte ſchaͤtzen. Viel hundert Bal⸗ 

ken, Zimmerſtoͤcke, Pfoſten, Breter, Planken, und ans 

deres Holzwerk, das lange Zeit haͤtte dauren koͤnnen, wird 
jahrlich dadurch verderbt und untauglich gemacht. 

Auf dem Lande, als in Helſingeland und Boldnaͤs, und 

an mehr Orten, laſſen ſich Scheunen und hoͤlzerne Haͤuſer 

zeigen, die vor 200 Jahren gebauet ſind, und weil man ſie 

beftändig in Acht genommen hat, noch itzo koͤnnen gebrau⸗ 

chet werden; dagegen findet man an verſchiedenen Orten 


verfaulte Hauser „die kaum funfzig Jahre alt find. Be. 


ſonders werden Schwellen und Fußboͤden bekannter maßen 
in ſehr kurzer Zeit beſchaͤdiget, und durch Faͤulniß und 
wachſende Schwaͤmme unbrauchbar. 

Die dienlichſten Mittel, durch welche man dieſem Scha⸗ 
den vorkommen kann, mit Sicherheit zu finden, muß man 
uͤberlegen, daß eine warme, ſtillſtehende und eingeſchloſſe⸗ 
ne Luft, nebſt mäßige Feuchtigkeit, die aus der Erde oder 

anders 
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anders woher dazu kommt, die vornehmſte Urſache von 

Faͤulniß und ſolchen Gewaͤchſen iſt. N 
Eine warme Luft kann fuͤr ſich allein keine Faͤulniß vers 
urſachen, weil bekannter maßen das Holzwerk davon trock⸗ 
net und dauerhafter wird. Eine freye Luft, welche durch 
Wind hin und her beweget wird, trocknet gleichfalls, und 
hindert die Feuchtigkeit, ſich feit zu ſetzen und das Holzwerk 
zu beſchaͤdigen. Die Erdarten tragen durch ihre Feuchtig⸗ 
ketten nicht alle gleichviel bey, eine warme und eingefchloffes 
ne Luft faͤulend zu machen. Ein uͤberfließendes Waſſer, 
das den Eindruck der groͤbern Luft mehr als die Erde aus⸗ 
ſchließt, kann auch für ſich allein dem Holzwerke keinen bes 
ſondern Schaden zufuͤgen. Luft und Waſſer muͤſſen alſo 
erwaͤhnter maßen das ihrige gemeinſchaftlich beytragen. 
Das evwaͤhnte zu beſtaͤrken, will ich einen und andern Ver⸗ 
ſuch anführen, der gleichfalls ins kuͤnftige zu einigem Unter⸗ 

richt dienen kann. * El 

Im Jahre 1745, da der alte Schleußenboden hier in 
Stockholm aufgehoben wurde, die Schleuße durch Weg: 
ſchaffung des Moders ſo tief zu machen, als fie itzo iſt, bes 
merkte ich, daß die Eichenbalken, welche mit Foͤhrenbal⸗ 
ken abgewechſelt, drittehalb Ellen tief unter dem ordentli⸗ 
chen Waſſerſtande im Boden ungefähr hundert Jahre ges 
legen hatten, noch eben ſo hart waren, wie alles friſche Ei⸗ 
chenholz, doch waren ſie durch und durch mit ſchwarzer Farbe 
gefaͤrbet, wie Eichenholz bekoͤmmt, wenn es einige Zeitlang 
im Eifen- und Vitriolwaſſer gelegen hat. Dieſes ruͤhrete vers 
muthlich von den vielen verroſteten Nägeln her, damit die 
vom Stromwaſſer, oder von den Kielen der Fahrzeuge ab⸗ 
eriffenen Bodenbreter anfangs angenagelt wurden. Die 
Föhrerſtdarr in eben dem Boden waren etwas mehr abge⸗ 
nutzet, beſonders war der Splint an ihnen etwas beſchaͤdi⸗ 
get; aber das fette und harzichte Foͤhrenholz und der Kern 
war völlig unbeſchaͤdigt und fo beſchaffen, daß ein davon abges 
hauener Span auf dem Waſſer ſchwamm, und vollkommen 
die Farbe hatte, wie alles andere friſche N um 
olaͤn⸗ 
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hollaͤndiſchen Fließen oder Klinkerſteine, damit die Mauern 
im Schleußengraben bekleidet waren, waren im Waſſer⸗ 
gange aufgeloͤſt und abgefallen, aber der roslagiſche Sand⸗ 
ſtein war ganz und unbeſchaͤdiget. Naͤgel und Eiſenwerk 
waren durch den Zuftuß des ſalzichten Waſſers bey hoher 
See meiſtens in Roſt verwandelt. Einige Naͤgel, die uns 
verſehens auf den Schleußenboden gefallen waren, und da⸗ 
ſelbſt lange Zeit gelegen hatten, auch dem Anſehen nach aus 
ſehr gutem und zaͤhem Eiſen geſchmiedet waren, ſahen aus, 
als waͤren ſie geflochten, oder von feinem Eiſendrathe zu⸗ 
ſammen gewunden, das groͤbere Eiſen war querdurch vers 
roſtet und vom Waſſer weggeſchwemmet, aber die zaͤrtern 


Faſern waren unbeſchaͤdiget, und wenn man fie feilte, fas 
hen ſie aus wie feines weißes Silber, waren aber nur ſo 


hart als weiches Eiſen. Aus einem Haufen weichen Tho⸗ 
nes, unter der Waſſerflaͤche hinter der alten Schleußen⸗ 
mauer, ward eine eiſerne Schaufel heraus gezogen, die 
gaͤnzlich unbeſchaͤdiget, und ſo blank war, als waͤre ſie ſel⸗ 
bigen Tag dahin geleget worden, wiewol ihre Geſtalt, die 
ganz anders war, als ſie itzo gebraͤuchlich iſt, zu erkennen 
gab, daß ſie daſelbſt von der Zeit an, da die Schleuße war 
gebauet worden, und alſo hundert Jahre gelegen hatte. 


Dagegen befand ſich über der niedrigſten Waſſerflache, daß 


die Pfaͤhle, die entweder in die Schleußenmauern einge⸗ 
mauert, oder auch mit Erde uͤberſchuͤttet waren, fo weit als 
das Waſſer an der Schleuße jährlich ſteigt und Fällt, ganz 
weggefaulet waren; der Splint, welcher noch nach der Ger 
ſtalt des Baumes in der Erde lag, war ſo locker, daß man 
ihn mit einem hoͤlzernen Stocke abſchaben konnte, doch war 
der Kern noch fpröde und beſtund aus faulen Holze (roͤdve). 
Die Pfaͤhle, um welche eine Fuͤllung von grobem Sande, 
mit Kieſeln vermengt, oder auch von blauem Thone war, 
ſchienen vor der Faͤulniß beſſer verwahret geweſen zu ſeyn, 
als die vorerwaͤhnten. Pe 
Wie viel feine bleichrothe Heideerde mit ihrer einge⸗ 


ſchloſſenen Feuchtigkeit zum Verfaulen des Holzwerkes bey⸗ 


tragen 
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tragen kann, das darinnen oder darauf liegt, wird folgende 
Erfahrung zeigen: 5 f ö "ER 
Das Gartengebaͤude bey des Oberſten Wohnung 
Maͤrdnaͤs in Helſingeland, ward 1731 auf einem neuen 
Platze und einer Anhöhe aufgefuͤhret, die acht Ellen hoch 
über die mittelmaͤßige Waſſerhoͤhe der Jusnaelbe liegt. 
Das Erdreich iſt, erwaͤhnter maßen, eine feine Heideerde, 
und dem Anſehen nach ziemlich trocken; unter allen Heer⸗ 
den hatte man bey dieſem Gebäude unnoͤthiger Weiſe ſtatt 
Grauſteines, zu unterſt zwo Schichten Stockenden kreuz⸗ 
weiſe uͤber einander gelegt. Aber innerhalb zehen Jahren, 
oder 1740, war der Fußboden von Faͤulniß und Schwaͤm⸗ 
men dergeſtalt verderbet, daß man ihn von neuem umlegen 
mußte. Nach der Zeit fingen die Heerde an ſich jährlich 
mehr und mehr zu ſetzen, und man bemerkete große Riſſe 
in den Schorſteinen. Die Furcht vor Feuersgefahr, und 
verſchiedene Mängel, die ſich am Boden und Wänden zeis 
geten, veranlaſſeten 1749 wiederum den Fußboden und die 
Heerde von neuem zu bauen, da ich denn Gelegenheit hatte, 
die folgende Beobachtung zu machen: Die Stoͤcke unter 
den Heerden waren verdruͤckt, und theils in Erde verwan⸗ 
delt, theils auch zerſtuͤckt; die Stuͤcken ſahen aus wie wohl⸗ 
gebrannte Kohlen, hatten der Länge nach Riſſe, auch queer 
über das Holz, doch von einer ſolchen Farbe, wie verfaul⸗ 
tes Holz zu haben pfleget. Die Bodenbalken waren ver⸗ 
faulet, und die Dielen unten mit Schwaͤmmen bedecket. 
Innerhalb den Schwellen, wo die Dielen nicht dichte ge⸗ 


nug an die Waͤnde gefuͤget waren, hatte ſich der Schwamm 


hinter dem Fußtaͤfelwerke hervorgedraͤngt, und die Waͤnde 
hinauf unter die Tapeten gezogen, auf eine Höhe von drit- - 


tehalb Ellen, und unter dem Schwamme fand ſich allezeit 


Faͤulniß. In den Kellern wurden die hölzernen Fäffer in 
kurzer Zeit vom Schimmel verderbt. Wo ſich der Anfang 
des Schwammes zeigete, ſahen die Bodenbreter an den un⸗ 
tern Seiten aus, als waͤren ſie mit ſpaniſchem Schnupfta⸗ 
backe bedecket. n 

Iſt 
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Iſt dieſer Schwamm mit demjenigen von einer Art, 
den man Hexenbutter auf Schwediſch nennet *: fo kann 
er innerhalb 24 Stunden die Groͤße einer welſchen Nuß 
erreichen; wovon ich Proben in Riſſen an Pfaͤhlen geſehen, 
die in ſumpfigtes Erdreich waren geſetzet worden. 

Deſto deutlicher zu verſtehen, wie die Erde unter einem 
Hauſe mit ihrer Feuchtigkeit zur Faͤulniß und zum Wachs⸗ 
thume der Schwaͤmme etwas beytragen kann, darf man 
fih nur erinnern, daß faſt alles Erdreich Feuchtigkeiten in 
ſich zieht und von ſich giebt. Wenn Regen und Schnee 
die Erde außerhalb eines Hauſes befeuchten, ſo iſt offenbar, 
daß die Erde unter dem Hauſe eben dieſe Feuchtigkeiten, wie 
ein Schwamm, in ſich zieht, die ſich denn auf allen Seiten 
ringsherum ausbreiten. Wenn gegentheils die Erde außer 
einem Haufe ihre erhaltene Feuchtigkeiten, wegen einer Aen— 
derung der Luft oder andern Urſachen, von ſich giebt: ſo muͤſ⸗ 
fen auch bey der Erde unter dem Hauſe ahnlicher Urſachen 
wegen Ähnliche Wirkungen vorgehen. Daß Feuchtigkeiten 
und Duͤnſte, die aus der Erde oder andern Dingen aufſtei⸗ 
gen, die Eigenfchaft haben, ſich an Holzwerk zu henken, 
iſt bekannt, und laßt ſich deutlich bey ſteinernen Gebaͤuden 
ſehen, wenn daſelbſt ein Zimmer, wo die Mauern nicht 
recht trocken find, im Sommer verſchloſſen, und nach eini⸗ 
gen Stunden wieder geöffnet wird, da man denn deutlich 
ſieht, daß Thuͤren, Fenſterrahmen, und alles andere nicht 
angeſtrichene Holzwerk, nebſt den Fenſterſchelben ſelbſt, 
ganz feucht und mit Tropfen bedeckt iſt. Weiter weiß man 
auch aus der Erfahrung, daß alles ſtillſtehende Waſſer im 
Sommer verfaulet, und das Holzwerk zur Faͤulung bringt, 
das man hinein leget. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit den 
waͤſſerichten Duͤnſten, wenn ſie eingeſchloſſen ſind, und nicht 
freyen Platz zu ihrer Bewegung haben, oder nicht durch 
Winde hin und her gefuͤhret werden, da ſie denn nach den 
Geſetzen der Natur durch die Wärme der Luft faulen, und 


Faͤulniß 


* Mucor vn&tuofus flauus. Laus. Fl. Su, 117. K. 
Schw. Abh. XVIII. B. 
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Faͤulniß verurſachen, auch das Wachsthum der Schwaͤm⸗ 
me am Holzwerke befördern muͤſſen. Bub 

Von was für Saamen allerley ſolche Schwaͤmme er⸗ 
wachſen, ift unbekannt; wenigſtens fallen dieſe Saamen 
nicht leicht in die Augen. 

In Gaͤrten hat man geſehen, daß die Gaͤrtner Cham⸗ 
pignons in darzu bereitete Beete zu füen, nur das beobach⸗ 
ten, daß ſie dieſe Beete mit einem ſchleimichten Waſſer, 
darinn Champignons abgeſpielet ſind, und die Schalen 
und Stiele eine Weile gelegen haben, begießen. Man 
wird ſchwerlich ſagen koͤnnen, ob die Natur einen andern 
Saamen zum Schwammgewaͤchſe auf Holzwerk brauchet, 
als verfaulte und ſchleimichte waͤſſerichte Duͤnſte. 

Aus demjenigen, was ich bisher kuͤrzlich angefuͤhret ha⸗ 
be, wird ſich abnehmen laſſen, daß das Wachsthum der 
Schwaͤmme unter dem Fußboden zu hindern, kein ſicherer 
Weg iſt, als zulängliche Zuglöcher in dem unterſten Rande 
der Schwellen des Zimmers, in die Giebelwaͤnde, Seiten. 
wände und Zwiſchenwaͤnde zu machen, oder auch die Grund» 
mauern nicht dichte, ſondern mit Oeffnungen aufzufuͤhren, 
ſo, daß die Luft durch den Boden frey ſpielen kann. Die 
Luftlöcher, die in dem unterſten Rande der Zimmerſchwellen 
gemacht werden, koͤnnen 2 Zoll hoch und 5 Zoll breit ſeyn, 
und jedes von dem naͤchſten 2 Ellen abſtehen. Wie aber 
dieſes einen beftändigen Luftzug unter dem Boden verurſa⸗ 
chet, fo iſt noͤthig, einen doppelten Boden zu machen, da⸗ 
mit man, nebſt der Verſicherung vor Schwammgewaͤchſen, 
doch warme Zimmer bekoͤmmt. Die Balken unter einem 
ſolchen Boden koͤnnen mit Theer oder mit Vitriolwaſſer 
uͤberſtrichen werden, aber nirgends muͤſſen ſie auf die Erde 
anſtoßen, ſondern mit ſteinernen Pfeilern an den Enden, 
und in der Mitte, wenn ihre Laͤnge ſolches erfordert, unters 
flüge werden, zwiſchen jedem Paar Balken muͤſſen fünf 
Vierthelellen ſeyn. Den obern Rand dieſer Balken leget 
man nach dem Waſſerpaſſe, aber der untere Rand muß 
ſo hoch liegen, als der untere Rand der Schwellen, darinn 

die 
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die Luſtloͤcher gemacht find; werden die Luftloͤcher in die 
Grundmauern ſelbſt gemacht: ſo kann man die Balken 
zween Zoll tiefer legen. Erdbaͤnke oder Schutt ſind ganz 
und gar unnoͤthig und ſchaͤdlich, wenn man doppelte Bo⸗ 
den machet. Laͤngſt an den untern Rändern an beyden Sei⸗ 


ten dieſer Bodenbalken werden Ribben angenagelt, die aus 


halben Bodenbretern wie Dachlatten geſchnitten ſind, auf 
ſie leget man zwiſchen die Balken Stuͤcken Breter, und 
darauf ſowol, als uͤber die Balken, werden Rinden geleget, 
worauf man eine trockene Füllung von trockenem und gro⸗ 
bem Sande oder Kohlengeſtuͤbe und durchgeworfenem Kalk⸗ 
graus von eingeriſſenen ſteinernen Gebaͤuden, oder auch 
von durchbrannter Sanderde machet. Nachdem man die 
Fuͤllung bis gleich an den obern Rand der Bodenbalken ge⸗ 
leget hat, kann man über die Rinden auf eben dieſe Balken 
Latten von halben Bodenbretern annageln, und auf dieſe 
trockene, wohl zuſammengefuͤgte und gehobelte Bodendielen 
befeſtigen. 5 f ö 

Decken und Boden zwiſchen verſchiedenen Stockwerken 


laſſen ſich auf eben die Art verfertigen, doch muͤſſen die Bal. 


ken dichter beyſammen liegen, daß ſich die Decke nicht ſenket. 

Haͤuſer und allerhand hoͤlzerne Gebaͤude vor Faͤulniß 
und Schwammgewaͤchſen zu verwahren, ließen ſich auch wohl 
folgende Erinnerungen gebrauchen. 

Niedrige und feuchte Stellen muͤſſen bey Anlegung 
neuer Gebäude, fo viel als möglich, vermieden werden. 

Es iſt nuͤtzlich, wenn die Anhöhe, auf die man das 
Haus ſetzet, von allen Seiten abhaͤngend gemacht wird. 

Wenn Haͤuſer in Gruben und Thaͤlern an Bergen ſte⸗ 
hen, ſo muß man daran Ablaufsrinnen führen, damit das 
Waſſer unter dem Hauſe nicht ſtehen bleibt. 

Die Grundmauern muß man aufs wenigſte eine Elle 
über die Erde erhöhen, damit die Feuchtigkelt die Schwel⸗ 
len nicht beſchaͤdiget. 

Naͤher bey der Erde muß man auch nicht mit Ziegeln 


mauern. 0 
B 3 Grau⸗ 
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Srauſtein und roslagiſcher Sandſtein find zunaͤchſt an 
der Erde dienlicher als Ziegel. i 

Roſte unter Mauerwerke verfaulen, und ſind in die 
Lange bey ſteinernen Haͤuſern ſchaͤdlich. Man muß fie nie 
legen, wenn ſie nicht wenigſtens ganz und gar unter Waf- 
ſer kommen. Mauern von Grauſteine ſind in allem Falle 
ſicherer. . ME RE 1% 
Von gewölbten Kellern laſſen ſich Röhren ſechs Zoll ins 
Gevierte mauern, und dadurch das Kellergewoͤlbe herauf 
fuͤhren, man kann ſie etwa hinter eine Feuerſtatt leiten und 
in den Schorſtein gehen laſſen. Durch ſolche Röhren wird 
der Keller freyer von Feuchtigkeit erhalten, als durch die 
gewöhnlichen Kellerloͤcher, welche in dieſem Falle mit Fen⸗ 
ſtern koͤnnen verſchloſſen werden, damit eine warme oder 
ſehr kalte Luft dadurch keinen freyen Eingang hat. . 

Fenſter und Thuͤrrahmen laſſen ſich an den Seiten, die 
an die Mauern kommen, mit Theere beſtreichen. 

Man muß trockenes und reifes Holz zum Bauen brau⸗ 


chen, das nicht verfaulet iſt. 


Die Enden der Balken, und die Theile von ihnen, wel. 
che in oder an die Mauern zu liegen kommen, muͤſſen ge. 
theeret ſeyn, und mit feſt genagelten Rinden, auch mit trocke⸗ 
nen Steinen ohne Moͤrtel. a N 

Eiſen und Anker, die in die Mauern kommen, muͤſſen 
noch warm uͤberpicht werden, dieſes verwahret ſie vor Roſt. 

Die unterſten Falzen in Fenſterrahmen muͤſſen etwas 
ſchief oder geneigt gemacht werden, damit das Waſſer, das 
vom Fenſter herab laͤuft, abfließen kann, und nicht ſtehen 
bleibt und die Fenſter verderbt. 


Pfähle, die im Waſſer ſtehen, muͤſſen im Waſſergan. 


ge, fo weit das Waſſer an ihnen ſteigt und faͤllt, mit Bre⸗ 


tern beſchlagen werden. ' 
Pfeiler zu Wänden kann man brennen, und mit darauf 
genagelten Rinden, ſo weit ſie in der Erde ſtehen, einfaſſen. 
In den Boden der Gruben kann man einen großen runden 
Stein oder Kohlengeſtuͤbe legen, und um die Pfähle eine 
Fuͤllung 
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Fuͤllung von Kieſeln und reinem Sande machen. Schwel⸗ 
len und Ribben zu Waͤnden kann man an der obern Seite 
etwas ſchief und geneigt hauen, ſo daß ſich das Waſſer da⸗ 

ſelbſt nicht aufhält; und aus eben der Urſache kann man 
auch die Pfeiler an dem obern Ende ſchief hauen. Latten 
zu Staketen muß man außen an die Schwellen feſt nageln, 
und nicht in die Schwellen einhauen oder einzapfen. 

Die Zapfen in die Pfeiler bey Holzwerke, darein 
Mauerwerk koͤmmt, muß man theeren, und im Boden an 
das Zapfenloch noch ein Loch bohren, daß das Waſſer 
ablaͤuft. a Ee J 
Riſſe in Fenſterladen und Thuͤren muß man mit Kitte 
zuſtreichen, ehe man ſie mit Farbe uͤberſtreicht. 2 

Fertige Zimmer mit. Schwefel zu raͤuchern, und die 
Löcher des Holzwerkes mit allerhand Oelen und Firniſſen zu 
verſtopfen, iſt auch nuͤtzlich. N F 2 

Die fo genannte Elpalme, die man in Frankreich bey 
Schiffen brauchen ſoll, wuͤrde auch zu dieſer Abſicht dienen, 
wenn ihre Verfertigung hier bekannt waͤre. Wie man 
dauerhafte und dichte Dächer machen; wie man Holzwerk 
in Vitriolwaſſer ſieden, und damit die inneren Waͤnde an⸗ 
ſtreichen, die aͤußern aber roth färben und theeren ſoll, 
melden die Abh. der koͤnigl. Akad. d. W. 1739. 1742. 1744. 


u. a. mehr Orten. 


B3 IIL.AYENIA. 


zu unterſt ein wenig aͤſtig. 
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AVENIA. 


Eine ſeltene Blume. 


f Von 
Carl Linnaͤus beſchrieben. 


Nerwichenen Sommer 1755 wuchs im Garten der 
upſaliſchen hohen Schule eine Pflanze mit fo ſeltſa⸗ 
men Blumen, daß ich nichts anders damit zu ver⸗ 

gleichen weiß. Da auch das Gewaͤchſe fo fremd iſt, daß 
ich es bey keinem andern Schriftſteller gefunden habe, hat 
es mir werth geſchienen, ſolches in den Abh. der koͤniglichen 
Akademie der Wiſſenſch. zu beſchreiben. 


Die Saamen wurden mir von Philipp Miller zu 
Chelſea zugeſandt; aber das Vaterland dieſes Gewaͤchſes 
wird nirgends als in den warmen Gegenden von America 
ſeyn. Der Stengel blieb zwar bis in den ſpaͤten Winter 
grün, daß man vermuthen konnte, er wuͤrde länger aus⸗ 
halten, aber truͤbe Tage erſtickten ihn, fo daß ich nicht ges 
wiß ſagen kann, ob das Gewaͤchſe nur ein Sommergewaͤchs 
(annua), oder beftändig ( perennis) iſt; doch follte ich eher 
das erſte glauben, 

Das Gewaͤchſe iſt den Waltheriis und Sidis ſehr aͤhn⸗ 
lich, von denen es ein Weifüßen ohne die Blume nicht 
unterſcheiden kann. 

Der Stengel wuchs bey uns in Scherben ein Vierthel 
hoch, aufrecht ſtehend, einzeln, rund, etwas rauch, und 


Die 
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Die Blätter find alterna, ouata, profunde ſerrata, 
nuda, nutantia, venis oppoſitis ad angulum acutum 
exarata. 0 
Die Stengel der Blätter (petioli) find aufgerichtet, 
etwas rauch, und ſo lang als das Blatt ſelbſt. 

Die Stipulae find aufgerichtet, kurz, und fubulatae. 

Die Blumenſtengel ſind ſehr kurz, einzeln, etwas rauch, 
und ſitzen entweder an dem Anwuchſe des Blattes (in ala 
folii), oder an den Seiten des Stieles zwiſchen dem Blatt. 
ſtiele und den Stipitis, mit einer einzeln Blume, die fich 

nach der Erde neiget. 

Die Geſtalt der Blume und der Frucht, welche bey 
den Kraͤuterkennern den characterem genericum giebt, will 
ich hier lateiniſch mittheilen, theils weil die ſchwediſchen 
Kunſtwoͤrter noch nicht ſo genau fuͤr die Wiſſenſchaften be⸗ 
ſtimmet ſind, als die lateiniſchen, theils auch, weil man 
die lateiniſchen Merkmaale durch ganz 5 für Fan 
der Wiſſenſchaft erkennet. 


C 1 5 Perianthium Semen ; foliolis Ianceola- 
„ Patente, perſiſtentibus. 


COR. Ungues quinque, filitormes, longifſimi „ ex- 
trorſum arcuati. Lamina totidem, connatae in 
‚ellam planam, quinque - dentatam, ambientem 
apieem receptaculi; Apicibus bifidis reflexo· adnatis. | 


S TAM. Filamenta quinque, ſtellae corollinae in- 
cumbentia, patentia, breuia, adfcendentia, diftan- 
tia, ſuperne crafliora, in antheras effcœtas terminata. 
EEE ſubrotundae, ſeſſiles in crenis corollinis, 
fub ſtella corollina, vere polliniferae. 


IST. Columna eylindrica, recta, longitudine ca- 
lycis, terminata ſtella corollina. 6 7 ſubro- 
tundum, ſupra flellam corollinam. Stylus cylin- 
dricus, breuis, Stigma capitato -obtufum. 


B 4 N PER. 
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PER. Capfalz ſubrotunda, quinqueloba, quinque- 


locularis. 


SE MINA ſolitaria, ſubrotunda, compreſſa. 


Was dieſe Blume vor allen andern ſo merkwuͤrdig 

machet, beſteht zum Theil in dem Pillillo ſelbſt, das wie 
ein Cylinder verlaͤngert, und ſo lang, als der Kelch iſt, 
faſt wie in der Pafliflora und Clutia; das Sonderbareſte 
aber, und wovon man im Reiche der Gewaͤchſe noch kein 
Beyſpiel hat, iſt, daß die Blätter der Blume ſelbſt in ei⸗ 
nem flachen Stern an die Spitze des Receptaculi zuſam⸗ 
men wachſen, mit welchem ſie auch ein Koͤrper werden, 
und ihre eigene Natur, vermoͤge deren ſie weich und ge⸗ 
färbt find, ablegen, dagegen die Nägel der Blumenblät- 
ter (vngues petalorum) ſich auswaͤrts kruͤmmen, und 
19 0 5 ein Gitter um die Blume machen. Hierzu 
oͤmmt auch eine nicht weniger ſonderbare Eigenſchaft, 
daß ſich die Staubtraͤger (Stamina) über dieſen ſternfoͤr⸗ 
migen Körper, der etwas mittleres zwiſchen dem Piftillo 
und dem Blumenkranze iſt, anhenken, und die an der 
obern Seite wie Staubkoͤlbchen (Antherae) ausſehen, 
welche aber leer find; an der untern Seite dieſes Ster⸗ 
nes befinden ſich die Staubkoͤlbchen, ohne Fäden, mit 
vollkommenem Staube. f 


Der II. Taf. 1. Fig. zeiget das Gewaͤchſe in natuͤrli⸗ 
cher Groͤße, und die 2. Fig. mit ausgeſchlagenen Blu⸗ 
men; wo A die Blume von vornen, a von hinten vorſtellet. 

Die 3. Fig. zeiget eben die Blume von vornen, durch ein 
Vergroͤßerungsglas betrachtet, wo b. b. b. die Blätter 
des Kelches, c. c. c. die langen Nägel der Blumenblaͤt⸗ 
ter; d. der Stern des Blumenkranzes mit ſeinen fuͤnf 
leeren Staubfaͤden und dem Piſtill in der Mitte ſind. 
Die 4. Fig. zeiget eben die Blume auf dem Rüden, 
wo d. auf der untern Seite die fuͤnf vollkommenen Staub⸗ 

a koͤlbchen 
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koͤlbchen zeiget, die ſich gleich da befinden, wo ſich das 
Piſtill mit der Blume im Sterne vereiniget. 


In der natuͤrlichen Ordnung iſt dieſes Gewaͤchs un⸗ 
ſtreitig am naͤchſten bey den Sidis, Waltheriis, und den 
andern Columniferis, woher auch unfehlbar folge, daß 
feine Kraft in der Arztneykunſt ſchleimigt (mucilaginoſa) 
iſt, und ſein Nußen ift, ſcharfe Feuchtigkeiten einzuwi⸗ 


ckeln, und die Faſern b a 0 und ſchluͤpfrich 


zu machen. 


Die Pflanze iſt nach dem großen Duc d' Ayen in 


Paris genannt, der ſich durch die ſeltenſten Gewaͤchſe 
weit beruͤhmt gemacht hat, die er aus der ganzen Welt 
in ſeine praͤchtige Gaͤrten hat bringen laſſen. Dieſer ſein 
Geſchmack an der Kraͤuterkunde und ſeine Einſicht dar 
innen, machen ihn ſo unſterblich, als ſein Eifer alle Ar. 
ten von Wiſſenſchaften zu befoͤrdern. 
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Pflanzung 1 Zurichtung 
des Ruͤbſens. 
Von 


Erich Guſt. Lidbeck. 


$ u 


5 n Holland und Deutſchland, auch in England und 
Frankreich, iſt die Pflanzung dieſes Gewaͤchſes von 
langen Zeiten her bekannt geweſen, und man hat 

Ruͤbſenoͤl aus ſeinem Saamen gepreſſet; da nun dieſes bey 

uns fehr häufig verbrauchet wird, fo haben wir auch auf 

dieſe Ausſaat gedacht, beſonders in Schonen, wo man mit 
der Pflanzung des Ruͤbſens ſchon ſehr weit gekommen iſt. 

6 2. Lange und wohl beſtelltes Erdreich, das nicht aus 
allzuftarkem Sande oder Thone beſteht, iſt zum Ruͤbſen 
am dienlichſten. Dieſe Erde muß im Winter oder zur 
Fruͤhlingszeit geduͤnget werden. So bald der Dünger ges 
breitet iſt, pfluͤget man ihn nieder, und kann man alsdenn 
im Fruͤhjahre Gerſte hinein ſaͤen, wenn ſolche eingeerndret 
iſt, laͤßt man das Erdreich unbeſtellt, bis zum nächften 
Fruͤhjahre liegen, da man die Erde aufarbeitet, und oft da⸗ 
mit fortfaͤhrt, damit fie ſich nicht begraſet, * das 
Erdreich unglaublich auszehret. 

§ 3. Wenn das Feld auf dieſe Art et iſt, ſo 
pfluͤget man es im Ende des Heumonats, oder im Anfange 


des Auguſts das letztemal, und egget darauf, nach dieſem 
wird 
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wird in windſtillem Wetter ausgeſcet, ganz gleich und 
dünne, ſo daß hoͤchſtens drey bis vier Kappar auf eine Tonne 
Landes gehen, und gleich darauf die Aunſaat mit einer hoͤl⸗ 

zernen Egge niedergeegget. 
§ 4. Nach acht Tagen zeiget ſich der Ruͤbſen, und waͤchſt 
oft zween Fuß hoch, ehe der Winter koͤmmt, welcher das 
Gewaͤchſe über der Erde ganz und gar verzehret. Aber im 
Fruͤhjahre im März faͤngt die Wurzel an ſehr ſchnell wieder 
hervor zu treiben, ſo daß das ganze Land kurz darauf gruͤn 
ſteht, da denn unbedachtſame Leute die Blätter abſchneiden, 
und ſie zu Kohl brauchen. Wenn einige Tage im May 
verſtrichen ſind, fängt der Ruͤbſen an, ſich mit feinen gels 
ben Blumen zu zeigen, und bluͤhet ungefähr vierzehn Tage 
oder drey Wochen lang, da man täglid) Millionen Bienen 
auf dem Ruͤbſenfelde ſchweben ſieht, ſich Nahrung zu 

olen. 

f § 5. Im Anfange des Heumonats fängt ein Theil 
der Huͤlſen an braͤunlicht zu werden, und dieſe find alsdenn 
reif; man ſchneidet die Stengel ſelbſt, die ungefähr 5. Fuß 
hoch werden, nach und nach ab, und nachdem ſie reifen, 
wozu man ordentliche Handſicheln brauchet, und leget ſie in 
große Haufen, worauf man den Saamen außen auf dem 
Felde auf großen Tüchern von grober Leinwand ausdriſcht, 
ſiebet und reiniget, und nach dieſem auf die Boͤden fuͤhret, 
wo er gehoͤrig dicke ausgebreitet und einigemal geworfelt 
wird, damit er nicht zuſammen brennt und Schaden nimmt. 
$ 6. Die Erde, auf welcher der Ruͤbſen geſtanden 
hat, kann gleich zu Lorenzrocken aufgepfluͤget werden, wie 
in der niederlaͤndiſchen Provinz Seeland durchgaͤngis g im 
Gebrauche iſt, wo man viel Ruͤbſen pflanzet, oder man 
brauchet das Erdreich auch das naͤchſte Jahr zu Gerſte, und 
fo muß man mit Getreide und Ruͤbſen abwechſeln, wie an 
ſelbigem Orte gebraͤuchlich iſt, wo man den beſten Ruͤbſen 
hat, daß man ſogleich nach eingeerndtetem Rocken oder 
Weizen die Stoppeln niederpfluͤget, und das Land zur Aus⸗ 

ſaat des Ruͤbſens zurichtet. 
$ 7. Die 
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9 7. Die Saamen, die man Oel daraus zu ſchlagen 
gebrauchen will, muͤſſen je eher, deſto beſſer, in die Oel⸗ 
mühle gebracht werden, denn wenn fie einige Zeit liegen, fo 
verlieren fie etwas von ihrem oͤlichten Weſen. 

88. In Holland brauchet man ſowol Muͤhlen als 
Stampfen, aber bey uns und in Deutſchland meiſtens die 
letztern: die erſtern will ich kurzlich erwähnen, weil ich der⸗ 
gleichen an verſchiedenen Orten in Holland geſehen habe. 
Mitten im Muͤhlenhauſe lag ein waagrechter Muͤhlſtein drey 
Ellen im Durchmeſſer und anderthalb Vierthel dick, wel⸗ 
cher auf ſeinem darunter liegenden Fuße feſt gemauert war: 
oben darauf befanden ſich zweene Steine, die auf ihren 
ſchmalen Seiten und alſo vertical gingen, und von eben 
der Größe und Dicke waren. Am Rande des untern Stei⸗ 
nes war ein hoher Ramen, welcher den Saamen hinderte, 
auf der Seiten abzufallen, dieſen Steinen folgten ein paar 
kleine hölzerne Ringe, welche den Saamen beſtaͤndig unter 

die Steine fuͤhren, auch folgte den Steinen ein Eiſen nach, 

das die Saamen losmachte, wenn ſie ſich etwa an den un⸗ 
tern Stein angehaͤngt hatten. Ein kleiner Durchſeigetrich⸗ 
ter war an den mitten inne ſtehenden ſenkrechten Pfeiler be⸗ 
feſtiget, welcher den Steinen zur Stuͤtze dienete; in dieſen 
Trichter goß man oft Waſſer, welches denn auf die zer⸗ 
quetſchten Saamen traͤufelte, die endlich wie eine Latwerge 
wurden, welche man an der Selte des aufgericht ſtehenden 
Ramens heraus nahm, und in eine Pfanne that, die die 
Geſtalt eines umgekehrten Kegels hatte, und in das eine 
Ende des Hauſes eingemauert war, und mit Torf erwaͤrmet 
ward, den man in den unten ſtehenden Ofen that. In 
dieſer Pfanne ruͤhrete man beſtaͤndig mit einem Eiſen den 
Saamen um, das Eiſen war nach dem Boden der Pfanne 
eingerichtet. 

$ 9. Wenn der Saamen auf dieſe Art eine Stunde 
gekochet hat, fo wird er in wollene Saͤcke gegoſſen, die 

man in einen langen ledernen Riemen leget, der mit Seegel⸗ 
tuche gefüttert iſt, und darinnen bringt man fie in einen 

5 laͤnglichten 
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länglichten Trog mit beweglichen hoͤlzernen Klammern an 
beyden Seiten, dazwiſchen man hoͤlzerne Keile ſetzet, die 
von den Stampfen niedergetrieben werden, da denn das 
Oel in darunter ſtehende Keſſel läuft. Zween ſolche wollene 
Beutel Eönnen in dieſen Trog an jedes Ende geleget werden, 
und wie mehrere hölzerne Klammern mit ihren Keilen zwi⸗ 
ſchen den aufſtehenden beyden Waͤnden der Stampfe befind« 
lich ſind, ſo geht meiſtens ein Keil hinauf, indem der an⸗ 
dere herunter geht, ſo daß man das Werkzeug ſo enge und 
ſo locker ſtellen kann, als man will. Gemeiniglich werden 
in einer Stunde 16 Mangel oder ſchwediſche Stop gepreſſet, 
und folglich ſo viel, als in Malmd in einem Tage „da or 
dentlich in einem Tage 24 Töpfe (paͤttet) fertig werden, 
nicht zu gedenken, daß das hollaͤndiſche Oelpreſſen FR 
Pferde brauchet. 

$ 10. Was in den Beuteln bleibt, wird heraus ge⸗ 
nommen, und in kleine runde Troͤge geleget, die ſich zu 
der Stampfe vollkommen ſchicken „ welcher vier Zoll im 
Durchmeſſer hat, und unten mit einem gleichſam rauten⸗ 
foͤrmigen Eiſen befchlagen iſt, womit der Boden des Tro⸗ 
ges ebenfalls beleget iſt; unter dem Stampfen gießt man 
zuweilen ein wenig Waſſer zu, daß die Maſſe wie ein Gruͤtze 
wird, den man auf die erwaͤhnte Art preſſet, und was in 
dem Beutel zuruck bleibt, ſind die Oelkoͤrner ſelbſt, die 
gruͤngelb und keilfoͤrmig ſind, welche theils ganz, theils in 
Waſſer aufgelöſet, Kuͤhen und Pferden, ſtatt des ei 
menges, gegeben werden. 


Anmerkung. 


1. An einigen Orten wird der Ruͤbſen im Frühjahre ges 
ſaͤet, welches ſich nach angeſtellten Verſuchen bey uns nicht 
thun laͤßt, weil dieſer Sommerruͤbſen nicht vollkommen reif 
wird: zu geſchweigen, daß die Saamen kleiner, und ſolcher⸗ 
geſtalt ſchlechter werden, wenn gleich die „Jahresgeit diefe 
Ausſaat einmal verſtattete. 


2. Meu⸗ 


2⁰ Beſchreibung 


2. Neuangebautes Erdreich, das nicht allzu mager iſt, 
laßt ſich fehr wohl zum Ruͤbſen gebrauchen, wenn es nur 
locker gemacht, und vom Unkraute befreyet wird. 

3. Wo das Ruͤbſenfeld nicht hoch, oder nach einer Seite 
geſenkt liegt, iſt viel daran gelegen, haͤufige Queerfurchen, 
zum Ablaufe des Waſſers zu machen, welches, wofern es 
uͤber Winter ſtehen bleiben ſollte, Miswachs verurſachen 
wuͤrde, den man auch zuweilen bemerket, wenn ihn den 
Winter uͤber viel Schnee bedecket, wie ich 1753 gefunden 
habe: der Ruͤbſen iſt in dieſer Abſicht, feinem Geſchlechts. 
verwandten, dem Blaukohle, aͤhnlich. b 5 

4. Es iſt nicht unnuͤtze, den Saamen mit Sande zu 
vermengen, wenn man ihn ausfäer, weil es vortheilhaft iſt, 
ihn gleich und dünne zu ſaͤen, da der Ruͤbſen allezeit beffer 
waͤchſt und gleicher reifet. Sollte in allem Falle der Ruͤb⸗ 
fen ungleich ausgefäet werden, und an einigen Stellen zu 
dichte aufwachſen, ſo muß man im Fruͤhjahre eine Menge 
Stengel mit der Harke wegnehmen, und ihn ſolchergeſtalt 
duͤnner und gleicher machen. 

5. Manche pflegen den Saamen unter zupfluͤgen, wel⸗ 
ches ich auch verſucht, und ſo gut befunden habe, als die 
Egge zu brauchen. 

6. Bey gutem und etwas langwierigem Herbſte ereig⸗ 
net ſich, wenn die Froſtnaͤchte im November und December 
einfallen, daß der Ruͤbſen oft eine Elle hoch aufgeſchoſſen 
iſt, und ein Theil zu bluͤhen angefangen hat, welches nicht 
hindert, daß der Ruͤbſen doch das nächfte Jahr gut geräth, 
wie ich 1754 fand, da ein Theil Ruͤbſen im Herbſte blaͤhete, 
doch ohne zu reifen, gleichwol bekam ich von einer halben 
Tonne Landes ſieben Tonnen Saamen. . 

7. Ich habe auch verſucht, im Herbſte den Ruͤbſen 
abzuſchneiden, der ſo hoch aufgewachſen war, und ihn den 
Kuͤhen zu geben, die ihn gerne gefreſſen haben, aber der 
Wuchs des folgenden Jahres iſt alsdenn nicht fo groß gewe⸗ 
ſen, denn das iſt nicht ohne, daß die verfaulten Stengel 

und 
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und Blaͤtter die Wurzeln duͤngen, daß ſie folgendes Jah 
ſtaͤrker treiben. N, 
8. Ruͤbſen vom Heumonat bis Michaelis auszuſaͤen, iſt 
wohl gebraͤuchlich, aber doch iſt die zuerſt genannte Zeit 
am beſten; denn wenn er ſpaͤter, als um das Mittel des 
Auguſts, ausgeſaͤet wird, fo bekoͤmmt die Wurzel vor Wins 
ters nicht die Staͤrke, daß ſie dem Winter zulaͤnglich wider⸗ 
ſtehen kann. ö 
9. Den Ruͤbſen mit der Senſe abzumaͤhen taugt nicht, 
weil dadurch unglaublich viel verſpillet wird, da ſich die 
Huͤlſen bey der geringſten Erſchuͤtterung oͤffnen, und die 
Saamen ohne Mutzen ausfallen. 
10. Wenn nicht alle Huͤlſen auf einer Staude zugleich 
reif waͤren, wie ſich meiſtens ereignet, ſo muß der Ruͤbſen 
doch abgeſchnitten und in große kugelfoͤrmige Haufen geleget 
werden, wo die Saamen, nach wenig Tagen, durch die 
gelinde Waͤrme, die in den Haufen entſteht, reifen. 

Ir. Der Ort, wo man dieſe Haufen hinlegt, muß zus 
vor gereiniget, und die Erde hart zuſammen geſchlagen wer⸗ 
den, vollkommen, wie zu einem ordentlichen Thonboden, da 
man alſo die ausgefallenen Saamen wieder bekoͤmmt. 

12. Das Ausdreſchen geſchieht insgemein außen auf 
dem Felde, unter freyem Himmel, weil die Stengel nicht 
verſtatten, daß man ihn in Gebaͤude fuͤhret, ohne daß viel 
Saamen davon abfiele, zu geſchweigen, daß die Ruͤbſen⸗ 
ſtengel leicht Feuer fangen, und alſo an manchen Oertern 
nicht in die Staͤdte gefuͤhret werden, wie z. E. wo man ſie 
auf dem Felde, theils aus angefuͤhrter Urſache, theils zu 
Düngung des Ackers verbrennt. Sonſt werden die Ruͤb⸗ 

ſenſtengel in Holland in Buͤndeln verkaufet, und das oft 
theuer genug. 

13. Der Ruͤbſen verdruͤckt alles Unkraut, aber wo er 
einmal iſt hingeſaͤet worden, bleibt er ſelbſt beftändig zus 
rück, und iſt ſchwer auszurotten, wie bedachtſam man auch 
mit ſeinem Abſchneiden verfaͤhrt, ſo ſieht man doch acht 
Tage darauf, nachdem das Feld iſt rein gemacht worden, 

wie 
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wie uberall Saamen aufkommen. Ich habe verſucht, den 

Ruͤbſen ſolchergeſtalt auf das naͤchſte Jahr ſtehen zu laſſen, 

da er viel weniger gegeben hat, und ließe man das Feld fo 

einige Jahre ungepfluͤgt ſtehen, ſo artet der Ruͤbſen nach 

und nach aus, und zebret endlich das Erdreich dergeſtalt 
aus, daß es ſich faſt mit der Chymiſten Todtenkopfe verglei⸗ 
chen ließe. Ay 

14. Waſſerwerke zum Oelpreſſen zu gebrauchen, iſt am 
beſten, wie ich ſolches an einigen Dertern außer Landes ges 
Sehen habe: dieſen am naͤchſten iſt der Holländer Art Wind⸗ 
muͤhlen zu brauchen, deren ſich dieſe Nation zum Sägen der 
Breter, zum Mahlen, zum Papier, zu Faͤrbehoͤlzern, 
Schnupftoback, Senf, u. a. d. g. durchgaͤngig bedienet. 
Die ſchlechteſten und koſtbarſten Werkzeuge ſind, die mit 
Pferden ſollen getrieben werden, und ich kann mich nicht zu⸗ 
länglich verwundern, daß niemand bey uns, der Gelegen. 
heit hat, Stampfen und Mühlen mit Waſſerraͤdern zu 
bauen, den Einfall gehabt hat, die vielen Tonnen Saamen 
zu kaufen, die aus Schonen jährlich Ausländern verhandelt 
werden; die Tonne zu 7 bis 8 Dal. Silber münze, wenn 
ſich die ſchoniſchen Städte ſelbſt nicht darauf legen wollen, 
den Ruͤbſen zu verarbeiten. 

15. Aus einer Tonne Saamen kann man 6 bis 7 Kan- 
nen Oel bekommen, wenn man bey dem Preſſen wohl Acht 
hat, und nichts verſpillet: die Holländer. bekommen oft 8 
bis 9, welches ich der Vortrefflichkeit ihres Saamens zu⸗ 
ſchreibe, der gemeiniglich größer, als der unſrige iſt. 

16. Man brauchet das Oel an viel Orten außer Landes 
zur Speiſe, ſtatt der Butter oder andern Fettes. Man 
gießt das Oel in einen eifernen Topf, ſetzet ſolchen uͤber ge⸗ 

lindes Feuer, und leget Schnitte ſauer Brodt hinein, wel⸗ 
che das Herbe und Ungeſchmackte, das in dem Oele ſeyn 
kann, an ſich ziehen, daß das Oel nachgehends wohl 
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Beſchreibung 
eines Fiſches: Mal. 


Von Peter Osbeck. 


* 


Dun pinna dorſali vnica, cirris ad os plurimis. 
Linn. it. Scan. P. 62. Mr 17 1 

Sein Rörper gleicht einer Aalraupe. Vom Kopfe 
bis an den Hintern iſt er gleich aus dicke, und faſt rund, 
von dar an der Seite zuſammengedruͤckt, und wird nach 
dem Schwanze zu immer ſchmaͤler und ſchmaͤler. 

Die Länge dieſes Fiſches war zwo Ellen weniger zween 
Zoll mit der Schwanzfinne. 

Die Breite queeruͤber ungefähr acht Zoll. 

Das Gewichte ein Lißpfund und fünf Mark. 

Die Saut blaulicht mit dunkelen Streifen, ohne Ord⸗ 
nung, duͤnne, ſchleimicht, und ohne Schuppen. Der Un⸗ 
terleib weiß, wie auch der Kopf unten. 8 

Der Kopf niedergedruͤckt, fo breit als die Mitte des 
Koͤrpers, ſtumpf, ſo, daß der vorderſte Theil oder das 
Maul eine halbe Rundung machte. 

Zweene Baͤrte (Cirri) am obern Kinnbacken, acht 
Zoll lang, am Kopfe ſo dick als ein Strohhalm, und nach 
Proportion an der Spitze ſchmaͤler, etwas fteif, kaum einen 
halben Zoll von dem Rachen feſte, einen Zoll von dem 
Winkel, wo die Leffzen zuſammen gehen und dem Auge. 

Vier Baͤrte von zween Zoll lang am untern Kinnba⸗ 
cken, die ſchmaͤler und weicher, als die obern waren, wie 
kleine Fleiſchmaden, alle gleich weit von dem Rachen, und 
in gleichen Entfernungen von einander, namlich andert⸗ 

Schw. Abh. XVIII B. C halben 
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halben Zoll, daß ſie alſo in der ‚Reümmmang eines Kreis 
ſes ſtehen. 5 

Zwo hohle, ſpizige und ganz weiche Warzen am 
obern Kinnbacken, ſo weit vom Rachen als die Baͤrte und 
nicht fern von ihnen z außer mehr kleineren am obern und 
untern Kinnbacken. 

Die Nasloöcher laͤnglicht, einen n Zoll vom Auge und 
etwas weiter vom Munde. 


Die Augen einen guten Zoll vom Winkel des Mun. 


des, rund, uͤberdeckt, fo groß als eine Jontenellerbſe. 

Der Rachen ganz rund. 

Die Hirnſchale oben von einigen warzenähnlichen 
Erhöhungen ganz ungleich, doch waren dieſe Erhöhungen 

5 mit der Haut bedeckt. 

Der obere Rinnbacken etwas kürzer; inwendig mit 
unn vornen krummen, fingerbreiten Knorpeln bekleidet, 
und mit kleinen, kurzen, ein wenig gekruͤmmten ‚fat un⸗ 
zaͤhlichen Zähnen beſetzet, die ſich hin und her wiegen laſſen, 
ſo daß die Kinnbacken inwendig kleinen Hecheln gleichen. 
Eine ſolche Hechel befindet ſich auch innerhalb der vorer⸗ 
waͤhnten an der Hirnſchaale feſt und iſt unbeweglich. | 

Der untere Kinnbacken hat auch zwo folche beweg⸗ 
liche Hecheln mit Zaͤhnen, a aber keine feſte Hechel inwendig 
wie der obere. 

Die Zunge iſt breit, dicke, glatt, kurz, ein wenig 
geſpalten. i 

Der Schlund iſt obenher mit zwo läͤnglicht runden, 
etwas erhabenen Zahnhecheln verſehen; tiefer im Schlunde 
befinden ſich zwo längere und fümälere Hecheln, inwendig 
vor dem Fiſchohre. 

Der Siſchohren (Gaͤlbenen) find fünf auf jeder 
Seite, die vier groͤßern haben doppelte Kaͤmme, aber der 
fuͤnfte oder innerſte, welcher kuͤrzer iſt, hat gar keinen 
Kamm. Die beyden, welche ſich zunaͤchſt an dem klein⸗ 
ſten Fiſchohre befinden, haben zwo gerade weiche a 
hen, aber die andere nur eine Reihe. 

Die 
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Die Siſchohrendecken liegen jede etwas einwärts, 
und ſtrecken ſich ein Stuͤck uͤber die Bruſtfinne, ſie ſchließen 
ſich mit der Zunge unten in einen kreisfoͤrmigen Kinnbeutel. 

Die Fiſchohrendecke hat ſechzehen Strahlen. 
Die Bruſtfinnen ſitzen am Kopfe, und find fünf Zoll 

275 ſie beſtehen aus ſiebenzehen Strahlen; der erſte Kno⸗ 
chen iſt dicke, ſteif, und an der Spitze ſcharf, weil er ein⸗ 
waͤrts kleine Zähne hat. 

Die Bauchfinne befindet ſich gleich vor der Oeffuung 
des Hintern, und beſteht aus dreyzehen weichen augen 
Strahlen, iſt zween Zoll lang. 

Die Finne des Hintern hat acht und achtzig Strah⸗ 
len, ſtreckt ſich von der Oeffnung, und geht mit der 
Schwanzfinne zuſammen. Die Strahlen diefer Finne ſind 
um die Hälfte kuͤrzer, als die Strahlen der Schwanzfinne, 
welche die Graͤnzen zwiſchen beyden angiebt. 

Die Schwanzfinne iſt keilformicht, ganz und ſtumpf, 
ſie beſteht aus ſiebenzehen Strahlen. 

Die Ruͤckenfinne ſteht allein, und iſt fehr klein; fie 
hat vier Strahlen, befindet ſich gegen das Mittel der Finne 
des Hintern und der Bruſtfinne „ ungefähr vier Zoll 
vom Kopfe. 

Die Seitenlinien ſind zart und etwas gekruͤmmt. 

Das Herz eyförmicht „zuſammengedruͤckt. 

Die Leber in zweene Lappen getheilet, der linke iſt 
länger und großer. 

Vie Gallenblaſe am n linken Lappen feſt, und von an⸗ 
ſehnlicher Groͤße. ’ 

Der Magen liegt unter der Leber, iſt faſt dreyeckicht, 
und beſteht aus ſehr ſtarken und dicken Haͤuten, die inwen⸗ 
dig ſtarke Runzeln und Falten machen, und ein fchleimich: 
tes Weſen enthalten. 

Die Gedaͤrme beſtehen aus eben ſolchen dicken Haͤu⸗ 
ten, wie der Magen, und find zwo Ellen lang. Der Zwölfs 
fingerdarm iſt am weiteſten. Seine Breite betraͤgt unge⸗ 
fahr zween Queerfinger; die übrigen Daͤrme find immer 
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ſchmaͤler und ſchmaͤler, fo, daß die engſten gegen den Maſt⸗ 
darm kaum die Breite eines Queerfingers erreichen. Der 
Maſtdarm iſt ſehr dick, ſtark und weiß. Inwendig in den 
Daͤrmen war es eben ſo beſchaffen, wie im Magen, einige 
kleine und dünne Spulwuͤrmer (Binnikemaſcar) ausgenom⸗ 
men, die ſich hier und da regeten. N 

Das Darmnege iſt nach Proportion ſehr groß, wie 
eine dünne und durchſichtige Haut, die überafl mit vielen 
platten Adern beſeſtiget iſt, welche hier und da zuſammen⸗ 
gehen und ſich an die Gedaͤrme ſelbſt erſtrecken, an welche 
ſie ſich anhenken und ausbreiten: es faͤngt ſich am Schlun⸗ 
de an, ein wenig uͤber der Stelle, da er in den Magen geht. 
Es iſt nicht platt, ſondern läuft zuſammen, und enthält ei⸗ 
nen großen Sack, in welchem der Magen liegt. Am un⸗ 
tern Rande henket es ſich an alle Daͤrme, den Maſtdarm 
ausgenommen; es dienet alſo fuͤr Gekroͤſe und Netze 
zugleich. 1 1 ö 
Die Gekroͤsdruͤſe (Pancreas) iſt laͤnglicht, oben und 
unten flach, wie ein dickes Band gebildet. Ihre Lange be⸗ 
tragt drey Querfinger, die Breite kaum einen. Mit einem 
Erde fängt fie ſich ziemlich weit oben am Schlunde an, und 
mit dem andern befeſtiget ſie ſich an dem Anfange des 
Zwoͤlffingerdarms; alſo liegt fie in einem Buge über dem 
Magen. Sie iſt mit einer ziemlich feſten Haut umgeben, 
und inwendig hat fie, wie ein gruͤtzartiges Weſen, das ziem⸗ 
lich locker und ſaftvoll iſt. Die Farbe iſt bleich. 

Die Milz iſt oben und unten flach, am obern Ende 
vertieft, aber am untern ſpitzig und ganz, fo daß fie völlig 
die Geſtalt eines Herzens hat, die rechte Seite aber macht 
einen etwas größern Bug, als die linke. Ihre Lage iſt, 
außerhalb des Sackes des Darmnetzes, zwey bis drey Queer⸗ 
finger vom Magen. Sie haͤngt an des Darmnetzes aͤuße⸗ 
rer Seite, bekoͤmmt aber doch davon eine Haut, damit ſie 
umgeben wird. Die Farbe iſt dunkelroth. 

Das Zverchfell iſt ſtark und feſt. 
Das Darmfell (Peritonacum) iſt weiß und ſtark. 
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Ein Rogenbehaͤltniß befand 900 auf jeder Seite 
des Maſtdarms, und war anderthalb Vierthel lang. 

Die Luftblaſe iſt weiß, ſtark, faſt eyfoͤrmicht, an 
derthalb Vierthel lang, von der Bruſtfinne bis an die 
Bauchfinne, liegt der Länge nach am Rückgrade, der in 
die Luftblaſe und derſelben innere Seite eine een 
machet. 

Die Nieren unten beym Hintern giengen an beyden 
Seiten, wie ein Halskloben an einem Pferde (Klafwe), 
hinauf, und wurden an den Enden ſchmaͤler. 

Dieſer Fiſch iſt in der See Baͤven in Suͤdermannland 
gefangen worden, und man hält ihn für einen der größten, 
die da gefangen werden. Er ward Ihro Excell. dem Hn. 
Baron Dalmſtierna, Reichsrath, Canzler der Lundner 
hohen Schule, und Commandeur der Orden J. K. M 
von Hu. Cap. und Ritter, Carl von Ehrenclow, ge 
ſandt, und foll auch in einer See gefunden werden, die 
man Hund nennet, und die in Oſtgothland im Kirchſpiele 
Skiaͤfwe zu finden iſt, auch an einem Orte im calmariſchen 
Lehne, und im Skyinge See in Gyinge Harad, fo viel bis. 
her bekannt iſt. Er ſoll ſich in tiefem Waſſer aufhalten, 
und iſt alſo ſelten. 

Der Fiſch laͤßt ſich eſſen, und iſt von gutem Geſchma⸗ 
cke. Man meldet, das Dicke des Vordertheiles hätte einen 
mittlern Geſchmack, zwiſchen Aalraupe und sachfe. Der 
übrige ſchmaͤlere Theil, welcher ſehr fett iſt, Bar einen Ge⸗ 
ſchmack zwiſchen Aalraupe und Aale. 
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Anſteckung der Pocken, 
f welche einer 5 
Einpfropfung derſelben aͤhnlich iſt; 

nebſt den Urſachen, ik 

die Einpfropfung der Blattern im Reiche 


anzunehmen. 


Von Peter Jon. Bergius⸗ 
Dr. der Arztneykunſt. 


Un den weſentlichen Vortheilen, welche die ſpaͤtern 
„Zeiten uns vor unſern Vorfahren gewaͤhret haben, 
kann man mit Grunde die nuͤtzliche Kenntniß von 
Einpfropfung der Blattern rechnen, die nur itzo nach Eu⸗ 
ropa gekommen iſt. Eine Kenntniß, die man deſto höher 
zu ſchaͤtzen hat, da fie dienet, einem der grimmigſten Fein⸗ 
de des menſchlichen Geſchlechtes Widerſtand zu thun, und 
enen landverderblichen Mangel an Leuten merklich zu hem⸗ 
men. Wir ſehen mit Bewunderung bey dem Herrn de la 
Condamine und mehr Schriftſtellern, mit was fuͤr aus⸗ 
nehmendem Vortheile die Einpfropfung der Blattern in der 
Tuͤrkey, Aegypten und an mehr Oertern fortgeſetzet wird, 
ſo daß dadurch viel tauſend Menſchen beym Leben und unbe⸗ 
ſchaͤdigt erhalten werden, dagegen an andern Orten die 
Hälfte der Menſchen entweder umkoͤmmt, oder auf einige 
Art verunſtaltet wird. Nichts deſtoweniger hat man ſich 

f in 
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in vielen Reichen gar nicht darum bekuͤmmert, und hier in 
Schweden ſo wenig, daß man bisher nur noch vier Kindern 
hat Blattern einpfropfen laſſen, und alſo nichts weiter weiß, 
als daß ſich dieſes Verfahren mit Vortheile hier zu Lande 
bewerkſtelligen laͤßt. Unwiſſenheit, Nachlaͤßigkeit ſich um 
wichtige Kenntniſſe zu bemuͤhen, und eine vergebliche Furcht, 
ſind bisher daran ſchuld geweſen; aber man hat Urſache zu 
vermuthen, die zeitige Ermunterung und uͤberlegender Leute 
Beyſpiele werde kuͤnftig dem übrigen Haufen die Augen oͤff⸗ 
nen, zu ſehen, was ihnen nuͤtzlich iſt. Man findet auch 
ohne großes Nachdenken, daß eine vorſichtig angeſtellte 
Einpfropfung der Blattern nichts ſchaden kann, wenn ſie 
auch nicht viel nutzte. Die Anſteckung ſelbſt, wodurch ſich 
die Pocken gemeiniglich fortpflanzen, iſt nichts weiter, als 
eine Art Einpfropfung; denn es koͤmmt ja auf eines hin. 
aus, ob man ſich dieſe Krankheit, der faſt niemand entwei⸗ 
chen kann, mit dem Speichel in den Magen zieht, und ſie 
ſich von dar weiter in dem Leibe ausbreitet, oder ob ſol⸗ 
ches durch eine gelinde und leichte Verletzung in einen Arm, 
mit dazu gehoͤrigen Anſtalten verrichtet wird, welches man 
Einpfropfen heißt. In beyden Fällen geſchieht eine Anſte⸗ 
ckung, die man eine Einpfropfung nennen kann; nur iſt 
das der Unterſchied, daß man im erſten Falle ganz und gar 
unbereitet, und vielleicht zu einer Zeit angeſtecket wird, da 
der Koͤrper am wenigſten im Stande iſt, es auszuhalten 
im letzten Falle kann der Koͤrper zuvor zulaͤnglich bereitet 
werden, dafs alſo nichts zu fürchten iſt. Im erſten Falle 
waget man Leben und Gliedmaßen, im zweyten bleibt bey⸗ 
des ohne Gefahr, und man empfindet wenig von einer 
Krankheit. Ich ſagte, man koͤnnte es in beyden Faͤllen 
eine Einpfropfung nennen, und die Pocken, welche man 
durch das Einpfropfen erhaͤlt, werden auf keine andere Art 
und nach keinen andern Geſetzen fortgepflanzet, als nach 
ſolchen, denen die Natur ſelbſt oft folget. Ich hoffe, die⸗ 
ſer Satz wird ziemlich viel Erlaͤuterung aus einer merkwuͤr⸗ 
digen Erfahrung erlangen, 1 7 unlaͤngſt gehabt habe, 
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und die ich hier der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſ. mitzutheilen 

mir die Ehre gebe. ige 
Unter den verſchiedenen Armen, die inſonderheit bey 
den itzo in Stockholm herumgehenden Pocken mich um Huͤlfe 
angeſprochen haben, befand ſich auch im letztverwichenen 
Jaͤnner, eines armen Geſellen Eheweib, die in Suͤder⸗ 
malm wohnete, und aus Furcht vor dem Elende, das ſie 
an ihrem Kinde von 24 Wochen geſehen hatte, für deſſen 
Krankheit fie keine rechte Huͤlfe geſucht hatte, eilete, ſich 
ſelbſt beſſer vorzuſehen, da fie mit eben der Krankheit ſich 
beſchweret befand. Das Kind hatte die Blattern von der 
Art gehabt, welche damals herum gieng, und uͤberhaupt 
ſehr ſchlimm war. Sie waren, nach der Mutter Berichte, 
ſehr langſam ausgetreten, ſo daß der Ausbruch verſchiedene 
Tage lang gedauert hatte. Nachgehends waren dieſe Blat⸗ 
tern zuſammen laufend (confluentes) geworden, waren klein, 
und dem Anſehen nach ziemlich klar geweſen: ſie waren 
nicht ſehr gewachſen, ſondern bald wieder niedergefallen und 
in der Mitte mit einem ſchwarzen Flecke gezeichnet worden. 
In dieſer Beſchaffenheit war, erwaͤhnter maßen, rechte 
Huͤlfe zu ſuchen, verſaͤumet worden, auch nicht dienliche 
Wartung gebrauchet worden, daher hatte dieſes arme Kind 
am eilften Tage ſein Leben zuſetzen muͤſſen. Nun fing die 
Mutter kurz darauf an, ſich ſchlimm zu befinden, und 
Reißen mit einem darauf folgenden heftigen Fieber zu be⸗ 
kommen. Sie hielt nicht fuͤr rathſam, zu harren, ſondern 
ließ ſich gleich den andern Tag bey mir erkundigen, was ſie 
brauchen ſollte. Ich verſchrieb ihr in der Eil einige kuͤh⸗ 
lende Pulver, und rieth zugleich, fie follte ſich an dem einen 
Arme die Ader oͤffnen laſſen. Nach dieſem horte ich nichts 
von ihr, bis ſie den fuͤnften Tag wieder zu mir ſchickte, und 
melden ließ, das Fieber ſey nun ſchon vorbey, aber ſtatt 
deſſen ſey ein Ausſchlag gekommen, welches ohne Zweifel 
die Blattern ſeyn muͤßten. Ich war eifrig, Diefes genauer 
zu unterſuchen, und fand mit vieler Verwunderung, wie 
einhaͤllig die Pocken ſich zuſammen auf die Ren 110 
haͤufet 
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haͤufet hatten, da ſie beſonders unten um die Warze in 
Menge klumpenweiſe beyſammen ſaßen; nur etliche wenige 
hatten ſich ins Geſichte geſetzet, aber nicht mehr, als eine 
oder die andere auf dem uͤbrigen ganzen Koͤrper. Auf mein 
Befragen, ob ſie dieſe Krankheit zuvor gehabt haͤtte, ant⸗ 
wortete ſie, ſie ſey dieſerwegen ungewiß. Indeſſen war ihr 
Zuſtand nicht kraͤnklicher, als daß fie richtig und ohne Ges 
fahr hätte koͤnnen herumgehen, aber aus Vorſichtigkeit we» 
gen uͤbeler Folgen, wollte ſie ſich doch noch zu Bette halten. 
Hier waren nun keine weitlaͤuftigen Heilungsmittel noͤthig, 
weil dieſe Blattern von ganz guter Art waren. Bald ge⸗ 
nug ſah man ſie voͤllig verhaͤrten, und endlich ganz und gar 
abfallen; eine Eigenſchaft, die nur Pocken von der beſten 
Art zukoͤmmt. Ehe der zehnte Tag kam, war alles über- 
ſtanden, und die Frau vollkommen friſch, einige Geſchwulſt 
und Schmerzen ausgenommen, die noch in der vorerwaͤhn⸗ 
ten Bruſt uͤbrig blieben, vermuthlich weil Milch darinnen 
gate war. ' 

Vergleicht man nun bey dieſer Krankheit einen Umſtand 
mit dem andern, ſo findet man leicht, daß dieſer Ausſchlag 
nichts anders, als die wirklichen Pocken geweſen iſt. Ich 
läugne nicht, daß, wer mit Leuten, die an den Pocken krank 
liegen, viel umgeht, und ſolche ſelbſt doch ſchon gehabt hat, 
an den Stellen des Leibes, mit denen er des Kranken Po— 
cken beruͤhret, einen Ausſchlag bekommen kann, der den 
Pocken voͤllig aͤhnlich iſt, und gleichwol dieſen Namen nicht 
verdienet, aber ich weiß auch, daß dieſer Ausſchlag allezeit 
ohne das geringſte Fieber oder Krankheit iſt. 

Daß die Mutter dieſe Pocken von ihrem Kinde bekom⸗ 
men hat, wird niemand in Zweifel ziehen. Und daß dieſe 

nſteckung als eine Einpfropfung kann angeſehen werden, 
wird man deſto eher zugeſtehen, da die meiſten auf der lin 
ken Bruſt ausgebrochen ſind, an welcher das Kind allein 
geſauget hat, wie bey aller gewohnlichen Einpfropfung die 
meiſten Pocken um die Oeffnung hervorkommen, in welche 
die Feuchtigkeit iſt gethan worden, oder an dem Arme, in 
0 C 5 welchen 
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welchen man die Einpfropfung verrichtet hat. Ich ſtelle 
mir vor, die Sache ſey folgendermaßen zugegangen: da 
das Kind an der Mutter linken Bruſt geſogen hat, ſo hat 
es leicht ihre Milch angeſteckt, auch alle Arten von Anſte⸗ 
ckungen meiſtens durch eine feuchte Beruͤhrung geſchehen; 
davon iſt die Krankheit nachgehends zuruͤck geblieben, wo 
ſie ihren Platz zuerſt eingenommen, und ihre vornehmſte 
Wirkung gethan hat. Wie auch das Saugen des Kindes 
nicht ohne ein beftändiges Reizen geſchehen kann, wodurch 
die Feuchtigkeiten nach der Bruſt gezogen werden: ſo hat 
auch dieſes etwas dazu beygetragen, daß die meiſte Anſte⸗ 
ckung ſich an erwaͤhnter Stelle gewieſen hat, eben wie taͤg⸗ 
lich geſchieht, wenn man ſpaniſche Fliegen, Senfkuchen, 
und andere reizende Sachen brauchet, die Pocken dahin zu 
bringen, daß ſie beſonders an einer einzigen Stelle ausbre⸗ 
chen. Wenn die Pocken eingepfropfet werden, wird es 
nicht fehlen, daß dieſes ſich ereignet, und es iſt glaublich 
genug, daß dieſes beftändige Reizen von der Wunde, bie 
man zum Einpfropfen macht, ſelbſt herruͤhret. Und wie 
aus dieſer Urfache die meiſten Pocken an dem Arme, oder 
wo man die Einpfropfung ſonſt anſtellet, heraus gezogen 
werden, und man dadurch hindert, daß ſie nicht ſo leicht 
am Kopfe und im Geſichte, oder an den Theilen, die zu⸗ 
nächſt am Gehirne liegen, hervor kommen, fo thun fie ſol⸗ 
chergeſtalt nicht leicht eine ſchlimme Wirkung. Insgemein 
glaubet man, die Vorſichtigkeit, den Körper gehörig vor⸗ 
zubereiten, ehe man die Einpfropfung unternimmt, ſey die 
Haupturſache, warum die Pocken dabey allezeit gelinde 
werden: Ich will dieſes nicht widerſtreiten, aber ich glaube 
doch dabey, die Einpfropfung ſelbſt trage ſehr viel zur Sa⸗ 
che bey, wenn auch der Koͤrper zuvor nicht zubereitet waͤre. 
Aus dem Benſpiele dieſer Frau ſehe ich, wie ſie, ohne eis 
nige beſondere Vorbereitung doch die allerbeſten Pocken 
bekommen hat, ob ſie gleich von den allerſchlimmſten iſt 
angeſtecket worden. Ich finde zugleich, daß die Wilden 
in America bey den grauſamſten Pockenſeuchen nur durch 

das 
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das Einpfropfen, maͤnniglich ſind beym Leben erhalten wor⸗ 
den, obgleich niemand daſelbſt gewußt hat, ihnen von der 
noͤthigen Vorbereitung des Koͤrpers Unterricht zu geben. 
Hieraus laͤßt ſich ſchließen, was für unbeſchreiblichen Vor⸗ 
theil die Einpfropfung der Blattern hier zu Lande bringen 
wuͤrde, wenn die Leute nur der Vernunft und guten Gruͤn⸗ 
den folgten, und ihre Annehmung nicht länger verſchoͤben; 
und dieſes waͤre deſto billiger, da ſelbſt unſer Landſtrich 
dienlicher dazu ſeyn ſoll, als viele andere Gegenden, wo 
doch dieſe Einpfropfung mit wunderbarer Huͤlfe vor ſich 
geht. Ich ſehe dieſes fir fo nothwendig an, fo nothwen⸗ 
dig es iſt, einer landverderblichen Peſt, oder einem Feinde, 
der grimmig zum Verheeren herzueilet, vernünftige 2 
ten entgegen zu ſetzen. 


Upfal, den zıften Hornung. 
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ftändige kaliſche Salze hat, und daß man zwar vor⸗ 
nehmlich die erſten aus dem Thierreiche bekommt, 
aber auch aus einigen Gewaͤchſen, namlich den ſcharfen, die 
man antiſcorbutiſche nennet, wie auch aus Ruße im 
Schorſteine. 1 j 
2. Von den antiſcorbutiſchen dienet folgendes Beyſpiel: 
Senfſaamen in den Scherben gethan, und mit einem dar⸗ 
auf gedeckten Scherben im Probierofen gegluͤhet, faſſet nach 
der Entzündung eine ſtarke Flamme, die mit Praſſeln lan⸗ 
ge dauert, und nach Abbrennung des Fettes bleibt eine 
lichtgraue Aſche, die kein feuerbeſtaͤndiges Kaliſalz giebt. 
Wenn man dieſe Aſche mit Scheidewaſſer pruͤfet: fo bemer⸗ 
ket man kein Aufwallen, aber fie wird doch davon aufgelö« 
fer, und ſchmelzet für ſich allein leichter zu Glaſe, als aus⸗ 
gelaugte Holzaſche. i 45 
3. Schorſteinruß auf eben die Art gebrannt, giebt noch 
ſtaͤrkere und längen anhaltende Flamme, und die Aſche laßt 
ſich nicht zu einer lichtgrauen Farbe bringen, obgleich die 
Hitze zwo Stunden, nachdem die Flamme vorbey iſt, fort. 
geſetzt wird, und der verbrannte Ruß zu einem feinen Puls 
ver gemacht, und unter dem Gluͤhen fleißig umgeruͤhret 
wird. 


E iſt bekannt, daß man ſowol fluͤchtige, als feuerbe⸗ 
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wird. Die dunkelgraue Aſche mit Waſſer ausgelauget und 
durchgeſeiget, enthält etwas weniges feuerbeſtaͤndiges Kali, 
und die uͤber gebliebene Erde wallete mit Saͤuren auf, naͤm⸗ 
lich mit den ſtaͤrkern oder mineraliſchen und mit Scheide⸗ 
waſſer; ſie ließ ſich ebenfalls allein eher zu reinem Glase 
ſchmelzen, als ausgelaugte Holzaſche. n 


4. Im Mineralreiche kann man flüchtige Kalſſalſe 


eben wie in den andern beyden finden, weil Thone derglei⸗ 
chen geben; doch will ich nicht entſcheiden, ob ſie aus an⸗ 


dern Naturreichen dahin gekommen find, oder nicht? Be. 


ſonders aber ſcheint das Salmiak dieſes zu beſtaͤtigen, das 
ſich an Steine oder andere Sachen anſetzet, die man uͤber 
gewiſſe Oeffnungen im Thale Solfatara bey Pozzuolo, fies 
ben waͤlſche Meilen von Neapolis, leget, aus denen ein 
ſehr heißer Dunſt und Rauch von unter diſhem Weener 
Waſſer aufſteigt. 

5. Die feuerbeftändigen kaliſchen Salze 2 5 fh in 
allen drey Naturreichen, und ſowol die aus den Pflanzen, 
als die aus den Thieren, werden nie ohne Verbrennen im 
Feuer erhalten. Wenn auch einige behaupten, es gebe 
kein feuerbeftändiges Laugenſalz im Thierreiche: fo iſt ſolches 
ohne Grund. Das dritte, oder mineraliſche Laugenſalz, 
wird aus der Erde geholet, wie in Perſien das minerali⸗ 
ſche Laugenſalz, und in China oder Ostindien der rohe Bo⸗ 
rar oder fo genannte Tinkal. 

6. Auch bey dem Kochſalze befindet ſich ein feuerbeſtaͤn⸗ 
diges Laugenſalz, wie das mineralifche ; deſſen Eigenſchaf⸗ 
ten mit jenes ſeinen überein ſtimmen; beym Salpeter aber 
ein pflanzartiges Laugenſalz. Das erſte wird unter andern 
daraus bewieſen, well aus der Vitriolſaͤure und dieſem Lau⸗ 
genſalze ein Wunderſalz (Sal mirabile), und aus der Sal⸗ 
peterfäure damit vereiniget, ein wuͤrfelfoͤrmiger Salpeter, 
von der Vereinigung pflanzenartiger Saͤure damit ein 
Seignetteſalz entſteht, wie auch, daß man dieſes Laugen⸗ 
ſalz in einer Cryſtallengeſtalt bekoͤmmt, die in feuchter Luft 
nicht zergehen; z. E. cryſtalliſirt Sodenſalz u. d. g. m. 
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und das letztere, daß nachdem die Salpekerſaͤure mit etwas 
Brennbarem ausgetrieben iſt, das Laugenſalz, oder fo ges 
nannter feuerbeſtaͤndiger Salpeter, von der Feuchtigkeit 
der Luft wie Potaſche ſchmelzet, und daß daraus mit Bir 
triol oder Schwefelſaͤure zuſammen ein vitrioliſirter Wein⸗ 
ſtein wird, ein Salz, das nicht nur durch ſeine Geſtalt und 
andere Eigenſchaften ſich kenntlich von einem Wunderſalze 
unterſcheidet, fondern das auch insbeſondere wegen ſeiner 
Strengfluͤßigkeit im Feuer ſehr von jenem leichtfluͤßigen 
Salze unterſchieden iſt; auch daß mit Salpetergeiſte und 
einem Pflanzenkali, ein ordentlicher prismatiſcher Salpe⸗ 

ter entſteht. 0 
1. Bey der Potaſche pfleget ſich ein wenig Mittelſalz 
zu finden, obwol die Aſche felbft keine Säure aus der Luft 
in ſich genommen hat, dem unerwieſenen Vorgeben derje⸗ 
nigen zuwider, daß dieſes Mittelfalz der Potaſche allezeit 
von der Vitriolſäure der Luft herruͤhrte, die mit der Pot⸗ 
aſche vermengt ſey, und alles zuſammen einen vitrioliſchen 
Weinſtein ausmache. Dieſes wird durch folgenden Ver⸗ 
ſuch dargethan: Ich nahm Aſche nach den Kohlen aus 
einem Ofen, der viel Wochen lang Nacht und Tag beftäns 
dig war erhigct worden, ohne daß das Feuer ausgegangen 
wäre, und that ſolche ſogleich, ſo heiß als fie war, in Waſ⸗ 
ſer, laugete ſie alſo durch Kochen aus. Nachdem ich die 
Lauge von einer Menge zuruͤck gebliebener ausgelaugter 
Aſche abgeſeiget hatte, welche Aſche mit Scheidewaſſer brau⸗ 
ſete, ſowol ungegluͤhet, als nach dem Gluͤhen, nachdem fie 
abgetrocknet war, ſo ließ ich das Waſſer groͤßtentheils von 
der Lauge abrauchen, bis ſich eine Salzrinde zu zeigen an⸗ 
fing, und ſetzte das Gefäß in die Kälte, daß über Nacht 
ein Cryſtallenſalz anſchießen ſollte. Nach dieſem goß ich 
die oben befindliche Lauge ab, und fpülte alle an dem cryſtal⸗ 
liſchen Salze haͤngende Lauge fo geſchwind, als ſich es thun 
ließe, mit kaltem Waſſer ab, das ich zu verſchiedenen malen 
darauf goß. Das Cryſtallenſalz trocknete ich, und es ſchien 
ſowol dem Geſchmacke, als der Strengfluͤßigkeit im Feuer 
nach, 
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nach, ein vitrioliſcher Weinſtein. Mit ein wenig Kohlge⸗ 
ſtuͤbe und Weinſteinſalze, ohne alle Vitriolſaͤure zuſammen⸗ 
geſchmelzt, glich es einer Schwefelleber, da ſich bey zuge⸗ 
goſſenem Eßige ein Lebergeruch entdeckte, zugleich die Ma⸗ 
terie truͤbe ward und ſich etwas zu Boden faͤllte; und das 
Gefaͤllte, deſſen fo wenig war, daß es ſich nach dem Wa⸗ 
ſchen nicht vom Seigepapier abſondern ließ, ſondern zugleich 
mit dem Papiere verbrannt werden mußte, gab einen merk⸗ 
lichen Schwefelgeruch von ſich. Zu mehrerer Verſicherung 
verſuchte ich etwas von eben der Art Weinſteinſalze, ob es 
mit Kohlgeſtuͤbe zuſammen geſchmelzet etwas leberartiges 
gäbe, fand aber nichts dergleichen. Weil ich nicht ſahe, 
wovon die Vitriolſaͤure haͤtte in die Aſche kommen koͤnnen, 
da die Luft unmoͤglich was dazu beytragen konnte, indem 
die Aſche nicht einmal kalt geworden war: ſo hatte man 
keinen andern Schluß zu machen, als daß ſie entweder in 
der Aſche muͤßte geſteckt haben, oder daß die Lauge von 
dem eiſernen Gefaͤße, in welchem das Kochen und Abrau⸗ 
chen geſchehen war, etwas vitrioliſch geworden waͤre; oder 
daß ſich auch etwas Kochſalz bey der Feuerung befunden 
hätte, im Fall Salzſaͤure mit etwas Brennbarem und Kali⸗ 
ſchem zuſammen geſchmelzet, nach einiger Meynung etwas 
leberaͤhnliches giebt. In der letzten Abſicht verſuchte ich ſo⸗ 
wol feuerbeſtaͤndiges Salmiak, oder von Kalk feuerbeſtaͤn⸗ 
dig gemachte Salzſaͤure mit Kohlgeſtuͤbe und Weinſteinſalze, 
als auch verpufftes Kochſalz, mit eben dem Brennbaren 
und Weinſteinſalze; auch verſuchte ich Sodenſalz mit eben 
dem Salze, aber es war nichts von einer Leber zu ſehen. 
Alſo fälle derjenigen Vorgeben weg, welche behaupten, die 
Salzſaͤure werde mit etwas Brennbarem leberartig. Man 
wird es alſo dem eiſernen Gefaͤße zuſchreiben, daß die Lauge 
davon einen Theil Vitriol bekommen hat, oder die Kohlen 
aſche hat dergleichen enthalten. Indeſſen habe ich davon 
ſichere Verſuche, daß ein eryſtalliſirtes Sodenſalz, welches 
über ein, und gegen zwey Jahre, in freyer Luft im Fenſter 
eines ungeheizten Zimmers geſtanden hatte, in dieſer Zeit 


nicht 
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nicht das geringſte von Bitriolfäure in ſich genommen hat, 
weil ſich, als man es mit Kohlengeſtuͤbe ſchmelzte, nichts 
einer Leber aͤhnliches zeigete, ob man ſchon verſchiedene Ver⸗ 
ſuche deswegen wiederholte. 10 

8. Die Lauge von der grauen Potaſche (7) ward durch 
Abrauchung des Waſſers uͤber Feuer, und fleißiges Umruͤh⸗ 
ren, am Ende in ein graues Salz oder graue Potaſche ver⸗ 
wandelt, welche aͤtzend (cauſtiſch) war, und zugleich viel 
leichter im Feuer ſchmelzte, als eine weiße Potaſche. Dieſe 
brennende Schaͤrfe und Leichtigkeit zuſammen zu ſchmelzen, 
ruͤhren nicht von einigem dabey befindlichen ſcharfen Kalke 
her, wie der ungeloͤſchte Kalk iſt, ſondern von einer fetten 
Erde, welche, nach Abbrennung der Fettigkeit, Abwaſchung 
mit Waſſer, Trocknung und Gluͤhung, mit Scheidewaſſer 
nicht aufwallet, ſondern leicht zu Glaſe ſchmelzt. Dieſes 
beweiſt folgender Verſuch: Ich loͤſete die graue Potaſche 
im Waſſer auf, welche das Waſſer mit einer rothbraunen 
oder faſt rothen Farbe faͤrbete; dieſe Lauge war ſo ſcharf, 
daß eine Feder, mit der ich die Potaſche zu beſſerer Auflö« 
ſung im Waſſer umgeruͤhret, und ſolche uͤber Nacht darinn 
gelaſſen hatte, davon ſo ſproͤde und ſchwar; ward, als ob 
ſie verbrannt waͤre. Ich that einiges von dieſer Potaſche 
in den Scherben, und ſetzte es in einen geheizten Probier⸗ 
ofen, da es denn zu ſchmelzen anfing, ehe es noch gluͤhte, 
dagegen weiße Potaſche ſich gluͤhen laͤßt, ohne zu ſchmelzen. 
Ich verſuchte, weiter etwas von der grauen Potaſche zu 
calciniren, mit ſo geringer Hitze und beſtaͤndigem Umruͤh⸗ 
ren, daß ſie weder ſchmolz, noch zuſammen lief, und fand, 


daß ſie nach dem Maaße, da ſie weißer wurde, immer 


mehr und mehr Hitze vertrug, ohne zu ſchmelzen, bis ſie 
recht weiß wurde, und alsdenn, ohne das geringſte Schmels 
zen oder Zuſammenlaufen, glühte, Darnach löfete ich dieſe 
caleinirte Potaſche auf, ſeigete fie von ihrer Erde ab, und 
die Lauge war alsdenn ſo klar als Waſſer, ohne was ſchar⸗ 


fes; durch ferneres Abrauchen des Waſſers brachte man ſie 


zu einem weißen Laugenſalze. Auf dieſe Art ſollte man alle 
graue 
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graue Potaſche ſein machen, dadurch ihr ihre rechte weiße 
Farbe zu geben, da fie denn, als rein, und gehörig ausge⸗ 
lauget, zu allerley Arbeiten am beften zu gebrauchen wäre, 
Die ausgelaugte Erde ward bey gelinder Wärme getrock⸗ 
net, und ſchaͤumte mit Scheidewaſſer, aber nach dem Gluͤ⸗ 
hen that ſie ſolches nicht, ob ſich gleich durch das Vergroͤße⸗ 
rungsglas nicht der geringfte Anfang einer Verglaſung, dis 
durch das Gluͤhen geſchehen wäre, entdeckte. Mit einer 
Hitze vor dem Geblaͤſe, die F Stunde in der Probierſtube 
unterhalten wurde, fing ſie an zuſammen zu laufen, zu 
ſchmelzen, und mit einem Geblaͤſe von T Stunde ſchmolz 
fie zu einem reinen Glaſe; woraus alſo klaͤrlich erhellet, daß 
dieſe Erde kein Kalk war. "N 

9. Die grüne Potaſche im Tiegel für ſich allein ge⸗ 
ſchmelzet, ward gruͤn oder blaugruͤn; aber die weiße Pot. 
aſche behielt ihre Farbe nach dem Schmelzen. Die bren⸗ 
nende Schärfe der grauen Potaſche betreffend, fo iſt, ver⸗ 
moͤge vorhergehenden Verſuches, dargethan, daß ſie nicht 
von einem daran haͤngenden Kalke herruͤhret, ſondern von 
der Fettigkeit der Erde, wovon ſowol das Waſſer bey der 
Auflöfung rothbraun, als das Laugenſalz beym Schmelzen 
damit blaugruͤn wird. Eben dieſes beſtarket die Schwefel. 
leber, die ägenb oder brennend ſcharf (cauſtiſch) wird, wenn 
man auch gleich ein ſchneeweißes Laugenſalz aus dem Pflan. 
zenreiche, oder ein eryſtalliſches Sodeſalz, das aus einer 


waſſerhellen Sodelauge gemacht iſt, dazu genommen wird, 


welche Salze doch ſolche Schärfe für ſich allein nicht haben. 
Ja wenn man Borax, ſtatt eines andern kaliſchen Salzes, 
zu Bereitung einer Schwefelleber brauchet: fo bekoͤmmt 
man doch ein cauſtiſches, leberartiges, und leberbraunes 
Glas, das ſich doch im Waſſer auflöfen läßt, eben wie Bo⸗ 
rarglas. Wer daran zweifeln wollte, ob ein ſolches Leber⸗ 


glas brennend ſcharf ſey, weil ſich kein Kalk dabey findet, 


der darf es nur koſten: fo wird er fühlen, daß die Ober⸗ 

haut der Zunge und der Lippen davon bald angegriffen 

werden. a a 
Schw. Abh. XVIII . D 10. Man 
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10. Man bekoͤmmt felten fein gemachte, oder für weiß 
ausgegebene Potaſche zu kaufen, bey der nicht mehr oder 
weniger blaue Flecken ſind, und wenn man ſolche Potaſche 
Für ſich allein ſchmelzet, wird ſie gruͤn oder blaugruͤn, weil 
die graue Potaſche nicht gehöriger maßen iſt calciniret und 
weiß gemacht worden, ſondern unter der Feurung zuſam⸗ 
men gelaufen iſt; denn die fette faͤrbende Erde vereiniget 
ſich mit dem Laugenſalze, und wird davon bey deſſen Schmel⸗ 
zung aufgeloͤſet, fo daß ſich dieſe Erde nachmals nur muͤh⸗ 
ſam, durch Auflöfung des Salzes in Waſſer, davon abſon⸗ 
dern läßt, ohne zugleich im geringſten mit zu ſolgen und 

das Waſſer zu färben, 
U. Man giebt zwar wohl als durchgöngg bekannt vor, 
die Laugenſalze wuͤrden durch mehr oder weniger ſtarke oder 
lang anhaltende Schmelzhitze, mehr oder weniger ſcharf; 
ich habe aber gefunden, daß dieſe Schaͤrfe eigentlich von 
vorerwaͤhnter faͤrbender Erde herruͤhret, nachdem fie in 
größerer oder geringerer Menge dabey bleibt, mit erhitzet 

wied und ſchmelzet. Ich kann alſo dem reinen davon abge⸗ 
ſonderten Laugenſalze dieſe Aenderung in der Schärfe deſto. 
weniger zuſchreiben, da ich bemerket habe, daß ſowol dieſe 
Salze aus dem Pflanzenreiche, als die mineraliſchen, we⸗ 
nig oder keinen Zuwachs an der Schaͤrfe durch Schmelzen 
im Feuer bekommen. 

2. Aus vorhergehenden (8. 9. 10. ll.) iſt abzuneh⸗ 
men, deb nun ae Kalk, oder die Schaͤrfe von deſſen 
Lauge, Oel und Fettigkeiten mit Laugenſalzen zu vereinigen, 
nicht unumgänglich erfordert wird, weil ſich fette Materien 
ohne Kalk auflöfen laſſen. Eben dieſes beſtaͤtiget folgender 
Verſuch: Man nehme rein cryſtallifirtes Sodeſalz, das 
aus einer waſſerhellen Lauge, die nichts ſcharfes hat, ver⸗ 
fertiget iſt, und caleinire es, ſo, daß das Waſſer davon ab⸗ 

rauchet, und das Salz zu einem Pulver wird, nach dieſem 
menge man Oel oder Fettigkeit darunter, welche uͤber dem 
Feuer durch Ruͤhren wohl mit dem Salze vereiniget werde. 
Nachdem dieſe Miſchung geſchehen if, gieße man Waſſer 

dazu/ 
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dazu, daß es damit kochet, und in der Kälte ſſo dicke wird, 
als Seife. Nimmt man, ſtatt des Sodeſalzes, ſchnee⸗ 
weiße Potaſche: ſo entſteht auf eben die Art eine Seife, 
ausgenommen, daß da keine Caleination nörhig iſt. Ja, 
wenn man Borax, ſtatt des Sodeſalzes brauchet, und auf 
eben die Art damit verfährt: fo entſteht auch eine Seife, 
die verſchieden iſt, nachdem man es dicke machet. Ich will 
aber damit nicht geſaget haben, daß ein Vortheil dabey 
waͤre, weil man Seife auf andere Art mit geringen Koſten, 
durch Beymiſchung anderer Laugenſalze, verfertigen kann, 
ſondern dieſes dienet nur die Moͤglichkeit zu zeigen. 
13. Deſtoweniger laͤßt ſich behaupten, daß Oele und 
Fettigkeiten ohne Kalk nicht aufzuldſen waͤren, da ihre Ver⸗ 
miſchung mit fluͤchtigen Laugenſalzen am allermeiſten von 
ungelöfchtem Kalke gehindert wird. Daß aber Oele und 
Laugenſalze auch von reinen Laugenſalzen aufgelöſet werden, 
die von der faͤrbenden Erde abgeſchieden find, erhellet aus 
nächſt vorhergehendem Abſatze (12), wo ſich auch ſchnee⸗ 

weiße Potaſche, Seife zu erhalten vermiſchen laͤßt. 105 
14. Brennt man Weinſtein, lauget ihn mit Waſſer 
aus, ſeiget ihn durch, und ſiedet die Lauge ein: ſo bekoͤmmt 
man ein graues Weinſteinſalz. Die häufig uͤberbleibende 
ausgelaugte Aſche ſchaͤumet mit Scheidewaſſer, ſie mag 
nach der Auslaugung ſeyn gegluͤhet worden, oder nicht. 
Außerdem aber befindet ſich noch bey dem grauen Wein⸗ 
ſteinſalze eine andere Erde in geringerer Menge, eben wie 
bey der grauen Potaſche, und ſie iſt dieſer aͤhnlich. Wenn 
Weinſteinſalz eben ſo, und eben ſo bedachtſam, wie graue 
Potaſche, caleiniret wird: fo ſondert ſich die Erde von dem 
Laugenſalze durch die bedachtſame Abbrennung der Fettig⸗ 
keit, welche beyde verbindet, nimmt man dieſes Salz unter 
der Caleination vor Schmelzen in acht: ſo hindert man es 
auch zugleich die Fettigkeit aufzuföfen und bey ſich zu behal⸗ 
ten, und die Erde damit zu vereinigen. Die ſolchergeſtalt 
losgebrannte Erde wird nachgehends ohne Muͤhe davon 
durch Aufloͤſung des Salzes im * durch Durchſeigung 
2 und 
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und Einkochung zu einem weißen Weinſteinſalze abgeſchie⸗ 
den. Bey der Calcination eines grauen Weinſteinſalzes 
pfleget ſich auch das zuzutragen, daß es blau wird, beſon⸗ 
ders wenn man es am Ende eine Stunde in der Hitze unge⸗ 
ruͤhret ſtehen laͤßt, wovon es alsdenn auch wohl bey einem 
mittelmaͤßigen Gluͤhen zuſammen ſchmelzet, aber ſich gleich⸗ 
wol locker zuſammen ſetzet, und zugleich ein wenig hier und 
dar im Scherben anhenket, welches ſich doch, nachdem man 
ihn heraus genommen hat, leicht zertheilen, abſchaben, und 
pulvern laßt. Gießt man auf dieſes durch die Caleination 
bloß gebliebenes Weinſteinſalz, kaltes Waſſer in einen glaͤ. 
fernen Kolben, und ſchuͤttelt es um: fo wird zwar das Waf- 
ſer im Anfange und gleich darauf grün, aber wenn man das 
Glas uͤber dem Feuer ein wenig erwaͤrmet und wieder umſchuͤt⸗ 
telt, Fällt nach und nach, ehe ſich die Hitze des Kochens an⸗ 
faͤngt, eine ſehr feine und lockere Erde flockenweiſe hinunter 
auf ein zuvor unaufgelöft gelaſſenes Pulver, und leget ſich 
darüber wie ein Thonbrey. Durch dieſes Fällen wird die 
Aufloͤſung klar wie Waſſer, und das Niedergefallene ein 
wenig gelb von Farbe, auch nach dem Auslaugen, weil es 
noch feucht iſt, aber nachdem es trocken iſt, wird es etwas 
lichter oder lichtgrau. Das weiße Weinſteinſalz für ſich als 
lein im Tiegel geſchmelzet, behaͤlt ſeine Weiße; dagegen 
ein graues Weinſteinſalz grün oder blaugruͤn wird, eben 
wie graue Potaſche, wenn man ſie ſchmelzet. N 
15. Aber, weder aus grauer Potaſche, noch aus grauem 
Weinſteinſalze, wird mit der Vitriolſaͤure eine Schwefel⸗ 
leber, ich meyne, ohne Zufaß vom Kohlgeſtuͤbe, oder einem 
andern brennlichen Weſen, weil das brennliche Weſen bey 
dem Schwefel viel einen kleinern Theil gegen des Schwefels 
häufige Säure zu rechnen ausmachet, als das brennliche 
Weſen bey einer ſolchen Erde in Vergleichung mit der Erde 
uͤbrigen Theile. Denn 357 Aß graues Weinſteinſalz wo⸗ 
gen nach der Caleination 348 Aß, und nachdem das Salz 
mit Waſſer aufgeloͤſet war, und ich die Lauge durchgeſeiget 
und die Erde abgeſondert hatte, und alles voͤllig ausgelau⸗ 
g 8 get 
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get und getrocknet war, wog erwaͤhnte Erde 12 Aß, welche 
fuͤr ſich allein leicht zu einem reinen braunen Glaſe ſchmolz. 
Hieraus erhellet, daß das Brennbare, welches vom Feuer 
war verzehret worden, 9 Aß von den ganzen 21 Aß der 
faͤrbenden Erde ausgemacht hatte, welche alſo 25 des 
eingewogenen grauen Weinſteinſalzes, naͤmlich der 357 
Aß war. N 5 
16. Hiermit die Verhaͤltniß des brennbaren Weſens 
beym Schwefel gegen ſeine Saͤure zu vergleichen, machte 
ich eine Schwefelleber von einem Theile Schwefelblumen, 
mit zween Theilen weißen Laugenſalze zuſammen geſchmelzet, 
welche nach dem Ausgießen gepuͤlvert ward, und 946 Aß 
wog. Ich theilete dieſe Leber durch Abwaͤgung in zweene 
gleiche Theile, loͤſete die Haͤlfte oder 473 Aß in Waſſer auf, 
filtrirte ſolches, und ſpuͤlete die Ueberbleibſel im Seigepa⸗ 
piere ab, worauf ich den Schwefel aus der Aufloͤſung mit 
diſtillirtem klaren Weineßige faͤllte. Von dem gefaͤllten 
Schwefel goß ich die uͤbrige Feuchtigkeit ab, und ſpuͤlte von 
eben dem Schwefel alles Salz durch das Seigepapier ab, 
worauf ich es trocknete und mit den Ueberbleibſeln von der 
Aufloͤſung vermiſchte, und den reinen Schwefel vermittelſt 
der gläfernen Retorte davon diſtillirte, deſſen Gewicht ich 
53 AR fand. Durch Roͤſtung der andern Hälfte in Scher⸗ 
ben im Probierofen mit ſo geringer Hitze als moͤglich war, 
nebſt fleißigem Ruͤhren, ohne ihn ſchmelzen zu laſſen, gien⸗ 
gen am Gewichte nur 3 Aß ab, und war doch das Salz 
weiß, ließ ſich ohne Schmelzen gluͤhen, und gab dabey kei⸗ 
nen Schwefelgeruch von ſich. Aber bey einer ſolchen Rö⸗ 
ſtung war das beſchwerlich, daß man kaum das Schmel⸗ 
zen hindern konnte, wenn ſich eine Flamme zeigete, und 
wenn man die Hitze fo ſchwach machte, daß ſich keine Flann⸗ 
me zeigete: ſo ward das Brennbare nicht richtig ausgetrie⸗ 
ben, ob man gleich quch da aus dem Geruche urtheilen 
konnte, daß Schwefelſaͤure fortgieng. Es iſt alſo unmoͤg⸗ 
lich das Brennbare des Schwefels abzuſondern, ohne daß 
zugleich etwas von ſeiner Saͤure mit fortgeht; wie man 
D 3 denn 
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denn auch zur Probe, daß daſſelbe vollkommen abgebrannt 
ſey, nicht nur die Weiße des Salzes anzunehmen, ſondern 
auch zu fodern pflegt, daß kein Geruch von Schwefelfäure 
mehr zu empfinden iſt. Nichts deſtoweniger machte ich 
folgende Rechnung daruͤber: 
Des Schwefels Brennbares mit ſeiner Saͤure und 

dem Laugenſalze zufammen wog 473 AB. 
Durch Auflöfung, Faltung, Abſpuͤlung und 
Dieſtillation bekam ich von der einen Hälfte 


einen reinen Schwefel, am Gewichte 53 Aß. 
Alſo wog das Laugenſalz allein | 420 AR. 


Durch Calcination der andern Halfte giengen am Ge⸗ 
wichte 3 Aß ab, die ich als des Schwefels Brennbares an⸗ 
ſah; und folglich muͤſſen 473 weniger 3, oder 470 Aß ein 
Polychreſtſalz oder ein vitrioliſcher Weinſtein ſeyn, namlich 
Schwefelſaͤure mit Laugenſalze zuſammen; nimmt man 
hiervon 420 als das Laugenſalz weg, fo bleiben za für die 
Schwefelſaͤure übrig; daher rechnet man 


das Brennbare des Schwefels 3 AB. 
feine Saͤure , DAR 0 
zuſammen mit dem Laugenſalze 440 


RER Summa 473 AR. 
Alſo verhält ſich das Gewicht ber Schwefelſaͤure zu ſei⸗ 
nem Brennbaren wie 50: 3; und die Säure iſt 163 mal 
mehr. 5 0 
Durch wiederholte Verſuche, da ich jedesmal dazu gleich 
viel oder 946 Aß Schwefelleber eingewogen habe, die ich 
nachgehends in zweene gleiche Theile theilte, habe ich gefun⸗ 
den, wenn ich bey Calcinatign der einen Hälfte das Schmel⸗ 
zen und Zuſammenlaufen hinderte, daß der Abgang hoͤch⸗ 
ſtens von 3 bis 5 Aß betragen konnte: aber vielmehr, wenn 
ich die Hitze zum Caleiniren nicht mit ſo langwieriger Ge⸗ 
duld abwartete, da im Anfange die Hitze weit unter dem 
0 Gluͤhen 
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Gluͤhen ſeyn ſoll, und doch kaum kann verhuͤtet werden, 
daß es nicht Feuer fangt und zufammen läuft, 

17. Daß ſich beym Ruße, auch im Thierreiche, eine 
Erde findet, weiche der Erde der grauen Potaſche und des 
grauen Weinſteinſalzes gleicht (8. 9. 10. 14.), koͤnnen die 
Malerfarben, das Erlinger und Berlinerblau bezeugen. 
Die allgemein bekannten Beſchreibungen vom Berlinerblau 
erfordern zwar zu ſeiner Bereitung erſtlich die Calcination 
trockenen Blutes mit Laugenſalze, wie beym Weinſteinſalze 
oder dem weißen Probiererfluffe, nach dieſem eine Aufloö⸗ 
ſung, und endlich eine Faͤllung mit aufgeloͤſter Alaune und 
Vitriol, in der bekannten Verhaͤltniß vermengt. Wenn 
aber Blut mit Laugenſalze nur calciniret, und nach dieſem 
aufgeloͤſet wird, wird man nicht finden, daß das Waſſer 
davon eine andere Farbe bekoͤmmt, als das Laugenſalz im 
Waſſer für fi) allein aufgeloͤſet hat, d. i. keine, wenn weiſ⸗ 
ſes Laugenſalz dazu genommen wird; es kann alfo deſtowe⸗ 
niger eine Malerfarbe daraus werden, da dieſes Laugenſalz 
nichts aufgeloͤſet hat, das fich daraus fällen ließe. Dieſer⸗ 
wegen muß das Blut mit dem Laugenſalze, nachdem ſie 
vermengt, in den Tiegel gethan, und gehörig erhitzt wor. 
den find, im Windofen oder vor dem Geblaͤſe mit zuläng⸗ 
licher Hitze geſchmelzet werden, daß es wie Waſſer ließt; 
und gleich darauf muß man es ausgießen, puͤlvern und im 
Waſſer auflöfen und durchſeigen: da wird man benn fin⸗ 
den, daß die Lauge eine braune, oder rothbraune Farbe 
von der aufgelöften fetten Erde bekoͤmmt; und es fehler 
nicht, daß durch Zugießung der vermiſchten Auflöfungen 
des Alauns und Vitriols nicht eine blaue Faͤllung erhalten 
wird, und endlich, nach der Auslaugung, eine ſchoͤne dun⸗ 
kelblaue Malerfarbe zum Vorſcheine kommt. Nimmt man, 
ſtatt des trockenen Blutes, Schorſteinruß, und verfaͤhrt da⸗ 
mit auf eben die Art: ſo bekoͤmmt man eine dergleichen 
Malerfarbe, die man Erlingerblau nennet. Doch iſt hier⸗ 
bey zu merken, daß vom Ruße weniger muß genommen 
werben, als vom Blute, weil jener nicht fo viel eigene 
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Schwere hat; indem ſonſt die Menge deſſelbigen, dem 
Raume nach, zu groß ſeyn wuͤrde, als daß man es mit 
dem Laugenſalze zu einem reinen Fluſſe bringen koͤnnte. 
Uebrigens iſt die Verhaͤltniß, ſowol des einen als des an. 
dern, gegen das Laugenſalz die beſte, daß jedes, bey voll⸗ 
kommenem doch nicht allzulang anhaltendem Schmelzfeuer, 
mit dieſem Salze in reinen Fluß koͤmmt, da alle andere Er» 
innerungen bey den bekannt gemachten Beſchreibungen die 
genaue Calcination und das Verfahren dabey, wenn ſie 
gelingen ſoll, überflüßig find, weil hier keine Calcination 
ſtatt findet, bis die fette Erde richtig iſt aufgelöfet worden; 
eben wie auch gegentheils kein Schmelzen noͤthig iſt, wenn 
man dieſe Erde von ihrem Auflöfungsmittel, dem Laugen⸗ 
ſalze, ſcheiden will, ſondern nur eine Calcination. 

Zu ſehen, wie ſich ſolche Malerfarben im Feuer verhal⸗ 
ten wuͤrden, wog ich 16 Aß von jeder ab, und that jede in 
einen beſondern Scherben, fie in einem Probierofen zu glüs 
hen, da ſie denn ſogleich, wie Kohlengeſtuͤbe, Feuer fingen, 
und dadurch zu einem rothbraunen Pulver wurden, wie 
Ziegelmehl, mit 6 Aß Abgang im Gewichte bey jeder, wel⸗ 
ches 37% auf 100 giebt; die Ueberbleibſel waren groͤßten⸗ 
theils Alaunerde mit ein wenig Eiſenſafran vermengt. 


Die Fortſeßung folget im naͤchſten Viertheljahre. 
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Verſuch, 


di Sonnenparallare durch De 
obachtungen des Planeten Mars 


zu beſtimmen, 


die 1751 mit denen, die der Herr de la Caille 
am Vorgebirge der guten Hoffnung gehalten, 
zugleich angeſtellet worden. 


Von Peter Wargentin. 


S ie Parallaxe der Sonne durch unmittelbare Beobach⸗ 

0 tungen an der Sonne ſelbſt zu entdecken, iſt ſehr 
ſchwer, denn ihrer großen Entfernung wegen, iſt 

der Parallaxwinkel, wie ich in der Einleitung 9 Seite be⸗ 
richtet habe, ſehr klein. Auch verurſachet der ſtarke Glanz, 
der Sonne, daß man ein Haar im Mikrometer an ihrem 
Rande nicht ſo gewiß und genau ſtellen kann, als hierzu 
erfodert wuͤrde. Auch zeiget ſich kein anderer Stern, mit 
denen man die Abweichung der Sonne vergleichen könnte, 
eher, als einige Stunden vor oder nach ihrem Durchgange 
durch den Mittagskreis, unter welcher Zeit die Strahlen, 
brechung ſich kaum veraͤndert, oder das Werkzeug um ein 
Haar verruͤckt haben. Daher haben die Sternkuͤndiger fuͤr 
ſicherer gehalten „die Sonnenparallape mittelbar durch Bes 
obachtungen eines der Planeten zu ſuchen, die zu gewiſſen 
Zeiten der Erde naͤher ſind, als die Sonne, denn wenn 
eines Planeten Parallaxe gefunden iſt, laßt ſich die Pa⸗ 
rallare des andern, und der Sonne ſelbſt, leicht, nach Anlei⸗ 
D 5 tung 
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tung der Verhaͤltniſſe, die in dem erften Aufſatze dieſes 
Quartals ſind gegeben worden, berechnen. 

Kein Planet koͤmmt der Erde näher, als Venus, in 
ährer untern Zuſammenkunft mit der Sonne. Wenn in der 
1 Taf. 1. Fig. Vev ein Stuͤck ihrer Bahn iſt, und die Erde 
ſich in ihrem Kreiſe DEF G bey E befindet, wenn Veuus 
bey e iſt, ſo iſt ſie der Erde ungefaͤhr drittehalbmal naͤher, 
als die Sonne. So war ihre Lage im Anfange des No⸗ 
vembers 175K, da ſich Herr de la Caille auf dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung aufhielt. Er ſtellte auch da⸗ 
mals einige Beobachtungen der Venus an; aber mir gluͤck⸗ 
te es nicht, ſie zu eben der Zeit hier zu beobachten. Herr 
Prof. Gadolin war der einzige bey uns in Schweden, der 
in dieſer Abſicht ſeinen Wunſch erreichte. 

Wenn Mars der Sonne entgegen geſetzt iſt, oder wenn 
die Erde ſich zu der Zeit in E befindet, da er in A ſteht, ſo 
iſt er der Erde halb ſo nahe, als die Sonne. Trifft es 
zugleich, daß er ſich in der Sonnennaͤhe befindet, ſo iſt ſei⸗ 
ne Entfernung von der Erde noch geringer, und folglich 
ſeine Parallaxe noch merklicher. Dieſes ereignete ſich im 
September ſelbigen Jahres; daher nahm man die Gelegen⸗ 
heit in Acht. Die Unterſchiede der Abweichungen des Mars 
von den Abweichungen gewiſſer Sterne, die feinem Parallels 
kreiſe nahe waren, wurden einigemat auf dem Vorgebirge 
mit einem Sextanten, deſſen Halbmeſſer ſechs Fuß war, 
beobachtet. Ich verrichtete eben dieſes zu gleicher Zeit, ſo 
oft die Witterung es verſtattete, mit einem Mikrometer 
von der beſten Art, das an ein Fernrohr, deſſen Objectiv 
acht und einen halben Fuß in der Brennweite hatte, ange⸗ 
bracht war. Die Beobachtungen auf dem Vorgebirge 
wurden alle im Mittagskreiſe angeſtellet, und alſo konnte 
man jede Nacht nicht mehr als eine haben. Mein Werk⸗ 
zeug verſtattete mir, eben ſolche Beobachtungen, in einer 
Nacht mehr, als einmal, um größerer Gewißheit willen, zu 
wiederholen, und fie ließen ſich alle leicht auf den Mittags 
kreis und auf eben den Augenblick bringen, da Herr 8 . 

gille 
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Caille die ſeinigen angeſtellet hatte. Noch groͤßere Gewiß⸗ 
heit zu erhalten, und die Menge der Beobachtungen zu ver⸗ 
groͤßern, verglich ich auch die Abweichung des Mars mit 
den Abweichungen verſchiedener Sterne, die vor ihm her⸗ 
gingen, welches zugleich diente, die Beobachtungen an den 
rechten Sternen gleihfam zu prüfen und zu berichtigen. 
Denn weil die Abweichungen der Sterne alle Naͤchte einer⸗ 
ley ſeyn mußten, ſo ließ ſich aus den wirklich gefundenen 
kleinen Ungleichheiten ſchließen, wie nahe die Beobachtun⸗ 
gen mit jener uͤbereinſtimmen, und welche von ihnen fuͤr 
die beſten anzuſehen waͤren. b 
Aus allen Beobachtungen, die von beyden Seiten wa⸗ 
ren angeſtellet worden, ſtimmeten ſechs dergeſtalt zuſammen, 
daß ſie in einerley Naͤchten und bey einerley Sternen zu 
Stockholm und auf dem Vorgebirge angeſtellt waren. Weit⸗ 
laͤuftigkeit zu vermeiden, will ich hier nicht mehr Umſtaͤnde 
von ihnen anführen, als zu biefer Unterſuchung noͤthig find. 
Den zrſten Auguſt des Morgens beobachtete man auf 
dem Vorgebirge des Mars nordlichen Rand 0 
um 1lrhr 18 M. o S. ſuͤdlicher als x 33 in) (10 M. 18 S. 24 T. 
Eben dieſe Nacht befand ſich ſelbiger Rand zu Stockholm 


Uhr ın N £ 3 „ 773 
1Beob. O 29 © ſuͤdlicher, als ſelbiger Stern ro, 47, 30 
2 . 10 * 10, 47, 30 
3 1, , 36, = 10, 52, 32 


Dieſe Nacht war hier in Stockholm nicht recht heiter, 
dieſer und anderer Urſachen wegen find die Beobachtungen 
nicht vollkommen zuverlaͤßtig. 

Den zsften September war der nordliche Rand des 
Mars auf dem Vorgebirge: 

Uhr „ „, a b 8 
umu 17, 12, ſuͤdlicher, als x A fe 3, 14, 36 
Zu Stockholm. 

Uhr ‚ 47 ; 7 77 0 
4 Beob. 9, 38, 49, füdlicher, als az: = 3, 45, 42 
5 Beob. 
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Uhr ee 

5885 10, 32, 23 ſüdl. a feige Sen = 50, 9 
6 11, 40, ©, 53, 35 
e aid als Were 8 5 19, 20 
8. 11, 40, O, nordl. als ſelbiger Stern 4, 13, 30 
9% 9, 38, 49, nordlicher, als & Y = 7, 14, 11 
118, 32, * 1 970 m 28 
II 0» 11, 40, 7, 42 


Meine Wibdcgdene dicſe Nac ſchienen dach 95 
Den zoften Sept. war des Mars nordlicher Rand auf 


dem Vorgebirge. 
um 10, 54. 54, ſuͤdlicher, als N22 6, 16, 24 
Zu Stockholm. N 
12 Beob. 9, 47, o, ſuͤdlicher, als N 2 6, 45% 20 
132 „ naordlicher, als hz: 1, 18, 20 
14 gnlaordlicher, als x % 4, 12, 6 


15 10, 39, 10, ſelbiger R. N. als , 9, 42 

Der Wind war dieſe Nacht ſtark, wovon das Fern⸗ 
rohr mit dem Mikrometer erſchuͤttert ward, welches die Be⸗ 
obachtungen unſicher machte. Beſonders iſt zu merken, daß 
die Beobachtungen mit A dadurch gelitten haben. 

Den zten October beobachtete Herr de la Caille, vers 
muthlich der Wolken wegen, keinen Stern, ſondern nur die 
Entfernung des nordlichen Randes des Mars vom Schei⸗ 
telpuncte des Vorgebirges, da der Planet durch den Mits 
tagskreis gieng. Weil ſich aber die Mittagshoͤhe eines 
Sternes in einigen Tagen nicht merklich aͤndert, ſo laͤßt 
ſich der Mangel dieſes Tages aus den Beobachtungen der 
vorhergehenden und folgenden erſetzen. Nimmt man den 
Abſtand des Sternes A L. vom Scheitel, den zten Oetober, 
wie er naͤchſt zuvor den zoſten Sept. beobachtet ward, fü 
war des Mars nordlicher Rand den ten October. ö 

Uhr „ „ m 
um 10, 15 1, ſuͤdlicher als N 2: 4, 22, 24 

W Stockholm beobachtete man eben den Rand. 

16 Beob. 
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4 Uhr „ „ f „„ i 
16 Beob. 9, 27, o, ſuͤdlicher, als : 5, 2, 18 
17 ĩũ » nordlicher, als h: 3, 8, 42 
18 naordlicher, als v : 6, 4, 6 
19 10, 26, 0, ſuͤdlicher, als N 2. 4, 58, Sr 
20 ee a nordlicher, als h 22: 3, 10, 18 
211 „ nordlicher, als v 6, 6, 32 
Meine Beobachtungen dieſe Nacht ſchienen mir völlig 
zuverlaͤßig. 
Den zten October beobachtete man auf dem Vorge⸗ 
birge des Mars nordlichen Rand: 
10, 33, 37, ſuͤdlicher, als X 22 1, 25, 48 
Zu Stockholm, 
22 Beob. 10, 16, o, ſdl. als ſelbiger Stern 2, c, 64 
Der Wolken wegen konnte ich dieſe Nacht nicht mehr 
beobachten. 
Den böten Oetober beobachtete man auf dem Vorgebire 
des Mars nordlithen Rand: 
um 10, 29, 28, nordlicher als N 2: , 25, 42 


Zu Stock hom. 
23 Beob. 8, 51, o, ſuͤdlicher, als A 0% , 8 
242 „ naordlicher, als 7, 52, 40 
25 » vaordlicher, als 10, 47, 30 
26 d 9% 38, 15, ſuͤdlicher, als A „ TER 
27 = nordlicher, als h * 
28 „ nordlicher, als 10, 49, 18 
29 10, 27, 35, ſuͤdlicher, als D 
30 = = naordlicher, als h 75 4 10 


32: -» naordlicher, als 1 * 10, 
Meine Beobachtungen dieſe Nacht ſchienen ri 
ſicher. 
Den Stern h im Waſſermanne fand ich durch ein Mit⸗ 
tel aus 13 Beſtimmungen 8 Min. 7 Sec, ſuͤdlicher, als x. 
Eben ſo fand ſich der Unterſchied der Abweichungen zwi⸗ 
ſchen A und x eben dieſes Geſtirnes 1 Min. 2 Sec. 15 Tert. 
elten 
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Selten wich eine Beſtimmung mehr, als 2 bis 3 Sec. vom 
Mittel ab. Herr de la Caille nahm ebenfalls den 29 Sept. 
den Unterſchied der Abweichungen zwiſchen X und *. und 
fand ihn 11 Min. 2 Sec. 24 Tert. faſt völlig mit meinem 
Mittel uͤbereinſtimmend, zum Beweiſe der Richtigkeit mei⸗ 
ner Beobachtungen. Nimmt man dieſe Unterſchiede der 
Abweichungen der Sterne A, h. und x zu Hülfe, fo konnen 
alle meine Beobachtungen am Mars, an der Zahl 31, die 
ſich zugleich auf einen oder den andern dieſer Sterne bezie⸗ 
hen, mit einer von den fechfen auf dem Vorgebirge verglis 
chen, und ſolchergeſtalt die Horizontalparallaxe des Mars 
zu finden, gebraucht werden. 

Wie die Berechnung fuͤr jedes Paar zuſammentreffen⸗ 
der Beobachtungen anzuftellen iſt, will ich nur mit einem 
einzigen Beyſpiele zeigen. 


Den ziſten Auguſt des Morgens befand ſich Mors auf 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung 
um ruhe s M.o S. ſüdl. als ze der Fiſche 1e M. 18 S. 24 T. 
Zu Stockholm, N 
o fſſidl. als ſelb. Stern 10 47 30 


I 5 in d. Zeit; in d. Abw. O 29 6 


Von den 49 er; Unterſchied der Zeit muß man 1 Min. 

20 Sec. als den Unterſchied der Mittagskreiſe zwiſchen der 
ſtockholmiſchen Sternwarte und der Stelle des Vorgebirges, 
wo der Hr. de la Caille feine Beobachtungen angeſtellet hat, 
abziehen, fo erhält man den eigentlichen und vollkommenen 
Unterſchied der Zeit zwiſchen beyder Beobachtungen Augen⸗ 
blicken 47 Min. 40 Sec. ſo viel iſt meine Beobachtung 
eher oder zeitiger in der Nacht angeſtellet. Waͤren beyde 
Beobachtungen völlig in einem Augenblicke angeſtellet, oder 
hätte Mars die Zeit über, welche zwifchen beyden verlaufen 
iſt, ſeine Abweichung nicht merklich geändert, fo brauchte 
ei Abweichungswinkel keine Verbeſſerung, ſondern 29 Sec. 
6 Tert. wären der geſuchte parallactiſche Winkel für den 
me denſelbigen Tag und nach dieſem Paare Beobach⸗ 
tungen. 
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tungen. Weil ſich aber aus dieſen und den folgenden 
Beobachtungen ſchließen läßt, daß Mars in 24 Stunden 
4 Min. 48 Sec. ſüͤdlicher ruͤcket, fo muß er nach dieſer 
Verhaͤltniß in 47 Min. 40 Sec. Zeit, ſich um 9 Sec. 
28 Tert. verrucket haben. Wäre alfo meine Beobachtung 
um 1 Uhr 16 Min, 20 Sec. dieſe Macht angeſtellet worden, 
fo Härte ich den nordlichen Rand des Mars 10 Min. 56 Ser, 
58 Tert. ſuͤdlicher als A finden muͤſſen. In eben dem 
Augenblicke erſchien er auf dem Vorgebirge nur 10 Min, 
18 Sec. 24 Tert. ſuͤdlicher; der Unterſchied 38 Sec. 34 Tert. 
zeiget die Größe des parallactifchen Winkels 8g C, 3 Fig. 
wie dieſe Beobachtungen ſie beſtimmen. 

Sind alle beyderſeitige Beobachtungen einer Nacht ſol⸗ 
chergeſtalt auf einen Augenblick gebracht worden, ſo muß 
man auch die Beobachtungen aller ſechs Naͤchte auf eine 
Zeit bringen. Denn weil ſowol Erde als Mars in beſtaͤn⸗ 
diger Bewegung ſind, ſo war ihre Entfernung nicht einen 
Tag ſo groß, als den andern, folglich konnten auch die 
parallactiſchen Winkel nicht gleich groß bleiben. Am beſten 
iſt, alle auf den 1ö6ſten September ſelbigen Jahres zu brin⸗ 
gen, welches der Tag des Gegenſcheins war, da ſich Mars 
der Erde am naͤchſten befand. Die aſtronomiſchen Tafeln 
machen dieſe Berechnung fehr leicht, und zeigen, daß der 
Winkel SIT den 16ten September 38 Sec. 56 Tert. gewe. 
fen ſeyn muß, wenn er den ziften Auguſt 38 Sec. 34 Tert. 
geweſen iſt. £ 

Was ſich aus allen gepaarten Beobachtungen, nach⸗ 
dem man ſie vorerwaͤhnter maßen auf eine Zeit gebracht hat, 
giebt, zeiget hier eine Tafel. a 

Der parallactiſche Winkel des Mars 830, oder die 
Summe der Parallaxen des Mars zu Stockholm und auf 
dem Vorgebirge auf den Tag des Gegenſcheins den ı6ten 
Sept. gebracht, wird durch Vergleichung SIR, 
Herrn de la Taille Beobachtung den Zıften Aug. 

mit meiner N. 1, „ „38, 35 


Nach 


1 
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Nach eben der Beobachtung auf dem Vorge⸗ 
f birge und meiner N. 2. 
Eben die Beob. des Vorgeb. und meiner N. 3 


Herrn de la Cailles Beob, den asften AR 

und meiner N. 4. 

Eben die Beob. des Vorgeb. und meiner N. 45 
Eben die Beob. des Vorgeb. und meiner N. 6. 

Ebben die Beob. des Vorgeb. und meiner N. 7. 
Eben die Beobacht. des Vorgebirges mit N. 8. 
Eben die Beobacht. des Vorgebirges mit N. 9. 

Eben die Beob. des Vorgeb. und meiner N. 10. 
Eben die Beobacht. des Vorgebirges und N. ır, 
Herrn de la Cailles Webedhug. den 30 Spt: 
mit N. 12. . 


Eben die Beob. des Vorgeb. En meiner R. 13. | 
Eben die Beobacht. des Vorgebirges mit N. 14. 3 


Eben die Beob. des Vorgeb. mit meiner N. 15. 
Herrn de la Cailles een den 3ten De 
mit meiner N. 16. 

Eben die Beob. des Vorgeb. mit meiner N. 1 %. 


Eben die Beobacht. des Vorgebirges mit N. 18. 


Eben die Beobacht. des Vorgebirges mit N. 19. 
Eben die Beobacht. des Vorgebir ges mit N. 20. 
Eben die Beobacht. des Vorgebirges mit N. 21. 
Herrn de la Cailles Beubachtung den n Oet. 
mit meiner N. 22. 


Herrn de la Cailles Babel den bun Det. 


mit meiner N. 23. 
Eben die Beobacht. des Mipgabirget mit N. 24. 
Eben die Beobacht. des Vorgebirges mit N. 25. 
Eben die Beobacht. des Vorgebirges mit N. 26. 
Eben die Beobacht. des Vorgebirges mit N. 27. 
Eben die Beobacht. des Vorgebirges mit N. 28. 
Eben die Beobacht. des Vorgebirges mit. N. 29. 


„ un 
36, 40 
35, 52 


# 
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Eben die Beobacht. des Vorgebirges mit N. 30. 41, 17 
Eben die Beobacht. des Vorgebirges mit N. zr. 
der Stockholmiſchen . . 40, 1 
Das Mittel aus dieſen 31 Folgen, nämlich 38 Sec. 
24 Tert. wird auf das genaueſte der eigentliche parallactifche 
Winkel des Mars, oder die Summe der Horizontalparal⸗ 
laren dieſes Planetens zu Stockholm und auf dem Vorge⸗ 
birge ſeyn, wenn er ſich in der Entfernung von der Erde 
befindet, die er den 1öten Sept. 1751 hatte. Eine nähere 
Uebereinſtimmung zwiſchen fo vielen unterſchiedenen Be» 
obachtungen iſt ſchwerlich zu erwarten, wenn man bedenkt, 
daß ſich ſowol in des einen als in des andern Beobachtung 
gar leicht ein Fehler von 2 bis 3 Sec. einſchleichen kann. Ja 
bey ſolchen Beobachtungen und ſolchen Werkzeugen, wie wir 
gebrauchet haben, ſind dergleichen Fehler faſt unvermeidlich. 
Unter den angeführten 31 Folgen befinden ſich 8, welche mit 
dem Mittel auf eine Secunde uͤbereintreffen, und nur 5, die 
ein wenig Über 3 Sec. davon abweichen. * 
Wollte man alle Beobachtungen verwerfen, die auf 
einer von beyden Seiten zweifelhaft ſind, und ſich nur an 
diejenige halten, welche den 25 September und den 6 Oct. 
ſind angeſtellet worden, und von beyden Beobachtern fuͤr 
ſicher ausgegeben werden, fo würde der parallactifche Wins 
kel im Mittel aus den Erfolgen dieſer Tage genommen, 
39, Sec. 19 Tert. das iſt nicht völlig eine Secunde größer, 
als vorerwaͤhntes Mittel. Aber da muͤſſen faſt alle Be⸗ 
obachtungen der andern Tage zuſammen treffen, die Paral, 
fare zu klein zu machen, welches nicht glaublich ſcheint. 
Ich waͤre geneigter, zu glauben, daß in Herrn de la Caille 
Beobachtung vom 25jten Sept. und in meinen drey letztern 
vom 6ten October ein kleiner Fehler vorgefallen iſt, der bey⸗ 
demal den parallactiſchen Winkel eine oder die andere Se⸗ 
cunde zu groß gemacht hat. Gleichwol halte ich fuͤr das 
ſicherſte, bey dein erſten zu bleiben, und aus allen Erſolgen 
ein Mittel zu nehmen, in der Vermuthung, es werde 
Schw. Abb. XVIII. B. E nicht 
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nicht über eine Secunde von der Größe des geſuchten Win⸗ 
kels abweichen. N i 

Wenn die Summe der Parallaxen des Mars zu Stock⸗ 
holm und auf dem Vorgebirge den ı6ten September 1751, 
38 Set. 24 Tert. war, wie groß war feine Horizontalpa⸗ 
rallare? Dieſes iſt nun zu berechnen. 

Die Stockholmiſche Sternwarte liegt, ſo viel ich bisher 
habe beſtimmen können, 59 Gr. 21 Min. 20 Set. nord: 
wärts des Aequators, aber das Vorgebirge der guten Hoffe 
nung nach Herrn de la Caille Beobachtung 33 Gr. 55 Min. 
12 Ser. ſuͤdwaͤrts des Aequators. Alſo iſt zwiſchen beyder 
Oerter Parallelkreiſen ein Bogen des Mittagskreiſes von 
93 Gr. 16 Min. 32 Sec. enthalten. Auf dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung zeigte ſich Mars ſelbige Nacht, da er 
durch die Mittagsfläche gieng 25 Gr. 21 Min. 5 Sec. vom 
Scheitelpuncte nordwaͤrts; zu Stockholm war er 67 Or. 
56 Min. 5 Sec. vom Scheitelpuncte ſuͤdwaͤrts. Man ad⸗ 
diret die Sinus dieſer beyden Winkel, und ſtellet folgende 
Berechnung an (S. Herrn de l' Isle Lettres für la pas 
rallaxe de la Lune. p. 20). Wie ſich die Summe beyder 
Sinuffe zum Halbmeſſer verhält, fo. verhält ſich der nur 
gefundene parallactiſche Winkel, 38 Sec. 24 Tert. zur ho⸗ 
rizontalparallaxe des Mars, die alſo 28 Sec. 20 Tert. ges 
funden wird. ö ö 

Endlich, weil ſich ſelbigesmal die Entfernung der Son⸗ 
ne von der Erde zur Entfernung des Mars wie 10042 zu 
3842 verhält, fo iſt die Sonnenparallaxe nach dieſer Ber; 
bältniß kleiner, naͤmlich 10 Sec. 50 Tert. welches man 
durch dieſe Unterſuchung finden wollte. 3 

Wenn dieſer ganze vorhin gefundene parallactiſche Win⸗ 
kel des Mars 38 Set. 24 Tert. nicht über eine Secunde 
fehlerhaft iſt, wie ich zu vermuthen Urſache habe, fo iſt die 
gefundene Sonnenparallaxe auf eine Vierthelsſecunde ges 
wiß, und wir wiſſen die Entfernung der Erde von der 
Sonne auf den 44ſten Theil des Ganzen genau, da wir zus 
vor auf den achten Theil ungewiß waren. Alsdenn wird 
a die 
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die Entfernung der Sonne von der Erde ungefaͤhr 9520 
Durchmeſſer der Erde und nach meinen Gedanken glaub⸗ 
licher zwey bis drey hundert hoͤchſtens, mehr als weniger. 
Noch nähere Gewißheit ließe ſich erhalten, wenn man 
mehr in Europa angeſtellte Beobachtungen dieſer Art mit 
denen, die auf dem Vorgebirge ſind angeſtellet worden, 
vergliche. Ich habe noch keine mehr erhalten, als des be⸗ 
ruͤhmten engliſchen Sternkuͤndigers Dr. Bradleys. Aus 
ſeinen ſechs Beobachtungen mit eben ſo vielen des Herrn 
de la Caille verglichen, hat Herr de l' Isle in den Schrif⸗ 
ten der Koͤnigl. Engl. Geſellſchaft 1754, 514 Seite, durch 
ein genommenes Mittel die Sonnenparallaxe 10 Sec. 
‚ir Tert. oder aus vier Paaren der beſten Beobachtungen 
10 Sec. 20 Tert. gefunden, welches nur eine halbe Se⸗ 
cunde weniger iſt, als was meine Beobachtungen geben, 
deren größere Anzahl, ob ſie gleich mit einem ſchlechtern 
Werkzeuge find angeſtellet worden, doch etwas Glaubwuͤr⸗ 
digkeit zu haben ſcheint, wozu noch koͤmmt, daß der Bo⸗ 
gen des Mittagskreiſes zwiſchen Stockholm und dem Bora 
gebirge faſt 8 Grad groͤßer iſt, als zwiſchen Greenwich und 
dem Vorgebirge. 


E 2 N. Ab⸗ 
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en ee 

Abweichungen der Magnetnadel 

in den nordlichſten Theilen von Schweden. 
Von Andreas Hellant beobachtet. 


. en unvergleichlichen Nutzen, den die Magnetnadel 
8 dem menſchlichen Geſchlechte bey der Schifffahrt 
— bringt, iſt nicht das einzige, was uns aufmuntern 
ſoll, ihr Verhalten und ihre vielfältigen Aenderungen zu be⸗ 
obachten. Die Erläuterung, welche die Naturlehre in vie 
len wichtigen Abſichten davon erhalten hat, oder noch erhal⸗ 
ten kann, ſcheint uns eben ſo ſtark dazu anzutreiben. 

Ich habe dieſes Jahr zu Torne verſchiedene Beobach⸗ 
tungen mit vielen und großen Magnetnadeln angeſtellet, und 
babey, ſowol ihre täglichen Aenderungen, auch fo weit in 
Morden fehr merklich gefunden, als auch ihre unordentlichen 
Bewegungen bey einigen ſtarken Nordſcheinen bemerket; 
welche Beobachtungen ich ein andermal mittheilen will. 
Ibo will ich nur einige Beobachtungen von der Abweichung 
der Magnetnadel anführen, die ich zu den Zeiten und an 
den Oertern, welche ich anzeigen werde, anzuſtellen Gele⸗ 
genheit gehabt habe. RER 

1 In der Stadt Torne. 

Nachdem die Mittagslinie genau ſowol innerhalb eines 
Hauſes war gezogen, als auf das Erdreich verlängert wor⸗ 
den; fo fand ich, daß 1748 eine Magnetnadel von der Laͤnge 
eines halben Fußes 7 bis 7% Gr. nach Welten abwiche. 

Den 28. May ſelbigen Jahres um 2 Uhr Nachm. war 
die Abweichung 7 Gr. 30 M. weſtlich. Eben den Tag, 
an einem kleinen ſchnellen Feldmeſſercompaſſe 7 Gr. OM. 

Den 8. 9. 10. Sept. blieb die Nadel, welche einen hal⸗ 
ben Fuß lang war, zwiſchen 7 und 73 Gr. E 

Der 
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Der verſtorbene Herr Biſchof Billberg nebſt dem Prof. 
Spole, fanden die Abweichung zu Torne 1695 auch 7 Gr. 
Aber die Mathematiker, welche daſelbſt den Grad des Mit⸗ 
tagskreiſes 1737 maßen, nur 5 Gr. 5 Min. 

Im Prieſterguthe Utsjocki“. 
Vermittelſt einer Sonnenfinſterniß hatte ich die wahre 
Zeit beſtimmet, und darnach eine Mittagslinie auf dem Fel⸗ 
de gezogen. Ich beobachtete alsdenn den 19. Jul. a. St. 
1748 die Abweichung eben der Magnetnadel von einem hal⸗ 
ben Fuße weſtlich 3 Gr. 30 Min. i r 
Wadsd im Waranger Fjord. 

Die Abweidiung der Magnetnadel fand ſich daſelbſt den 
8. Aug. 1748 nach einer gezogenen Mittagslinie, nur weſt⸗ 
lich „ Gr. 45. Min. Sie aͤnderte ſich innerhalb eines 
Tages zwiſchen o4 und 1 Gr. 8 

Wardhus. 

Im Jahre 1748, den 1. 2. 3. Auguſt, fand ich die Ab⸗ 
weichung auf eben die Art, hoͤchſtens 2 Gr. weſtlich. Ei⸗ 
nige Stunden wich ſie gar nicht ab, ſondern die Nadel 
ſtand genau auf o. BER 

Ich traf auch daſelbſt einen Schiffer an, der ein daͤniſches 
Schiff mit zween Verdecken führete, und von hier nach der 
mittellaͤndiſchen See gehen wollte. Dieſer ſagte, feine See⸗ 
compaſſe haͤtten zu dieſer Zeit wenig oder keine Abweichung 
bey Wadsöd und Wardhus gehabt. 

Aus dieſen Beobachtungen ſcheint zu folgen, daß ein 
magnetiſcher Mittagskreis oder eine Linie, wo der Magnet 
keine Abweichung hat, durch dieſe Oerter oder nahe vorbey 
ſtreichen muß, welche kleine Entdeckung vielleicht einige neue 
Erlaͤuterung in der Halleyiſchen Theorie des Magnets geben 
kann, die Hr. M. Saͤgolſtroͤm in zwo zu Upſal neulich 
heraus gegebenen Diſputationen ſo ſchoͤn erklaͤret und ver⸗ 
beſſert hat. 


»Die geographiſchen Lagen dieſer und folgender Oerter finden ſich in 
den Abh. der K. Ak. d. W. für das Jahr 1749 und 1752 angezeiget- 
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X. 


Was man mit vielem Nutzen 
beobachten kann, 


daß das Heu gut eingeerntet wird, 


obgleich die Erntezeit naß und 
; beſchwerlich iſt. | 


Verſucht von C. G. B. 


enn Heu eingeerntet wird, iſt wol bey beſtaͤndigem 

und ſchoͤnem Wetter nicht beyſeite zu ſetzen, daß 
man es ſo trocken in die Scheunen ſammle „als 
moͤglich iſt; wofern aber die Witterung unbeſtaͤndig iſt: ſo 
muß ein vorſichtiger Landmann darauf bedacht ſeyn, doch 
das Heu fo einzubringen, daß es feine natürliche Feuchtig⸗ 
keit behält, und nicht durch abwechſelnden Regen und Son⸗ 
nenſchein ausgetrocknet wird, endlich ſchwarz wird, und 
vermodert, ſondern daß es fuͤr das Vieh geſund und wohl⸗ 
ſchmeckend bleibt. Wenn man die Urſachen der Vieh⸗ 
krankheiten unterſuchte, die je länger deſto anſteckender wer⸗ 
den: ſo moͤchten ſolche zum Theil daher ruͤhren, daß man 
nicht ſo ſehr bedacht iſt, das Vieh mit geſundem Futter zu 
verſehen, weil moderichtes und verſchimmeltes Heu ſeine 
Kraft verloren hat, und viel Dampf von ſich giebt: daher 
die Pferde den Rotz, und das Rindvieh andere Krarkhei⸗ 
ten bekommen. Wenn alſo waͤſſerichte und unbeſtaͤndige 
Witterung iſt, muß man nicht ſo ſehr darauf ſehen, das 
Heu ſcharrend trocken (ſkrap tort ), wie man es nennt, 
einzu⸗ 
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einzuführen, ſondern es kann etwas feuchte und zaͤhe einge⸗ 
fuͤhret werden, wenn nur zwiſchen jedem Rechenzuge, ſo 
man in die Scheune oder auf den Boden bringt, und her⸗ 
um wirft, eine Handvoll Salz ausgeſtreuet wird, auf eben 
die Art, wie der Ackersmann die Saat weit aus einander 
ausſtreuet. Man wird finden, daß alsdenn das zaͤhe ein⸗ 
geführte Heu ſich nicht erhitzet, noch vielweniger modericht 
wird, ſondern beſtaͤndig kalt bleibt und ſeine gruͤne Farbe 
behaͤlt, auch feuchte und geſund bleibt, zugleich dem Viehe 
Luſt zum Saufen erreget, wovon ſich daſſelbe allezeit wohl 
befindet und mehr Milch giebt. Damit man ſich nicht ein⸗ 
bilde, das Heu einzuſalzen, wuͤrde zu koſtbar ſeyn; ſo mel. 
de ich, daß an dem Orte, wo dieſes Verfahren einige Jah⸗ 
re nach einander iſt gebrauchet worden, zu 130 Fuder Heu, 
das Fuder zu 6 Schobern (Waͤlmar) gerechnet, nicht 
mehr aufgegangen iſt, als ungefahr ein halber Span Salz, 
welche Koſten, in Vergleichung des guten und gefunden, Fut⸗ 
ters, das dem Viehe dadurch verſchaffet wird, gering ſchei⸗ 
ne. Fuͤhrete man das Heu noch feuchter, als bloß zaͤhe ein, 
ſo muͤßte man nach dieſem Maaße mehr Salz ausſtreuen. 
Man hat portugieſiſches, oder Salz aus der mittellänbifchen 
See gebrauchet. Zuweilen finden ſich unter dem Salze 
große Klumpen, die man aber zerſchlagen muß, da ſie auch 
mehr beym Ausſtreuen geben. Wenn man gleich das Heu 
ganz trocken einführen kann: fo iſt es doch nuͤtzlich, Salz 
darunter zu ſtreuen, well das Salz die natuͤrliche Feuchtigkeit 
deſtomehr bewahret, und durch einige Feuchtigkeit hindert, 
daß ſich das Heu nicht zerbröͤckelt noch verfpillet wird. 


A 
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SER 
Re 
Auszug 
aus dem Tagebuche der koͤnigl. Akademie 
g ‚für dieſe Monate. 


f 8 Lie beyden Schaupfennige, welche die Akademie jaͤhr⸗ 
x» lich als Preiße auszutheilen ſich anheiſchig gemacht 
— hat, um geſchickte deute zur Einlieferung nuͤtzlicher 
Unterſuchungen aufzumuntern, und zugleich das Andenken 
des verſtorbenen Hof⸗Intendanten, Graf Friedrich Spar⸗ 
re, zu verehren, welcher ſeine Gewogenheit fuͤr die Akade⸗ 
mie und fuͤr die Wiſſenſchaften durch ſein Teſtament gewie⸗ 
ſen hat, ſind verwichenes Jahr 1755 folgendergeſtalt aus⸗ 
getheilet worden. Den einen hat der Oberdirector beym 
koͤniglichen Landmeſſeramte, Herr Jacob Faggot, fuͤr 
feine nuͤtzliche Abhandlung: Die Menge des Salpeters, 
die ſich im verfertigten Pulver findet, zu beſtimmen, 
nebſt Anmerkungen über das Pulvermachen uͤber⸗ 
haupt, erhalten, welche man im zweyten Quartale ſelbi⸗ 
gen Jahres lieſt. Die zweyte iſt dem Lehrer der Natur⸗ 
geſchichte bey der koͤnigl. Akademie zu Lund, Herrn Erich 
SGuſtav Lidbeck, wegen feiner Beſchreibung: Von der 
rechten Art den Krapp zu pflanzen und zuzuberei⸗ 
ten, ertheilet worden, die ſich in eben dem Quartale befin⸗ 
det. Jeder Schaupfennig beträgt gewöhnlicher maßen 
10 Ducaten im Golde. a 


he 


Der 


N Der 
Koͤniglich⸗Schwediſchen 
Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


N für den 
April, May und Junius, 
1756. 


9 raͤſident 
der Akademie dieſes Vierhelahes. 


He. Graf Hans Heinrich Arwen, 


Generalmajor und Commandeur der ſchwed. Orden. 
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Geſchichte der Wiſſenſchaften. 
Von Cometen. 


Die Berechnungen, die in den 1 der 
Akademie fir den Julius, Auguſt und Septem⸗ 
. ber verwichenes Jahres wegen eines Cometen ſind 
beygebracht wotden, den die Sternkundigen in 
kurzem erwarten, haben die Aufmerkſamkeit auf die Come⸗ 
ten überhaupt dergeſtalt erneuert, und fo viel Fragen veran⸗ 
laſſet, beſonders wegen des herannahenden, daß eine ge⸗ 
nauere Nachricht davon, hier nicht unangenehm ſeyn wird. 
Die Cometen 0 ſich in den aͤltern Zeiten wie in 

den neuern dann und wann gewieſen haben. Die aͤlteſten 
Schriftſteller erwähnen fie zwar als wunderbare, aber nicht 
als ganz ungewoͤhnliche und ſeltene Erſcheinungen. Die⸗ 
jenigen, die ſich bemuͤhet haben, aus alten Schriften alles 
zu ſammlen, was zu den Cometen gehoͤret, fuͤhren einige 
an, die man nicht lange nach der Suͤndfluth ſoll geſehen 
haben: aber ich weiß nicht, woher dieſe Nachrichten ge⸗ 
kommen find, Lubienitz“ hat nur von vierzig Cometen, 
die vor Chriſti Geburt ſind geſehen worden, zuverlaͤßige 
Nachrichten gefunden. Wenn wir aber bedenken, daß 
ſchon die aͤlteſten Sternkundiger, die Chaldaͤer, von der Na⸗ 
tur und dem Gange der Cometen ziemlich richtige Begriffe 
gehabt haben ſollen; und daß Pythagoras ungefähr 500 
Jahre vor Chriſti Geburt Gedanken von ihnen ſoll geler⸗ 
net haben, die mit demjenigen, was wir itzo gewiß wiſſen, 
ziemlich uͤbereinſtimmen, ſo bleibt es wohl außer Zweifel, 
daß ſie ſchon eine große Menge Cometen muͤſſen geſehen 
und 
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und ziemlich genau bemerket haben. Eben das wird auch 

daraus bewieſen, daß Ariſtoteles, Plinius und andere 

ältere Naturforſcher ſehr vielerley Arten von Cometen uns 

terſcheiden, denen fie eigene Namen und Merkmaale bey⸗ 

legen; dieſes hat nicht geſchehen koͤnnen, wenn ſie nicht 

ſelbſt Beobachtungen angeſtellet, oder zu altern Zugang ge— 

habt haben, die nach dieſem mit dem groͤßten Theile der 
damaligen Schriften verloren gegangen ſind. 

Zum Beweiſe, wie vernünftig ſchon viele vor dieſem von 
den Cometen gedacht haben, will ich des beruͤhmten Se⸗ 
neca lehren anführen * Er hält die Cometen nicht fir 
ein plotzlich entſtehendes Feuer, ſondern rechnet fie unter 
die ewigen Werke der Natur; daß man ihren Gang noch 
nicht wiſſe, wundert er ſich nicht. Da damals noch nicht 

x ſunfzehn hundert Jahre verfloſſen waren, da Griechenland 
die Sterne gezaͤhlet und genennet hatte; und verſichert, die 
Machwelt werde ſie genauer kennen lernen. Man werde 

ſich wundern, daß ſelne Zeiten ſo offenbare Sachen nicht 

gewußt hätten. e f 

Di.üeſe merkwuͤrdige Prophezeihung ward nicht eher er⸗ 
fuͤllet, als durch Newtons tiefſinnige Unterſuchungen 1600 
Jahre hernach. Des Ariſtoteles veraͤchtliche Gedanken 
von den Cometen, die indeſſen uͤberhand genommen hatten, 
hielten die Erfüllung fo lange zuruͤck. Er ſah fie nur für _ 
eine Art von Luftzeichen an, die aus irdiſchen Ausduͤnſtun⸗ 
gen entſtuͤnde, welche von ungefaͤhr zu oberſt in unſerm Luft⸗ 
kreiſe zuſammen ſtießen, darinnen ſie ſich eine kleine Zeit lang 
nach ordentlichen Geſetzen bewegten, und nachgehends vers 
giengen, weil ſich die Dünfte zerſtreueten. Nach feiner 

Meynung waren fie von den ſo genannten fallenden Ster⸗ 

nen, die wir fo oft ſehen, und die nichts als nur Lufterſchei⸗ 
nungen find, nur in der Größe, Dauerhaftigkeit und Ge- 

ſchwindigkeit der Bewegung unterſchieden. f 

Ein einziger Irrthum, den Ariſtoteles fuͤr eine Grund⸗ 

wahrheit angenommen hatte, verleitete ihn zu dieſer 5 

a mehr 


Quaeſt. Nat. L. VII. c. 22. 25. 26. 
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mehr ungereimten Meynungen. Er behauptete, uͤber dem 
Monde ſey alles in der Welt unperaͤnderlich und unvergaͤng⸗ 
lich. Weil alſo die Cometen vielen großen und wirklichen 
Veranderungen unterworfen ſchienen, fo noͤthigte ihn fein 
Grundſatz, fie näher bey die Erde zu ſetzen, als den Mond. 
Ariſtotelis bloße Sage galt viele hundert Jahre ſtatt ei⸗ 
nes Goͤtterſpruchs; die Cometen blieben Luftzeichen, und 
man hielt es ſo wenig mehr der Muͤhe werth, auf ſie Acht 
zu geben, als auf einen Wolkenfleck, eine Nebenſonne oder 
einen fallenden Stern. Wenigſtens kam es nicht darauf 
an, Jahre, Tage und Stunden ihrer Erſcheinung aufzuzeich. 
nen, ihre ſcheinbare Stelle am Himmel zu bemerken, und 
ihre Bewegungen mit den übrigen Himmelskoͤrpern zu ver⸗ 

leichen. a an 11455 K . 9 
; Härte nicht Aberglaube und vieler Furcht vor den ges 
faͤhrlichen Bedeutungen und Wirkungen der Cometen gröfs 
ſere Aufmerkſamkeit verurſachet, ſo wuͤrde niemand ſich 
die Mühe genommen haben, das geringſte von ihnen aufs 
zuzeichnen. Aber ihre ſeltſame Geſtalt, ihre anſehnlichen, 
mannichfaltigen, und weniger philoſophiſchen Augen ſo ge⸗ 
faͤhrlich ſcheinende Schweife, nebſt der Einbildung von ih» 
rer ungluͤcklichen Bedeutung und Wirkung, haben uns 
noch das Andenken einer Menge Cometen erhalten. Sie 
wurden von den unwiſſenden und aberglaͤubiſchen Zeichen, 
deutern fleißig unter andern eingebildeten Wundern mit an, 
gemerket, und man fehlte niemals, einige ungluͤckliche Be⸗ 
gebenheiten aufzuſuchen, und beyzufuͤgen, die ſich zu eben 
der Zeit zugetragen hatten, und als Folgen des Cometen 
angeſehen wurden. Solche Begebenheiten waren nicht ſchwer 
zu finden; denn wie ſelten vergeht ein Jahr, da ein Koͤnig 
oder ein großer Herr ſtirbt, ein Krieg entſteht, eine Peſt 
oder anſteckende Seuche irgendwo wuͤthet, Duͤrre oder 
Feuchte, Sturm, Fluth, oder Erdbeben Schaden thut, 
oder ein anderes Ungluͤck an einem Orte der Welt geſchieht. 
Man hätte eben fo leicht erfreuliche und gluͤckliche Begeben⸗ 
beiten, den Cometen Ehre zu bringen, finden koͤnnen, als 
a widrige, 
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widrige, auf ihre Rechnung zu ſchreiben. Nie iſt Ungluͤck 
fo allgemein, daß nicht an einigen Orten der Zuſtand gut 
wäre, zumal da des einen Ungluͤck ordentlich dem andern 
zum Gluͤcke gereichet. Sollen nun die Cometen etwas be⸗ 
deuten, warum giebt man ihnen nicht ſo willig gute Bedeu⸗ 
tungen, als boͤſe, wenn die Erfahrung beydes geſtattet? 
Aber das Verderben des Menſchen leitet ihn ordentlich auß 
Boͤſes, ein rauſchendes Blatt erſchreckt ihn, und aus Un⸗ 
dankbarkeit denkt er nicht an das Gute, das ihm wie⸗ 
berfaͤhrt. iD 

Alſo bekuͤmmerten ſich die Sternkuͤndiger eine lange 
Zeit im geringſten nicht um die Cometen, und glaubeten, 
diefelben gehöͤreten nur für die Zeichendeuter und Geſchicht⸗ 
ſchreiber. Aus dieſen dunkelen Nachrichten hat Lubienitz 
ein mageres Verzeichniß von 375 Cometen geſammlet, die 
von Chriſti Geburt bis 1665 ſollen ſeyn geſehen worden. 
Unter ihnen find viele vermuthlich nicht einmal wahre Co⸗ 
meten geweſen. Nordſcheine, fallende Sterne, Feuerballe, 
oder andre Luftfeuer, haben nicht ſelten den Namen der 
Cometen erhalten. Auch iſt zuweilen einerley Comet von 
verſchiedenen Verfaſſern ſo unvollkommen beſchrieben wor⸗ 
den, daß man aus ihm zweene oder noch mehr unterſchiede⸗ 
ne gemacht hat. Kaum ein einziger von allen iſt ſo beob⸗ 
achtet, daß man die wahre Beſchaffenheit ſeines Ganges 
daraus berechnen kann. N a 

Der Comet, der ſich 1337 zeigete, war der erſte, den 
ein Sternkuͤndiger zu Conſtantinopel, Nicephorus Gre⸗ 
goras, einigermaßen tauglich beobachtet hat. Der bes 
ruͤhmte Königsberger ( Regiomontanus ), welcher die Fin⸗ 
ſterniß zu vertreiben anfing, die die Sternkunde fo lange 
bedeckt hatte, wandte noch beſſern Fleiß bey dem merkwuͤr⸗ 
digen Cometen des Jahres 1472 an. Bienewitz (Apia- 
nus) hinterließ einige Nachrichten von einigen Cometen ſei⸗ 
ner Zeit, zwiſchen 1531 und 1538, bemerkete auch zuerſt, 
daß die Cometen allezeit ihren Schweif von der Sonne ab⸗ 
waͤrts kehren. Dem Tycho Brahe koͤmmt die N 
N f da 
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daß er dieſen Körpern zuerſt ihre gehörige Stelle am Him⸗ 
mel wieder ein geraͤumet hat, von der fie fo lange waren vers 
ſtoßen geweſen. Seine gruͤndlichen Unterſuchungen des 
Cometen von 1577 zeigeten klaͤrlich, daß deſſelben Horizon⸗ 
talparallaxe * unmerklich oder ſehr geringe waͤre, und daß 
er dieſerwegen nicht nur der gemeinen Sage zuwider, außer 
unſerm Luftkreiſe, ſondern ſelbſt vielmal weiter von der Er⸗ 
de, als der Mond, und vielleicht ſo weit als die Sonne oder 
Planeten ſtehen müſſen. „Beobachtungen an einigen andern 
Cometen zu feiner Zeit beftärfeten ihn völlig in der Lehre, 
daß es keine Lufterſcheinungen, fondern große dichte Koͤr⸗ 
per waͤren, die ſich zu der Zeit, da ſie geſehen wuͤrden, un⸗ 
ter den Planeten auf hielten, und dieſes fuͤhrete zu einer ge⸗ 
naueren Kenntniß von ihrer Beſchaffenheit. 

Nachdem des Ariſtoteles Lehre ſolchergeſtalt gefallen 
war, dachte man auf andere Meynungen von der Natur 
und dem Gange der Cometen. Alle zu erzaͤhlen, waͤre zu 
weitlaͤuftig. Ich will nur einige erwaͤhnen. Einige hiel⸗ 
ten fie noch für unbeſtaͤndige Körper, die nicht laͤnger dau⸗ 
erten, als wir fie ſehen, fie möchten nun eine merkliche Ver⸗ 
änderung in der Welt anzukuͤndigen von Gott erſchaffen, 
und gleich darauf wieder vernichtet werden, oder natuͤrli⸗ 

er Weiſe aus Duͤnſten der Sonne und der Planeten ent⸗ 
ehen die ſich im Himmelsraume vereinigten. In beyden 
Fällen war ihre Bewegung in keine gewiſſen Geſetze einge. 
ſchraͤnket. Andere hatten Urſache zu behaupten, nichts ent⸗ 
ſtehe aus einem ungefähren Zuſammenfluſſe, noch vielweni⸗ 
ger ſo große Koͤrper; und hielten auch eine neue Schoͤpfung 
Gott nicht fuͤr anſtändig, der die Menſchen leichtlich war⸗ 
nen kann, ohne ſo ungeheure Koͤrper zu erſchaffen, ſie in 
ſo unermeßliche Weiten von uns zu ſetzen, daß der größte 
ſelten, andere wenig oder nie mit bloßen Augen geſehen 
werden, 


„ Maß die Parallaxe ſey, und wie aud ihr die Entfernungen 
der Planeten von der Erde gefunden werden, zeiget die 
erſte Abhandl. vorigen Quartals. 
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werden, und ſie gleich darauf zu vernichten. Die Zer⸗ 
ſtreuung eines Reiches, eines Landes oder einer Stadt, 
noch weniger der Tod eines Koͤniges, oder ein anderer 
Trauerfall, brauchet keine fo weitlaͤuftige Vorbereitung. 
Die Cometen ſcheinen zu groͤßeren und edleren Abſichten 
beſtimmt. 0 


Man fing an auf den Begriff zuruͤck zu kommen, den 


Pythagoras und Seneca von ihnen gehabt hatten: daß 
fie beftändige Körper, wie die Planeten, und nur in ihrer 
Bewegung unterſchieden ſind. TERN 

Man glaubete, einige der himmliſchen Körper, als die 
Sonne und die Firfterne ‚hätten keine wirkliche Bewegung, 
manche giengen in Ellipſen oder Kreiſen um eine Sonne, 
wie die Hauptplaneten; oder um andere Planeten, wie der 
Mond und die ſogenannten Trabanten; nun ſetzte man noch 
hinzu, einige Weltkoͤrper giengen aus einer Planetenwelt 
in die andere, ohne zu einer länger, als die Zeit über, zu 
gehören, da fie ſolche durchwandern. Dahin rechnete man 
die Cometen, oder man gab ſie auch fuͤr ausgelöfchte und 
aus ihrer Stelle getriebene Firſterne aus. So ſahe ſie 
Des Cartes ſelbſt an, und ſuchte ihnen mit ſeinen Wirbeln 
fortzuhelfen. Dieſe Meynung hat verurſachet, daß noch 
vor 60 Jahren ein und anderer ſonſt fleißiger Sternkuͤndi⸗ 
ger eben keine beſondere Muͤhe angewandt hat, ſolchen Gäs 
ſten aufzupaſſen, die nur aus einer großen Entfernung mit 
einem langen Anhange bey uns vorbey fahren, und wie 
man glaubete, nie wieder kommen, auch ſonſt keine Verbin⸗ 
dung mit unſerer Planetenwelt haben. Gleichwol waren 
die meiften nach des Tycho de Brahe Zeiten aufmerkſa⸗ 
mer, nichts zu verſaͤumen, das ihnen zu Geſichte kam, und 
verfolgeten ſolches mit ihren Werkzeugen ſo weit als ſie 
konnten. Sie haben auch Fernroͤhre dazu gebrauchet, und 


oft ganz kleine und unanſehnliche entdecket, die ſonſt nie⸗ 


mand wahrgenommen hat. N 
Newton ſetzte fie zuerſt in ihr gehoͤriges Anſehen: von 
feiner gründlichen Lehre von den Cometen will ich kuͤnftig 
N einen 
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einen karzen Begriff mittheilen und berichten, wie neuere 
Beobachtungen dieſe Theorie beftätiget und verbeſſert haben. 


Bey eben der Gelegenheit will ich beſonders etwas von den 


Cometen anführen, welche in den Jahren 1531. 1607. und 
1682. ſind geſehen worden, und in ihrer wahren Bahn und 
ihren Bewegungen ſo viel Ähnliches haben, daß man fie mit 
größter Wahrſcheinlichkeit für einerley Cometen halten kann, 
der nach einer Umlaufszeit von 75 oder 76 Jahren zuruͤck 
gekommen iſt, und nun in einem oder hoͤchſtens zwey Jah⸗ 
ren kann erwartet werden. N 1 

Jadeſſen will ich nur einige der allgemeinſten Bemer⸗ 
kungen von dem Ausſehen der Cometen und ihren ſcheinba⸗ 
ren Bewegungen beybringen. Verſchiedene Cometen ſind, 
dem aͤußerlichen Anſehen nach, ſehr von einander unterſchie⸗ 
den geweſen, ja einer und derſelbe veraͤndert ſich oft in ei⸗ 
nigen Tagen dergeſtalt, daß man ihn kaum noch kennet. 
Der Schweif iſt dasjenige, was ſie am meiſten von den 


Planeten, und unter einander ſelbſt unter ſcheidet. Einige 


haben keinen merklichen Schweif, ſondern find nur mit ei⸗ 
nem neblichten Dunſtkreiſe umgeben, oder ſcheinen gleich» 
ſam auf allen Seiten haaricht; andere fuͤhren einen Schweif 
vor ſich, oder ziehen ihn nach ſich, der gegen das Ende 
manchmal ſich zuſpitzet, manchmal breiter wird; ſein 
Glanz wird auch von den Cometen gegen ſein Ende hin 
nach und nach maͤtter, bis er völlig verſchwindet. Die et⸗ 
was lang ſind, pflegen gemeiniglich wie ein Saͤbel gekruͤmmt 


zu ſeyn. Ihre Lange übertrifft ſelten 20 oder 30 Grade. 


So lang war der Schweif des noch in friſchem Andenken 
befindlichen ſchoͤnen Cometen, im Anfange des Jahres 1744. 
Es hat aber auch welche gegeben, die ſich ganzer 90 Grad 
weit von dem Koͤrper des Cometen erſtrecket haben, wie der 
Comet von 1680, der. feiner ſeltenen Größe wegen bekannt 
iſt. Zuweilen ſieht man einen Schweif ohne Kopf, aber 
da iſt des Cometen Kopf entweder fo klein und in Duͤnſte 
verſteckt, daß man ihn nicht ſieht, oder er iſt auch unter 
dem Horizonte befindlich. Zuweilen zeiget ſich weder Kopf 

Schw. Abh. XVIII S. F 1 noch 
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noch Schweif, ſondern nur ein kleiner neblichter oder wol⸗ 
kenaͤhnlicher Fleck, aus deſſen Bewegung ſich gleichwol 
ſchließen laßt, daß es ein Comet iſt. Oft werden fie heim: 
lich durchgehen, daß niemand ſie bemerket. Der Schweif 
if zuweilen in mehr Aeſte zertheilet. Der Comet von 1744 
war eben auch deswegen merkwuͤrdig. Sein Schweif zei⸗ 
gete ſich hier ebenfalls den 6. Hornung, in zween Strahlen 
zertheilet, deren einer kuͤrzer und etwas gekruͤmmt, der an⸗ 
dere länger und gerade war *; aber zu Genf erſchien er 
den 26. und 27. Hornung alten Styls, da wir ihn hier in 
Schweden ‚feiner Niedrigkeit wegen, nicht mehr ſehen konn⸗ 
ten, mit ſechs verſchiedenen Strahlen **, die alle, dem 
Anſehen nach, wie ein Vogelfluͤgel gekruͤmmet waren. 
Die Materie, aus welcher der Schweif beſteht, iſt ſo 
dünne ausgebreitet, daß kleine Sterne, die er bedecket, ges 
meiniglich dadurch zu ſehen find. Der Schweif geht alle» 
mal in geraber Linie von der Sonne, oder nach der Gegend, 
wo der Comet ſeinen Schatten hinwirft, ausgenommen, 
wie viel ihn feine Krümmung von dieſer Richtung ablenket. 
Man findet nicht, daß die Cometen eine gewiſſe Straße 
beobachten, wie die Planeten, ſondern ſie gehen frey die 
Länge und die Queer über den ganzen Himmel, einige alles 
zeit vormärts von Welten nach Oſten, wie die Planeten, 
andere ruͤckwaͤrts. Manche, die erſt nach einer gewiſſen 
Gegend hin gegangen find, ſcheinen alsdenn ſtehen zu blei⸗ 
ben und ſich nach einer andern zu wenden. Einige gehen 
ſchnell, und durchlaufen in einem Tage 10, 20, bis 40 Gr. 
andere ruͤcken ganz langſam fort. t 
Einerley Comet eilet zuweilen im Anfange, geht aber 
nach und nach langſamer, oder es verhaͤlt ſich auch mit ſei⸗ 
ner Bewegung umgekehrt. Manche zeigen ſich nur eine 
kurze Zeit, 5, 10, 20 Tage, andere bleiben ganzer drey 
vier, ſechs Monate lang. 11 
Die 


„S, die Abhandl. der Akademie 1745. 234 
* Chofeaus Traite de la Comete de 144. 
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Die meiſten Cometen zeigen ſich entweder des Abends in 
Weſten, oder des Morgens in Oſten, oder auch um Mit⸗ 


ternacht nordlich am Himmel. Sie entfernen ſich insge⸗ 


mein nicht weit von der Sonne, zumal wenn ſie groß ſind. 
Die im Anfange klein ſind, und dem Anſehen nach zuneh⸗ 
men, nähern ſich meiſtens der Sonne mehr, und verbergen 
ſich, wenn fie am größten find unter den Sonnenſtrahlen, 
da fie nämlich mit der Sonne zugleich auf- und untergehen. 
Andere aber, die ſich in ihrem groͤßten Glanze zu zeigen 
anfangen, kommen in den Abend⸗ und Morgendaͤmmerun⸗ 


gen, und weit von der Sonne zum Vorſchein, und werden 


taͤglich kleiner, nach dem Maaße, daß ſie ſich mehr und ehe 
von der Sonne entfernen. 

Man hat Veyſpiele, daß zweene und mehr Cette 
auf einmal, oder doch in einem Jahre, ſind geſehen wor⸗ 


den. Zuweilen folgen fie geſchwind auf einander. Vom An⸗ 


fange dieſes Jahrhunderts ſind wenigſtens 18, und ſeit 1737 
10 Cometen da geweſen. Gegentheils hat man im vorigen 
Jabehundere, von 1618 bis 1652, keinen gesehen. 


Peter Wargentin. 
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Beſchreibung 
eines Werkzeuges, das Getreide 
zu reinigen. 
Von C. J. Cronſtedt. 


f E iſt leider bekannt, daß 1752 meiſtens aller Rocken 


in Weſtmanland, Suͤdermanland und anderswo, 
als er eingeerndtet wurde, mit einer großen Menge 
Tranaͤrter und Musaͤrter * vermenget war, die ſich nicht 
anders, als durch Worfeln auf der Tenne davon abſondern 
ließen, welches dieſen Rocken fuͤr diejenigen ſehr unbrauchbar 
machte, die reinen Saamen zur Ausſaat verlangten, und 
ihre Aecker von einem ſo ſchaͤdlichen Gewaͤchſe frey haben 
wollten, als die Vogelwicken ſind. Dieſes veranlaſſete mich, 
das bequeme walzenfoͤrmige Sieb zu brauchen, das der 
Herr Baron und Hofjunker Brauner 1752 in ſeinen Gedan⸗ 
ken und Verſuchen von Acker und Wieſen bekannt gemacht 
hat: weil es aber darauf ankam, die gehoͤrige Groͤße der 
laͤnglichten Locher in der Walze zu wiſſen, und er ſelbſt auf 
Befragen mir keine zulaͤngliche Nachricht davon zu geben 
wußte, ſondern nur ungefaͤhrliche Beſtimmungen angab, 
ſo beſtrebte ich mich, ſolches ſelbſt durch allerley Verſuche, 
und verſchiedentliche Ausfuͤllung der Locher heraus zu brin⸗ 
gen. Ich fand, daß zu dem Rockenſiebe die kleinen Loͤ. 
cher 


* Vieia leguminib. adfcendentib. etc. Linn. Fl. Su. 602. und 
Vicia pedunculis multi-floris ete. ib, 605. Tranaͤrter 
find Vogelwicken, wie aus Zuſammenhaltung der ſchwe⸗ 
diſchen Flora mit Voͤhmers Flora Lipſ. 331. erhellet. K 
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das Getreide zu reinigen. 8 
cher * eines geometriſchen Zolles, und die größern 95 deſ⸗ 


100 100 
ſelben betragen mie Der Rocken, welcher durch die 
kleinſten Löcher fallt, kann noch zur Halshaltung gebraucht 
werden. Im Gerſtenſiebe muͤſſen die Locher 84 Hundert⸗ 
theilchen des geometriſchen Zolles weit ſeyn, und die weites 
ſten 11s bis 12 ſolcher Hunderttheilchen: das letztere Sieb 
laͤßt ſich auch mit großem Vortheile zu Reinigung des Weis 
zens gebrauchen. J 

Als ich mein Werkzeug eingerichtet hatte, daß es von 
einem Jungen oder Knechte auf die Art, wie der Freyherr 
Brauner beſchreibt, konnte gedrehet werden, fand ich, 
daß ſolches ziemlich langsam von ſtatten gienge, wenn die 
Reinigung richtig geſchehen ſollte. Denn nach angeſtellter 
Probe darf die Walze nicht ſchneller herum gedrehet werden, 
als daß 17 Herumdrehungen in einer Minute geſchehen, da 
kann eine Perſon zwey Tonnen Rocken oder Gerſte den Tag 
über reinigen. Dieſerwegen dachte ich darauf, die Bene: 
gungen dieſes Siebes vom Winde bewerkſtelligen zu laſſen, 
dadurch eine Perſon zu erſparen, und das Getreide ſowol 
die Nacht, als den Tag uͤber, zu reinigen, da der Vogt 
nur hingehen, und den Muͤhlentrichter des Morgens und 
Abends fuͤllen und ſolchergeſtalt die Maſchine nach Gutduͤn⸗ 
ken gehen laſſen darf, wie es der Wind erfodert. Ueber 
dieſes muß he im Fenſter des Getreidebodens angeleget 
werden. 


Beſchreibung des Werkzeuges, nach dem 
Riſſe MI Tafel. 


1. 2. As, ABC iſt eine Walze von verzinntem Eifene 
bleche 12 Zoll im Durchmeſſer „23 Elle lang, voller laͤng⸗ 
lichten Löcher die 2 Zoll lang find. In der erſten Hälfte 
AB werden die engſten Locher, und in der andern A0 die 
weiteſten gemacht, nach vorerwahntem Maaße; durch die 

F 3 letztern 
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letztern faͤllt alles gute Getreide, und durch die erſten faller 
taube Körner mit Unreinigkeit und kleinem Geſäme; aber 
Vogelwicken und größere Unreinigkeiten, als Wipp, 
Aeſtchen und Erdkluͤmper fallen durch das offene Ende der 

Walze in eine Tonne, oder ein anderes Gefaͤße hinaus. 
Weil man bloß durch Einſchlagen dieſe Löcher nich 
von gleicher Größe erhalten kann, obgleich die Werkzeuge 
mit denen man ſie einſchlaͤgt, voͤllig von einer Groͤße ſind, 
indem die Blechplatte an einem Ende dicker iſt, als an 
dem andern, und dieſerwegen die Loͤcher kleiner werden, 
wenn man die Platte nach dem Einſchlagen ebenet: ſo muß 
man jedes Loch nach dem Einſchlagen mit einer platten Feile 
gleich machen, und die kleinen eckigten und ſcharfen unglei⸗ 
chen Spitzen in den Loͤchern, die vom Einſchlagen entſtehen, 
auch damit wegnehmen. Am vorderſten Ende B der Wal⸗ 
ze zieht man fie auf anderthalbe Zoll breit zuſammen, das 
Getreide dadurch zu hindern, daß es nicht aus der Walze 
fall. D iſt ein großer Muͤhlentrichter, in welchen das un. 
reine Getreide eingeſchuͤttet wird, nachgehends laͤuft es 
daraus in den Schuh E, der locker mit zwo kleinen Schnuͤ⸗ 
ren G angehenket ift, daß man damit den Schuh fo ſtellen 
kann, nachdem jede Art von Getreide langſamer oder ſchnel⸗ 
ler 1 ſoll. Von dar fällt das Getreide in einen kleinen 
Schuh F von Eiſenbleche, welcher es zum Reinigen in die 
Walze fuͤhret: dabey muß man Acht geben, daß nicht zu 
viel mit einander aufgeſchuͤttet wird, denn je weniger auf 
einmal in die Walze koͤmmt, deſto beſſer wird es gereiniget. 
An der Axe IK, an Weicher ſich die Walze ſelbſt befin⸗ 
det, iſt ein Zacken H anderthalben Zoll lang, der bey jeder 
Umdrehung an den kleinen Arm L ruͤhret, welcher an dem 
Schuhe E ſitzt, und ſo eingerichtet iſt, daß er ſich um einen 
eiſernen Nagel drehen laͤßt, der in den Schuh geſchlagen 
iſt, und auf der breiten Seite einen Einſchnitt mit einer 
kleinen Schraube und Schraubenmutter hat, ſo, daß man 
ihn auf und niederruͤcken, und nach Erfodern ſtellen kann, 
wenn man den Schuh E. mit den Schnüren G verruͤcket; 11 

da 
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daß er allezeit gehörig an dem Zacken I liegt, und indem 
der Zacken dieſen kleinen Arm los laͤßt, fällt der Schuh E 
zuruͤck, und ſtoͤßt an den Riegel X, welches einen Schlag 
verurſachet, daß das Getreide fortlaͤuft, welches ſonſt im 
Schuhe unbewegt liegen bliebe, obgleich der Zacken an den 
kleinen Arm ſtieße. 0 

Die ſchiefe Neigung dieſer Walze muß nicht geringer, 
als ein Zoll ſeyn, wenn man das Getreide recht reinigen 
will, denn je mehr ſie geneigt iſt, deſto geſchwinder 
koͤmmt das taube Getreide vor in des guten Stelle, und ein 
Theil des guten kann durch das Ende des Siebes unter die 
Vogelwicken hinaus fallen, welches ſich leichtlich findet, 
wenn das Werkzeug im Gange iſt, und ſich dadurch aͤndern 
laßt, daß der Rahmen M, in welchem die Walze mit ihrer 
Axe liegt, mit dem unterſten Ende an den Pfeiler hinauf 
geruͤckt wird, weil er frey mit jeder Seite auf einem Zapfen 
liegt, und verſchiedene Locher h gebohret find, in die man 
die Zapfen ſtecken kann. Das Geſtelle des Werkzeuges 
ſelbſt iſt aus dem Riſſe leicht abzunehmen. ' 

Unter die unterſte Hälfte der Walze, wo die Löcher am 
größten find, ſetzet man einen Trichter von Bretern N, der 
unten offen iſt, und mit dieſer Oeffnung uͤber einem Loche in 
der Decke des Getreidebodens ſteht, wodurch das gereinigte 
Getreide in den untern Boden fällt, ohne daß eine Gefahr 
dabey waͤre, es moͤchte aus Nachlaͤßigkeit mit dem ſchlech⸗ 
tern Getreide wieder vermenget werden. 

Das taubere Getreide vom Staube und kleinern Geſaͤ⸗ 
men zu reinigen, ſetzet man zwiſchen die vierte und fuͤnfte 
Reihe der Löcher eine breite Scheibe von Bretern O aufs 
waͤrts, da fälle denn aller Staub mit kleinern Geſaͤme vor 
der Scheibe heraus, und das taubere Getreide faͤllt rein 
zwiſchen dem Trichter N und der Scheibe O heraus. Nach⸗ 
gehends ſetzet man einen ausgebohrten Stock, wie einen 
Pumpſtock P, drey bis vier Ellen, durch das Dach hinaus, 
auf den Boden; unten wird er mit einem Eiſen an einen 
Balken des Dachſtuhles befeſtiget, oben aber durch die Be⸗ 
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deckung des Daches ſelbſt feſte gehalten. Das oberſte Ende 
dieſes Stockes iſt auswendig herum abgenommen, und zu ei⸗ 
nem Zapfen eingerichtet, deſſen Laͤnge viertehalb Vierthel, und 
der Durchmeſſer ſechs Zoll betraͤgt, daran koͤmmt außen 
eine Huͤlſe von Holze Q, 25 Zoll lang, und fo weit, daß 
fie leicht um den Zapfen herum geht. In das oberſte Ende 
der Huͤlſe iſt ein Stuͤck Eichenbret a 2 Fig. zum Boden 
eingeſchnitten, worauf die ganze Huͤlſe liegt und ruhet, 
denn unten liegt ſie gar nicht gegen der Falz b. Die Wen⸗ 
dung zu erleichtern find drey Roͤllchen 3 Fig. an einem eiſer⸗ 
nen Ringe mit drey Axen befeſtiget, um welche die Rollen 
laufen, und fo in die Huͤlſe geleget werden, daß ſie zwi⸗ 
ſchen dem Ende des Zapfens i und dem Boden der Huͤlſe a 

liegen. N 5 
Außen an die Huͤlſe QW kommen zweene Aerme CD von 
ordentlichem Stangeneiſen gebogen, wie die Zeichnung wei⸗ 
ſet. An dem einen Arme c iſt nur ein Zapfenloch für die 
eiſerne Axe K von Eiſen, das einen Zoll ins Gevierte hält, 
gemacht, aber in den andern Arm d iſt ein Einſchnitt ger 
macht, welcher den runden Falz der Axe in ſich nimmt, 
mit einem Riegel daruͤber, zu hindern, daß die Axe nicht 
aus dem Einſchnitte ſpringt. Dieſer Einſchnitt d wird mit 
einem Stuͤcke Sohlenleder bekleidet, darinnen die Axe läuft, 
welches wohl mit Oele muß geſchmieret werden, und dieſes 
den Tag nur einmal, wenn man die Maſchine brauchet. 
In des andern Armes Zapfenloche c iſt keine Bekleidung 
noͤthig, aber wohl es zu ſchmieren. An dieſem Arme iſt 
ein Wendefluͤgel W, von ganz duͤnnen Bretern, damit die 
andern Flügel vom Winde ſelbſt im Gange koͤnnen gewen⸗ 
det werden, wenn er feine Richtung ändert. An dem 
aͤußerſten Ende der Axe K befinden ſich vier kleine Fluͤgel⸗ 
rahmen, ſechs Viertel lang, mit ihren Flügeln, die in 
einer Schiefe von 30 Gr. ſtehen, und aus dem Riſſe abzu⸗ 
ſehen ſind. Dieſe Fluͤgel ſind nur mit Rinden bekleidet. 
Dieſe ganze Huͤlſe mit den Fluͤgeln, Wendefluͤgel und Be⸗ 
ſchlage iſt nicht ſchwerer, als daß ein Kerl ſie leicht vom 
Zapfen 
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Zapfen abheben, und wieder aufſetzen kann, wenn man das 
Werkzeug brauchen will, ohne Beyhuͤlfe noͤthig zu haben. 
Mitten an der eiſernen Axe R befindet ſich eine hoͤlzerne 
Rolle von 4 Zoll im Durchmeſſer, die gerade uͤber dem 
voche durch die Huͤlſe und dem ausgebohrten Stocke ſteht. 
Auf dem Ende der Huͤlſe liegt ein Stuͤckchen Bret e ange⸗ 
nagelt, wie die 4 Fig. zeiget, mit einer kleinen durchloͤcherten 
Rolle. Am unterſten Ende des aus gebohrten Stockes befin⸗ 
det ſich eben dergleichen Stuͤcke Bret t, mit zwo durchlö⸗ 
cherten Rollen, 5 Fig. Alle dieſe kleinen Rollen muͤſſen 
aus ſehr hartem Holze gedrehet ſeyn. Am Ende der Axe, 
woran die blecherne Walze fit, befindet ſich eine große 
Rolle 8, zwoͤlf Zoll im Durchmeſſer, an einem Zapfen mit 
einem Riegel vor, welche bey ordentlichem Winde zulaͤnglich 
iſt; aber bey ſtarkem Winde muß man eine groͤßere Rolle, 
6 Fig. haben, deren Durchmeſſer 21 bis 22 Zoll betraͤgt, 
ſie an jener Stelle zu ſetzen, um dadurch zu hindern, daß 
ſich das Sieb nicht allzuſchnel herumdreht, und folglich das 
Getreide an dem Ende des Siebes heraus fällt, wo die Wi⸗ 
cken und anderer Unrath heraus fallen ſollen. Denn bey 
ſtarkem Winde und Sturme gehen die Flügel fo ſchnell, daß 
man ſtatt ihrer einen voͤlligen Kreis ſieht. 

Zu unterſt auf dem Boden ſetzet man ein kleines Ge. 
ſtelle, darein die Spannrolle T an einer kleinen eiſernen 
Axe angebracht wird. Ihr Durchmeſſer iſt 5 bis 6 Zoll, 
und fie kann in den beyden Nuthen Gan dem aͤußerſten Ge⸗ 
ſtelle frey herauf und herunter bewegt werden, wie die 
Zeichnung deutlich genug weiſet. Man muß auch genau 
beobachten, daß die Vertiefungen dieſer groͤßern Rolle in 
denen die Seile gehen, am Boden ſpitzig und nicht rund 
gedrehet werden, denn ſonſt zieht das Seil nicht ſo ſtark, 
als ſich gehoͤret. 

Die Maſchine nun in Gang zu bringen, nimmt man 
ein Seil, deſſen Durchmeſſer drey Achtel Zoll betraͤgt, und 
das ſo lang iſt, daß man es anfaͤnglich um dle Rolle R 
1 r und 2 Fig · nachgehends um 8, und endlich um die Spann- 

6 5 rolle 
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rolle T legen kann; da es denn nach dieſem Maaße wohl 
zuſammen gebunden wird. Wie das Seil ſich kreuzen ſoll, 
um die große und kleine Rollen herum zu gehen, zeiget der 
Riß. Der Spannrolle T Nutzen iſt, das Seil beſtaͤndig 
geſpannt, und ſeinen Druck gleich zu erhalten, wozu das 
Gewicht U dienet, das vermittelſt eines kleinen Seiles an 
der Spannrolle Bogen befeſtiget iſt, und durch ein Loch in 
den Boden geht. Man kann dieſes Gewicht vermehren 
oder vermindern, nachdem das Seil ſchlaffer oder ſchaͤrfer 
wird, es muß nicht ſtaͤrker ſeyn, als zu verhindern, daß 
der Strick um die Rolle ſich nicht verzieht. Uebrigens iſt 
zu merken, daß die blecherne Walze allezeit von der linken 
zur rechten Hand, und nicht ruͤckwaͤrts muß gewandt wer⸗ 
den, denn fonft fälle der kleine Zacken H ein, und verhin⸗ 
dert die Bewegung der Walze. er 

Dieſe Reinigungsmaſchine habe ich nun ins vierte 
Jahr auf meinem Gute Fullerd in Weſtmanland gebrau⸗ 
chet, und davon bey meiner Ausſaat an Rocken, Gerſte 
und Weizen ſehr großen Vortheil gehabt, auch andern da⸗ 
mit geholfen. Dieſe Zeit uͤber iſt keine Aenderung oder 
Verbeſſerung bey ihr nöchig geweſen, als dann und wann 
ein neues Seil. Es ſchadet der Maſchine nicht, ob ſie 
mit Getreide oder leer geht, und dieſes iſt der ungeſchickten 
und nachläßigen Leute wegen ſehr bequem, auf deren Auf- 
ſicht man ſich niemals bey einem Werke, das in Bewegung, 
verlaſſen darf, wenn ihre beftändige Gegenwart dabey er⸗ 
fodert wird. Doch muß man darauf Acht haben, wofern 
ſich der Wind und die Fluͤgelhuͤſſe Q_ um den ganzen Com⸗ 
paß wenden, nur nachzuſehen, daß ſich die Schnure nicht 
in dem gebohrten Stocke P zuſammen drehet. In dieſem 
Falle ſteigt man auf das Dach, und drehet die Huͤlſe mit 
den Fluͤgeln zuruͤck, bis das Seil ſich nicht mehr uͤber⸗ 
ce e 5 4 
6 Ich will kuͤrzlich einige von den vornehmſten Verſuchen 
erwähnen, die ich bey Reinigungen angeſtellet habe. 
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Ich reinigte zehn und eine halbe Tonne Rocken, die 
voll Vogelwicken waren, da ich denn nach der Reinigung 
achtzehn Kappar Vogelwicken, eine Tonne und ſieben Kap⸗ 
par taube Koͤrner, die in der Haushaltung zu brauchen wa⸗ 
ren, und acht Tonnen und neun und zwanzig Kappar guten 
kernichten und reinen Rocken, ohne eine einzige Vogelwicke 
darinnen, bakommen habe. Ich wog dieſen Rocken mit 
des Herrn Director Eckſtroͤms Getreideprobe, und fand, 
daß das kernichte Theil nach der Reinigung eben ſo viel 
wog, als das ungereinigte Getreide zuvor, weil die Vogel⸗ 
wicken und tauben Koͤrner, welche abgiengen, zuſammen 
genommen, ſo viel als das kernichte wogen, da man weiß, 
daß die Vogelwicken viel ſchwerer ins Gewichte fallen, als 
einige andere Getreideart. Ich habe gefunden, daß an⸗ 
dere ordentliche gute Erbſen “ ſich gegen die Vogelwicken fo 
verhalten, daß ihr Gewichte bey einer geſtrichenen Tonne 
ſieben Achtel Kappa weniger iſt. Alſo iſt es nicht zu be⸗ 
wundern, daß das Getreide nach der Reinigung ſo viel 
wog, als zuvor, obgleich fo viel untaugliches davon gekom⸗ 
men war, und dieſes veranlaſſet bey Abwaͤgung des Ro⸗ 
ckens nachzuſinnen, wenn er damit vermenget iſt, beſon⸗ 
ders wenn ein Stop Vogelwicken 83 Loth Victualiengewicht 
wiegt, und eine geſtrichene Tonne vierzehn und ein halb 
Lißpfund Gewicht hat, welches mehr als Rocken beträgt, 
935 man hoͤchſtens auf 13 bis 14 Lißpfund Gewicht ſetzen 
ann. . A 

Ich reinigte andern Rocken, der nicht mit Vogelwicken 
vermenget war, und er ward ſo verbeſſert, daß das Gewicht 
an der Tonne um 1 Kappe zunahm. Ich habe auch 

nd ſolchen 
* Ich weiß nicht, ob Herr Cronſtedt hier durch aͤrter, wel⸗ 
ches ſonſt Erbſen heißt, etwa die ordentlichen Wicken, 

Boehm. Fl: Lipſ. 328. meynet. Dieſe aber heißen auf ſchwe⸗ 

diſch auch Wicker. Linn. Fl. Su. 601. Wenn ſonſt die Les 

ſer in dieſem Aufſatze einige Dunkelheit finden, ſo dienet 
ihnen zur Nachricht, daß ich ſte vor ihnen in der Grund⸗ 
ſchrift gefunden habe. Kaͤſt. 
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ſolchen Rocken gehabt, der ſich bey der Reinigung auf das 
Gewicht einer Kappe und noch mehr in der Tonne verbeſſert 
hat, ob er gleich zuvor nicht beſonders gut ausſah. 
a Man kann noch groͤßern Vortheil bey der Probe der 
Gerſtenreinigung finden, da ſolche ſehr mit Haber vermengt 
iſt. Folgende Verſuche gehoͤren hieher: Eine Tonne Ger⸗ 
fie, welche ein Lißpfund, drey Mark und dreyzehn Loth Ha⸗ 
ber in der Tonne hielt, ward gereiniget, und man bekam 
durch das Gerſtenſieb ein Lißpfund, zwey Mark und ſechzehn 
Loth Haber, welcher mit der tauben Gerſte fortgieng, alſo 
blieben neun und zwanzig Loth Haber in der Gerſte zuruͤck, 
weil dieſe Gerſte ſehr kernicht war. 

Ich nahm eine andere Art Gerſte, die in 10 goth Ge⸗ 
wicht 514 Haberkoͤrner hatte, ſie ward gereiniget, und gieng 
fuͤnfmal durch das Sieb, da denn in 10 Loth ſchwer nur 19 

Haber koͤrner blieben. 
\ Eine Art Gerfte, die 400 Haberkoͤrner in 1 Loth Ge⸗ 
wichte hatte, behielt nach ſcbenfachem Durchſieben 14 Has 
berkoͤrner bey ſich. 

Eine ſehr kernichte Art Gerſte mit 35 Haberkörnern in 
10 Loth Gewichte behielt nur 5 Haberförner nach der zwey⸗ 
ten Durchſiebung. Bey Gumriksgerſte, die in 10 Loth 
nur 40 Haberkoͤrner hatte, blieben nach zweymaliger Durch⸗ 
ſiebung nur 2 Haberkörner. | 

Als ich dieſe drey erſten Gerſtenarten nach Herrn Eck⸗ 
ſtroͤms Getreideprobe wog, fand ich, daß das Gewicht 
der geſtrichenen Tonne auf ein und fuͤnf Achtel Kappa ver⸗ 
beſſert war. Bey der vierten Gerſtenart war das Gewicht 
der Tonne auf fünf Achtel Kappa verbeſſert, und bey der 
Gumriksgerſte auf ein und ein Viertel Kappa. Aus den 
meiſten dieſer Verſuche wird man finden, daß Gerſte mit 
Haber vermiſcht auf das genaueſte kann gute, reine und 
kernichte Gerſte werden, die zur Ausſaat dienet, und daß 
dieſe Reinigungsmaſchine fuͤr den Landmann ſchr großen 
Nutzen hat, auch nicht fo viel koſtet, als man dem erften 
Anſehen nach urtheilen ſollte, da alles, das Blechſieb aus. 

genommen, 
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genommen, auf dem Lande gemacht werden kann. Dieſe 
Blechſiebe zu Rocken und Gerſte werden hier in der Stadt 
bey einem Blechſchlaͤger, Namens Gotthard Luͤders, 
gemacht, welcher in der Regierungsgaſſe in ſeinem eigenen 
Hauſe wohnet, und von mir iſt unterrichtet worden, ſie mit 
abgefeilten Loͤchern oder auch mit unabgefeilten zu verferti⸗ 
gen, da jeder durch ſeine eigene Leute die Loͤcher nach dem 
vorhin erwähnten Maaße gleich machen laſſen kann. 5 
Endlich muß ich auch noch eine Reinigung erwaͤhnen, 
bey der ich mit dieſer Maſchine anſehnlich gewonnen habe. 
Mein Vogt hatte alle die Vogelwicken zuſammen gelegt, 
die man aus dem Rocken beym Worfeln auf der Tenne ab⸗ 
geſondert hatte, und welche zehn und eine halbe Tonne aus⸗ 
machten. Ich fand darunter einigen Rocken, den ich nu⸗ 
tzen wollte, ich ließ alle dieſe Wicken durch die Maſchine 
gehen, zumal weil es auch kein Tagelohn koſtete, und be⸗ 
kam 22 Kappar reinen Rocken daraus, welches der aller⸗ 
kernichtſte und wichtigſte war, den man nur ſehen konnte; 
aber daß die Wicken nicht zu ſchnell im Siebe liefen, mußte 
ich wie einen kleinen Staubſchieber in den Schuh E ein 
Viertheil von des großen Trichters unterſtem Ende machen, 
und darunter nur ſo viel Platz laſſen, als zu gehoͤrigem Fort. 
ruͤcken der Erbſen noͤthig war. tal 
Alles andere, was hiebey zu erinnern wäre, wird ſich 
bey dem Gebrauche leicht ſelbſt lernen. Fl 


Upſal den 6. März, 1756, 
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einer Art Grashuͤpfer 
im nordlichen America. i 
Von P. Kalm. 


dienet eine Art Grashuͤpfer, ihrer beſondern Eigen⸗ 
ſchaften wegen, beſchrieben zu werden. . 
Die daſigen Engländer nennen fie Locuſts, und die da⸗ 
ſelbſt wohnenden Schweden Grashuͤpfer, Graͤshoppor. 
Im Lateiniſchen koͤnnten fie Cicada, maxilla vtraque lineis 
octo transuerſis concauis; alarum inargine inferiore 
luteſcente heißen. N * a 
Dieſes Graſepferd ſcheint völlig einerley Gattung mit 
dem zu ſeyn, das in Provence und Languedoc in Frankreich 
gefunden, und von Herrn Reaumuͤr Memoires pour fer- 
vir a! Hiſt. des Inſect. T. V. Mem. IV. Tab. XVI. f. 1. 
2. 5. 6. beſchrieben wird. Aber bey den americaniſchen fin 
den fich ſehr viel Eigenſchaften, die bey den franzoͤſiſchen 
entweder gar nicht find angemerket worden, oder es völlig 
davon unterſcheiden. 5 
Sie halten ſich groͤßtentheils in Nordamerica auf. 
Alſo findet man ſie meiſtens in den daſigen engliſchen Land⸗ 
ſchaften, als Georgien, Carolina, Virginten, Maryland, 
Penſylvanien, Neu- Jerſey, Mey York und Neuengland. 
Ich habe fie gleichfalls in Canada geſehen und gehöret. 
Als ich nach dieſem durch der Irokeſer Land zu dem großen 
Waſſerfalle Niagare hinauf reiſete, hoͤrete ich ihr iR 
. tägli 


I: den vielerley Inſeeten im nordlichen America vers 
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täglich in den Waͤldern, denn fie figen nicht gern lange me 
wo ſie ſich auch aufhalten. 

Ehe ich weiter gehe, will ich ihre Geſtalt beſchreiben. 

Der Ropf ſteht auf der Stelle, wo er ſich befindet, 
faſt ſenkrecht; doch geht er unten zu etwas weiter einwaͤrts, 
daß er einen ſpitzigen Winkel mit dem Koͤrper macht. Die 
Stirne iſt ſchwarz und macht einen ſpitzigen Winkel. Auf 
beyden Seiten des Kopfes, oder an jedem Kinnbacken, ſind 
acht concave Linien gezogen, die mit einander gleich laufend 
gehen. An einigen ſind ſie weiß, an andern nicht. Unten 
gegen den Mund iſt der Kopf eckicht, und endiget ſich da⸗ 
ſelbſt in einen ſpitzigen aalfoͤrmigen (ſubulatum) Schna⸗ 
bel oder Ruͤſſel, der unter der Bruſt liegt. Der Grund 
dieſes Schnabels iſt gelblicht. Sein unterer Theil, wo er 
unter dem Bauche liegt, bat laͤngſt hin eine ausgehöhlte 
Linie, als wenn er mit einer langen Kerbe geritzet waͤre. 
Oben iſt der Kopf ſchwarz, und zwiſchen den Augen befin⸗ 
den ſich drey kleine erhabene ſchwarzglaͤnzende Tuͤpfelchen. 

Die Augen ſind erhaben, roth, mit einem ganz kleinen \ 
ſchwarzen Augap fel. 

Die Fuͤhlhoͤrner find haarähnlich (aue) ſhvan, 
1% geometr. Linien lang. 

Die Bruſt (thorax) iſt oben oder auf dem Ruͤcken ein 
wenig erhoben oder rundlicht, ohne Haare (glaber), glatt, 
ſchwarz. Der Theil der Bruſt, welcher dem Kopfe am 
naͤchſten iſt, iſt ſchwarz, ungleich, mit einer runden ſchief 
gehenden vertieften Linie oder Kerbe. Oben auf dem Ai 
cken, hinter der Bruſt, wo die Flügel ſich endigen, befin⸗ 
det ſich eine kleine ſchwarze glaͤnzende Platte, als wenn es 
ein Theil der Fluͤgeldecken (elytrae) wäre, 

Der Hinterleib (abdomen) iſt an der obern Seite 
grau und haaricht. An der untern Seite ſind die Kanten 
der Einſchnitte oder Ringe gelb, aber zunaͤchſt davor in⸗ 
wendig ſchwarz. Sonſt ſind beyde Seitenkanten des Hin. 
terleibes ſchwacz oder 10 
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Der Fluͤgel ſind vier, faſt noch einmal ſo lang, als 
der Koͤrper, ſie ſind durchſichtig oder von einer ſolchen weiſ⸗ 
ſen Farbe, wie die Fliegenfluͤgel, mit verſchiedenen brau⸗ 
nen Adern, die laͤngſt ihnen hin laufen. Die untere Kante 
oder der untere Rand (margo) der Flügel iſt dicker und 
gelblicht. Die Flügel ſtoßen mitten über den Ruͤcken zu⸗ 
ſammen, und machen nachgehends mit der obern Seite oder 
Raͤndern einen ſcharfen Winkel hinterwaͤrts. Der Rand 
der Fluͤgel, welcher von dem Orte, wo ſie angewachſen 
ſind, bis dahin geht, wo ſie zuſammenſtoßen, iſt hell und 
durchſichtig, aber naͤchſt zuvor inwendig geht ein ſchwar⸗ 
zer Strich oder eine Ader mit dem aͤußerſten Rande 
gleichlaufend. 

Der Fuͤße ſind ſechs. Am vorderſten Paare iſt der 
Theil der dicken Schenkel, welcher vorwaͤrts ſteht, flach 
(plana), ſchwarz, glaͤnzend; aber der Theil, welcher ſich 
hinterwaͤrts wendet, rundlich (conuexa) und gelb. Das 
untere Gelenke dieſes dicken Schenkels iſt gelb, ohne Haa⸗ 
re, vornen rundlich; aber hinten zu mit zween ſchwarzen 
kleinen Zacken oder Zaͤhnen verſehen. Die Schienbeine 
find dunkelgelb; die Fußblaͤtter ſchwarz. An den uͤbri⸗ 
gen Fuͤßen ſind die dicken Schenkel ſchwarz, gelb, haarlos, 
die Schienbeine braunlicht, die Fußblaͤtter ſchwarz. Am 
Grunde jedes des letzten Paares dicke Schenkel befindet ſich 
ein lanzettenaͤhnlicher ſcharfer Zacken oder Anſatz. 

Faſt mitten unter dem Hinterleibe, doch ein wenig mehr 
Hhinterwaͤrts, geht ein Stachel heraus, damit das Inſect 
in die Rinde der Baͤume ſticht. Er ſtreckt ſich hintenaus, 
liegt dicht am Hinterleibe hinaus; iſt fadenfoͤrmig (filifor- 
mis), ſo dick, als eine mittelmaͤßige Nehnadel, braun, 
glaͤnzend, 32 geometr. Linien lang, am Ende wie eine Lan⸗ 
zette geſtaltet, und ſehr ſcharf. An der untern Seite 
dieſes langen Stachels befindet ſich laͤngſt hin ein vertief⸗ 
ter Strich. N e 

Am Ende des Schwanzes befinden ſich auch zweene kur⸗ 
ie dicke, gegen das Ende fchärfere, und ein wenig haarichte 

N Stacheln. 
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Stacheln. Vielleicht machet das Inſect mit dem erſten Lö⸗ 
cher, und leget mit dieſem Ener hinein. ER 

Die Länge des ganzen Inſeets mit den Flügeln iſt 
1 geometr. Zoll 5 Lin. Die Länge der Fluͤgel 1 Zoll 1 Lin. 
Die Breite, wo ſie am dickſten ſind, 4 Lin. Manche ſind 
ein wenig größer, und andere etwas kleiner. 

Bey dieſem Inſecte iſt das ſonderbar, daß ſie manche 
Jahre in unbeſchreiblicher Menge an dieſe Oerter kommen, 
und dieſes eilig, ehe man es ſich verſteht; aber dagegen 
verſtreichen viele Jahre, da man nur ein ein ziges hier und 
da in den Wäldern zu ſehen und zu hören bekoͤnmt. 

Es traf ſich gleich, daß ich zu einer Zeit in Amerieg 
war, da dieſe Iuſecten in fo. unglaublicher Menge anka⸗ 
men. Sie waren viele Jahre weg geweſen. Ich erhielt 
alſo Gelegenheit, verſchiedene Bemerkungen von ihnen 
zu machen. 98 ENT 5 
Im Jahre 1749. den 22. May neuen Cal. { Ich 
rechne hier allezeit nach dem neuen Calender.) zeigeten ſie 
ſich in Penſylvanien in erſtaunlicher Menge uͤber das ganze 
Land. Den Winter und das ganze Frühjahr über hatten 
fie in Löchern unter der Erde, wie die Raupen, gelegen; aber 
dieſen Tag krochen ſie aus ihrem Winterpelze, und zeigeten 
ſich in ihrer Sommerkleidung. Faſt nirgends ſahe man in 
Wäldern oder Gärten einen Baum, deſſen Stamm nicht 
davon voll geweſen wäre, Manche waren völlig aus ihrer 
Schale gekrochen; andere hatten für beffer gehalten, ſich 
halb heraus zu machen, daß fie noch halb darinn ſteckten. 
Manche waren auch ſo weit gekommen, daß ſie nur ihre 
Flügel zu verſuchen anfingen. Merkwuͤrdig war es, daß 
man den Tag zuvor, als den 21, May, noch nichts von 
ihnen wußte. Ich ſtrich dieſen und die naͤchſt vorhergehen⸗ 
den Tage uͤberall in den Waͤldern herum, Pflanzen und 
Inſecten und andere Naturallen zu ſammlen, aber ich habe 
nicht ein einziges geſehen. Eben dieſes iſt andern auch be⸗ 
gegner. Alle kamen dieſen Morgen zum Vorſcheine, und 
das nicht an einer Stelle, ſondern uͤber das ganze Land, 

Schw. Abb. XVIII S. © 2 wis 
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wie man nach dieſem erfuhr, und wie ich auch zum Theil 
dieſen Tag ſah, daß ſie nicht allein im Walde an dem Fluſſe 
Skullkill, ſondern auch bey des Kaufmanns P. Kocks Land⸗ 
gute, 13 engliſche Meilen von erwaͤhntem Skullkill, hervor 
gekommen waren. Es war als wenn ſie es mit einander 
abgeredet hätten. Noch waren ſie ſtill, aber alle Leute be⸗ 
richteten, nach drey bis vier Tagen würden fie, ihrer Ges 
wohnheit nach, einen ſolchen Laͤrmen in den Wäldern mas 
chen, daß ein Menſch nicht wuͤrde hoͤren koͤnnen, was der 
andere gleich neben ihm redete; ich befand auch dieſes rich⸗ 
tig. Es war unglaublich, in was fuͤr Menge man ſie fand, 
ihrer waren in 17 Jahren nicht ſo viel geweſen. Man traf 
fie überall im Lande an. Die häufigen Löcher, die man hier 
im Lande überall in der Erde ſieht, und die von der Größe 
ſind, daß man den Finger in eines ſtecken kann, waren der 
Aufenthalt fuͤr ihre Wuͤrmer, ehe ſie zum Vorſchein kamen. 
Ich ſah zuvor oft ſolche Wuͤrmer in den Loͤchern, aber ich 

wußte nicht, was für Inſecten daraus kriechen wuͤrden. 
Meiſtens krochen ſie bey Nachte aus ihren Loͤchern, und 
wanderten ſo an Baͤumen, Haͤlmern und Pflanzen hinauf, 
legten da ihre Wurmhaut ab, die oben von einander ſprang, 
daß ſie daraus krochen, eine Zeitlang ſaßen und die Fluͤgel 
trockneten, und nachgehends zu verſuchen anfingen, ob ſie 
fliegen koͤnnten. Die Wurmhaut blieb an den Baͤumen 
oder Pflanzen Hängen, wo das Inſect fie gelaſſen hatte, 
und ward durch den Wind auf die Erde gewehet, oder auch 
durch Regen abgeſpuͤlet. Die Erde unter den Baͤumen 
lag faſt uͤberall voll ſolcher Puppen. Die Huͤhner waren 
eifrig, dieſe Inſecten zu fangen, indem fie aus ihren Söchern 
krochen, und fraßen ſelbige begierig; eben das thaten ver⸗ 
ſchiedene andere Voͤgel: deswegen hat vielleicht der Schoͤ⸗ 
pfer verordnet, daß ſie bey Nachte hervor kommen, damit 
ſie nicht von den Voͤgeln verzehret werden, ehe ſie ausge⸗ 
krochen ſind und fortfliegen können. Mir iſt nicht bekannt, 
ob fie. die Locher in die Erde, in denen fie liegen, ſelbſt ma⸗ 
chen, oder ob ſie ſich derer bedienen, die von verſchiedenen 
Kaͤfern 
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Kaͤfern gemacht werden. Wo die Pferde hier ihren Miſt 
auf das Feld fallen laſſen, graben die Käfer alles darunter 
voll Locher, das Erdreich mag fo hart ſeyn als es will. 
Doch ſcheint es unmoͤglich, daß die Käfer fo viel Locher gras 
ben koͤnnten, als zu dieſen unzaͤhlichen Schwaͤrmen jener 
Junſecten noͤthig ſind. Ae, 5 
Den 25. folgenden May fingen ſie an ſich auf den Baͤu⸗ 
men hoͤren zu laſſen; denn da halten ſie ſich meiſtens auf, 
und man ſieht ſie faſt nie unten auf der Erde. Sie mach⸗ 
ten nun ein ſolches Geraͤuſche und Getoͤſe in den Wäldern, 
beſonders in Gebuͤſchen, daß man ſie weit hoͤren konnte, 
und wer dahin kam, mußte dem andern ziemlich laut zuru⸗ 
fen, wenn er wollte gehoͤret ſeyn; wer aber nur ein wenig 
von dem andern entfernet war, mußte aus allen Kräften 
ſchreyen. f e 
Der Regierungsſeeretaͤr, Herr Peters, berichtete mich, 
an dem Tage, da fie zum Vorſchein gekommen wären, hätte 
ein Mann eine Grube graben wollen, und als er zwölf Fuß 
tief gekommen, habe er deren eine große Menge gefunden, 
die im Auskriechen wären begriffen geweſen. Herr Wil 
lings, welcher dieſes Jahr Major oder Buͤrgermeiſter zu 
Philadelphia war, berichtete, er waͤre außen auf dem Lande 
geweſen, als fie zum Vorſchein gekommen wären, und hätte 
mit ſeinen Augen geſehen, daß ein Mann, der eine Grube 
graben wollen, fie vier Fuß tief unter der Erde beſchaͤfftiget 
befunden, ſich zu Tage aus durchzubohren. Die Löcher, die 
ſie machten, waren ganz rund und glatt, wie mit einem 
Nagelbohrer gebohret. Was fie fraͤßen, wußte man nicht, 
ſondern glaubete, die Zeit uͤber, da ſie Wuͤrmer waͤren, 
ßfraͤßen fie Erde; denn nachdem fie zum Vorſchein gekom⸗ 
men waren, konnte man nicht bemerken, daß ſie etwas ge⸗ 
feeffen hätten SB AR HN 9 5 
Die Leute hier bildeten ſich alle ein, eine ſolche unzaͤhliche 
Menge komme jedes ſiebenzehente Jahr hervor, und die 
Zwiſchenzeft über lägen fie unter der Erde, nur daß ſich jes 
den Sommer elnige hier und da in den Wäldern jeigeten, 
b G 4 Daß 
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Daß fie ſich jedes ſiebenzehente Jahr in Penſylvanien 
in ſo bewundernswuͤrdiger Menge einfinden, davon hat man 
ziemlich ſichern Beweis. . 

Im Kirchenbuche von Wikaco 1715 hat der damalige 
ſchwediſche Probſt und Pfarrherr, nachmaliger Probſt zu 
Hedemora, Herr And. Sandel, folgende Bemerkung 
angefuͤhre:: i 2 b 

„In dieſem Monate (dem May) kamen aus der Erde 
ſonderbare Fliegen oder Grashuͤpfer, welche die Englaͤnder 
Locuſts nennen, ſie kamen uͤberall, auch auf hartem Wege, 
aus der Erde, hatten über ſich am Munde, am Körper, 
und an den Fuͤßen, Schalen, und es ſchien wunderbar, wie 
fie mit dieſen Schalen Locher durch die harte Erde machen 
konnten. Als ſie aus der Erde kamen, krochen ſie aus ihrer 
Schale, flogen ſo fort, und ſetzten ſich allezeit auf Baͤume, 
erregten auch einen beſondern Laut vom Morgen bis auf den 
Abend. Wie ſie auch in ſehr großer Menge durch das 

anze Land vorhanden waren: ſo machten ſie einen ſolchen 

aut, daß man im Walde kaum Schellen hoͤren konnte. 
Sie ritzten die Rinde an den Aeſten und Baͤumen auf, und 
legten da Würmer hinein, von denen viele glaubeten, fie 
würden verurſachen, daß die Bäume vertrockneten; aber 
wir fanden doch das naͤchſte Jahr, daß dieſes nicht geſchah. 
Schweine und Huͤhner hatten ihre Nahrung von ihnen; 
ja die Heiden aßen dieſelben, zumal anfangs, da ſie kamen, 
bruͤheten fie ſolche ein wenig, und aßen fie darnach; denn fie 
glaubeten, ſie waͤren von eben der Art, wie Johannes der 
Täufer fol gegeflen haben . Sie dauerten nicht länger, 
als bis in den Brachmonat, da ſtarben ſie, , 

Hierbey iſt zu merken, daß Probſt Sandel der Wikaco⸗ 
Verſammlung von und mit dem Jahre 1702, bis zu Ende 
des Brachmonats alt. Cal. 1719 vorgeſtanden hat. Aber 


bey 
„ Mas haben die Heiden (Bedningarne) von Johanne dem 


Täufer gewußt? Und eſſen die Chriſten wol, Johanni dem 
Zaufer zu Ehren, Heuſchrecken? Zaͤſtner. 5 
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bey allen andern Jahren, 1715 ausgenommen, erwaͤhnet er 
dieſe Inſecten nicht mit einem Worte, welches doch fichers 
lich geſchehen waͤre, wenn ſie ſich auf eine ſolche ungewoͤhn⸗ 
liche Art eingefunden haͤtten; denn das Kirchenbuch zeiget, 
daß er in allem, was zu feinen Verrichtungen gehörte *, 
große Richtigkeit gewieſen hat. Außerdem meldeten alle 
alten Schweden, daß ſich nicht viel von dieſen Inſecten 
viele Jahre vor und nach dem vorhin erwähnten gezei⸗ 
get haben. 5 
Sieben zehen Jahre darnach, 1732, fanden fie ſich wie» 
der in Penſylvanien in unglaublicher Menge ein. Aus den 
ſchwediſchen Kirchenbuͤchern habe ich hiervon keine Nachricht, 
denn ſie uͤbergehen dieſes und vieles andere mit Stillſchwei⸗ 
gen; (vielleicht weil die damaligen Pfarrer der Schweden, 
nicht ſo gewohnt waren, auf alles aufmerkſam zu ſeyn,) 
ſondern aus den Beobachtungen, die ein Engländer Breint⸗ 
nall, viel Jahre lang in Philadelphia angeſtellet hat, und 
die ich von Herrn Benj. Franklin mitgetheilt bekommen 
habe. Seine Bemerkungen deswegen 1732 lauten folgen⸗ 
dergeſtalt: „Im Anfange des Mayes alt. Cal. fingen die 
Locuſts an aus der Erde hervor zu kommen. Um den 
12. May (alt. Cal.) kamen noch mehr, und wurden ihrer 
unbeſchreiblich viel. Um den 19. waren ſie ſtark genug, 
und fingen an ſich zu paaren, worauf ſie in die Aeſte an 
den Bäumen bohreten und ihre Eyer hinein legeten. Den 
22. flogen ſie in großen Haufen herum; den 24. kamen noch 
welche aus der Erde; den 13. Junius (alles alt. Cal.) zei. 
geten ſich noch ſehr wenig uͤbergebliebene. , / 
Zur Erlaͤuterung dieſer Sache iſt noch zu merken, daß 
dieſer Breintnal ſeine Beobachtungen mit dem Jahre 1731 
i 863 anfing, 


Gehoͤrten die Inſecten auch dazu? Indeſſen iſt es für den 

Probſt eine Ehre, daß er von dieſen Inſecten keine andere 
Folge, als die Vertrocknung der Bäume, die man nicht 
für unmsglich anſehen konnte, befürchtet. Wie viel deut⸗ 
ſche Pfarrer harten nicht von dieſem Wunderzeichen Pre⸗ 
digten drucken laſſen! X. 
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anfing, und ſie den 11. Nov. alt. Cal. ſchloß, da er fein Leben 
auf eine beklagenswerthe Weiſe endigte. Wie er dieſe ganze 
Zeit uͤber ſeine Augen faſt auf alles gerichtet hat, ſo viel in 
feinem Bermögen ſtand: fo findet man doch außer dem an⸗ 
geführten nicht eine einzige Stelle, wo er dieſe Locuſts er⸗ 
waͤhnet. Die Schweden und andere bezeugeten auch uͤber⸗ 
flüßig, daß man fie in keiner großen Menge, fondern nur 
hier und da einige im Walde geſehen habe, bis den 22 ſten 
May vorerwähnten 1729. Jahres, da ſo unbeſchreibliche 
Schwaͤrme von ihnen zum Vorſchein kamen. 

. ie lange ſie nach dieſem in einer fo grauſamen Mens 
ge in Penſylvanien geblieben ſind, kann ich aus eigener Er⸗ 
fahrung nicht melden, weil ich gleich darauf die Neiſe nord. 
waͤrts nach Canada angetreten habe. Alle aber meldeten 
einhällig, fie wären in ſolcher Menge ungefähr. 6 Wochen 
lang geſehen worden, nachgehends waͤren die meiſten ver⸗ 
ſchwunden, welches mit Garbe und Breintnals Beobach⸗ 
zunge überein ſtimmt. 

Der einzige Schaden, den man von ihnen bemerkte, 
war, daß ſie mit ihren Stacheln die weiche und zarte Rinde 
an den kleinen Zweigen aufritzten, den Stachel nachgehends 
tiefer in den lockern Aſt ſteckten, und entweder ihre Eyer 
oder eine andere Materie hinein legten, wovon viel Zweige 
vertrockneten. Bey dieſem Bohren ſetzten ſie zugleich eine 
Art Schleim auf die Aeſte. Sie ritzten zwar ſolchergeſtalt 
die Rinden bey allerley Arten von Bäumen auf, man fagte 
aber, ſie haͤtten ſich doch en meiſten zu den Eichen und 

Aepfelbaͤumen gehalten. Sie machten ſich ſolchergeſtalt an 
die junge und weiche Rinde der kleinen Zweige, denn an 
die dicke und runzlichte Rinde wagten fie ihren Stachel 
nicht. Daß durch dieſes Bohren eine Menge Zweige ver⸗ 
trocknet und abgeſtorben ſind, ſahe ich das folgende Jahr 
an ſehr vielen Stellen, aber ich konnte nicht bemerken, daß 
ſolches den Bäumen weiter geſchadet hätte, obgleich einige 

behaupteten, die Bäume wären gänzlich darnach vertrocknet. 
Vielleicht geſchieht dieſes mir ganz Jungen Bäumen ine 
Minde 
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Rinde über und über fo weich ift, daß fie überall ihren Sta⸗ 
chel hinein bringen koͤnnen; oder auch, wenn ſie in allzu 
großer Menge die Rinde aufgeriget, und die kleinern Zwei⸗ 
ge an großen Baͤumen durchbohret haben, und nach dieſem 
eine ſtarke Hitze oder langwierige Duͤrre dazu gekommen iſt. 
Die meiſten hier im Lande ftehen in den Gedanken, 
dieſe Inſecten durchbohreten die Rinde der Bäume, um 
ihre Eyer dahinein zu legen. Ob es wahr iſt, kann ich 
nicht gewiß ſagen, doch ſcheint es ſo. Ich reiſete gleich 
von Penſylvanien ab, da ſie nur ausgekrochen waren, und 
ehe ſie dieſe Arbeit unternahmen; daher ich es nicht unter⸗ 
ſuchen konnte. Eine Sache iſt doch hierbey wunderbar, 
daß man naͤmlich nach der Zeit nie Wuͤrmer merket. Wo 
ſind ſie denn hingekommen? Man ſollte doch glauben, die 
Wuͤrmer müßten ſich entweder dieſes Jahr oder das naͤchſt. 
folgende, wenigſtens in eben der Menge, wie ihre Aeltern, 
einfinden, wo nicht haͤufiger; denn man kann doch vermu⸗ 
then, daß ein Inſect mehr als ein Ey, ja über hundert les 
get, wenn fie hierinn andern nicht unaͤhnlich find. Wenn 
aber auch eines nur 3 bis 4 Eyer legte, welche ausgebruͤtet 
wuͤrden, und die junge Brut auf einmal hervor kaͤme: ſo 
muͤßten ſie ſich ſo dichte zeigen, daß ſie die Stellen ganz be⸗ 
deckten, die der Schöpfer ihnen zur Nahrung beſtimmet 
hat, und die Gewaͤchſe, die ihnen zugetheilet wären, wuͤr⸗ 
den in kurzer Zeit voͤllig zu Grunde gerichtet ſeyn. Aber 
der allweiſe Schoͤpfer wird ſie auf andere Art angewandt 
haben, weil man kaum einen einzigen Wurm von ihnen in 
dem folgenden Jahre nach dem, da ſie ſich ſo ungewöhnlich 
zahlreich eingefunden hatten, geſehen hat. Ob ſie ſich wol, 
nach den hier allgemeinen Gedanken, tief in die Erde bege⸗ 
ben, einige Zeit davon naͤhren, nach diefem einige Jahre 
ſtille in ihrer Umhuͤllung liegen, und endlich nach Ablauf 
einer gewiſſen Zeit und bey angenehmer Witterung erwa⸗ 
chen und ſich aus ihren Hoͤhlen begeben? Bey der Lebens⸗ 
art der Inſecten iſt noch ſehr viel zu unter ſuchen. 
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Wenn ſich dieſe Inſecten in einer groͤßern Menge ein⸗ 
finden, laſſen die Indianer hier zu Lande ihre Weiber und 
Kinder ausgehen, ſie zu fangen; da ſie denn ſolche in Koͤrbe 
thun, nach Haufe bringen, und alsdenn braten und eſſen, 
wie eine andere wohlſchmeckende Speiſe. Ob fie aber gleich 
durchgaͤngig von den Wilden gegeſſen werden, ſind ſie doch 
nicht von einerley Art mit denen, die Johannes der Taͤufer 
in der Wuͤſte gegeſſen hat, und die ein Theil der Morgen: 
laͤnder zur Speiſe brauchen, wie man ſowol aus Herrn 
Haſſelquiſts Beobachtungen, als auch aus des Herrn Ars 
chiaters und Ritters Linnaͤus Schreiben an Herrn Mag. 
Joh. Flodmann ſehen kann, welches dieſer in ſeiner Gra⸗ 
dualdiſputation, von Johannis des Taufers Kleidung 
und Speiſe, 10 u. f. S. eingeruͤckt hat, wo auch dieſe 
morgenlaͤndiſche Heuſchrecken abgebildet zu ſehen find, In⸗ 
deſſen laßt ſich doch aus dieſer Gewohnheit der Wilden 
ſchließen, daß die Leute auch an andern Orten der Welt 
ſolche Inſecten eſſen; und man darf es alſo nicht für ſehr 
wunderbar oder ganz ungewoͤhnlich und unmoglich halten. 
Ein ander Gerichte, das die Indianer ebenfalls verzehren, 
iſt nicht ſehr von dem nur erwaͤhnten entfernet: wenn naͤm⸗ 
lich die Jungen der Weſpen, die in den Zellen des Weſpen⸗ 
neſtes figen, fo groß find, daß fie ein wenig Flügel zu bes 
kommen anfangen, aber doch weiß ſind, werden ſie begie⸗ 
rig von den Wilden geſammlet, die fie braten und fieden, 
und als Leckerbiſſen verzehren. Ned 
Mancherley Thiere; Als Schweine, Huͤhner, und eine 
Menge Waldvogel, Baumſpechte de. find auf dieſe In⸗ 
ſecten ungemein begierig ſie zu freſſen. Man ſaget, zu der 
Zeit, da ſie zum Vorſchein kommen, wollten die Huͤhner 
nicht in ihre Ruhſtaͤtte auffliegen, ſondern ftünden bey den 
Baͤumen und warteten, bis ſie heraus kaͤmen, ſie zu 
verſchlingen. J Fe + 
Bey diefen Inſecten iſt das ſonderbar, daß fie fich zwar 
in einem großen Theile des nordlichen America befinden, 
aber doch in ſo gewaltiger Menge in einem Jahre an 1050 
rten 
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Orten zum Vorſcheine kommen, ſondern gemeiniglich iſt, 
z. E. Penſpylvanien voll von ihnen, und in eben dem Jahre 
ſind ſie in Neuengland nur einzeln; wieder einige Jahre 
darauf betaͤuben fie die Einwohner Neuenglands, und in 
Penſylvanien kann man viel Meilen reiſen, ehe man eines 
zu ſehen bekommt. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit andern Ders 
tern in hieſigen Ländern. Als ich im May 1749 Penſhlva⸗ 
nien verließ, fuͤrchtete ich von dem Geröfe dieſer Inſecten 
in daſigen Wäldern das Gehör zu verlieren. Eben daſſelbe 
erſchallte in den Waͤldern eines Theiles von Neu⸗Jerſey; 
aber je näher ich nach Neu⸗York kam, deſto mehr nahm es 
ab, und ſo bald ich mich von letzt erwaͤhntem Orte auf die 
Seite von Albanien begeben hatte, hoͤrete ich ſie nur dann 
und wann einzeln in den Waͤldern, und zuweilen reiſete ich 
den ganzen Tag, ohne ein einziges zu merken. Diejenigen, 

welche in Albanien und daherum wohneten, meldeten nur, 

man habe ſelbiges Jahr von nicht mehrern gehöret „als nur 
jeden Sommer gewoͤhnlich waͤre, und es waͤren ungefaͤhr 

9 Jahr verſtrichen, da man ſolche in erſtaunlicher Menge 

daſelbſt gehabt hatte. 

Das folgende Jahr 1750, als ich i im April, May und 
Junius, durch den groͤßten Theil von Neu. Jerſey und 
Penſylvanien reiſete, hoͤrete ich unterwegens, ganze Tage 
lang, in den Waͤldern nicht ein einziges, ob ich wol mit 
Fleiß darauf Acht gab. Wohin waren die gekommen, 
welche das Jahr zuvor dieſe Wälder erfuͤllet hatten? Als 
ich von Trenton nach Neu⸗Pork reiſete, meldete mir ein 
daſelbſt wohnender alter Mann, er haͤtte dieſes Jahr 1750 
den ganzen Fruͤhling durch, bis zum Ende des Julius, alten 
Calenders, nicht mehr, als ein einziges gehoͤret, da doch, 
wie er ſich ausdruͤckte, das Jahr zuvor mehr da geweſen 
wären, als Blaͤtter auf den Baͤumen. Auf meiner Reife 
felbigen Sommer, durch den größten Theil von Neu-Nork, . 
Albanien, und mehr Laͤnder der Irokeſen, hoͤrete ich fie 
nur hier und da einzeln auf Baͤumen, und ſie waren das 
Jaht auch nicht haͤufiger kes Doch hatten ſie ſich 

G 5 dieſes 
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dieſes Jahr, in Neuengland hervor zu kommen, fertig ge 

macht, aber gleich zur ſelbigen Zeit fiel zu ihrem Ungluͤcke 

ein ſtarker Froſt in einer Nacht ein, da ſie nur heraus ge⸗ 

krochen waren, und ihre Flügel noch nicht recht getrocknet 

hatten, die meiſten ſtarben davon, und die Muſik war ſel⸗ 

bigen Sommer in den Waͤldern nicht ſo ſtark, als ſie ſonſt 

hätte werden koͤnnen. Verſchiedene der alten Schweden, 

die in Penſylvanien und Neu⸗Jerſey wohnen, ſagten, fie 
erinnerten ſich ganz gewiß, daß, wenn vor dieſem einmal 
dieſe Inſecten in ſo ſehr großer Menge hervor gekommen 

waͤren, waͤren allezeit das naͤchſte Jahr darauf eine ſo un⸗ 
gewohnliche Menge von Blattraupen gefolget, daß die Waͤl⸗ 

der davon gewimmelt, und dieſe Raupen die Blaͤtter von 

den Bäumen gaͤnzlich verzehret, und die Baͤume mitten im 
Junius fo kahl, als im Winter geſtanden hätten. Sie 
ſchloſſen daraus, dieſe Raupen waͤren aus den Eyern ent⸗ 
ſtanden, welche jene Inſecten das Jahr zuvor in die Aeſte 
geleget hatten. Ob eine ſo ungewoͤhnliche Menge von Rau⸗ 
pen allezeit auf das folgende Jahr trifft, kann ich nicht ſa⸗ 
gen; weil ich in den ſchwediſchen Kirchenbuͤchern, in Breit⸗ 
nals Beobachtungen, oder in andern Schriften nichts zu 

deſſen Beſtaͤrkung gefunden habe. Das aber iſt gewiß, 

daß es dieſes Jahr bey meinem Aufenthalte in America ge⸗ 

ſchah; denn im May 1750 zeigete ſich eine ſo gewaltige 

Menge von Blattraupen an den Bäumen, meiſt in ganz Pen» 

ſylvanien, daß ich dergleichen nie geſehen habe, und der koͤn. 

Akademie ein andermal Bericht davon ertheilen werde. Aber 

daß die Aeltern dieſer Raupen nicht vorerwaͤhnte Inſecten 
waren, ſondern eine ganz andere Art von Inſeeten ſind, er⸗ 
hellet daraus, weil ich verſchiedene dieſer Raupen geſamm⸗ 
let und fie zu Haufe bis zu ihrer Verwandelung mit Blaͤt⸗ 
tern gefuͤttert habe, da denn aus ihren Puppen eine beſon⸗ 
dere Art von Nachtvoͤgeln herausgekommen iſt. Indeſſen 
kann man in ſolchen kleinen Inſecten die Hand des allweiſen 
und allmaͤchtigen Schoͤpfers deutlich erkennen. 
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| € Bericht 
von einem Manne, welcher dem 
Anſehen nach erfroren war, 
dem aber wieder zum Leben verholfen ward. 


Von Samuel Naucler, 
Doct. der Arztneyk. und Landphyf. in Gottland. 6 


B meinem Aufenthalte in den Scheeren ereignete 
ſich folgendes, das, wie ich glaube, einige Auf⸗ 

merkſamkeit verdienet: Ein Kerl von ſechzig Jahren 
war letztverwichnen 2zſten März vom Sturme auf eine 
Klippe geworſen worden. Dieſer Mann, der mit Brann⸗ 
tewein uͤberladen war, ſchlief da gleich ein, und ward erſt 
den andern Morgen wieder gefunden. Man trug ihn fuͤr 
todt in eine Stube, da ich ſorgfaͤltig unterſuchte, ob ſich 
bey ihm einiges Zeichen zum Leben fände. Die Füße mas 
ren völlig erfroren, alle Zaͤhen ſchwaͤrzlicht, die große am 
rechten Fuße ausgenommen. Schienbeine, dicke Schenkel, 
Arme, Haͤnde, Unterleib, Bruſt und Angeſicht, eiskalt, 
die Kinnbacken ſehr hart zuſammen gebiſſen. Die Gelenke 
völlig ſteif. Die Augen ſtrotzend, und wenn man fie arts 
ruͤhrete, blinkte er nicht. Athemholen bemerkte man nicht, 
fo wenig als Puls, oder Herzklopfen. Weil ſich aber die 
Herzgrube noch ein wenig warm anfuͤhlete, ſo wollte ich 
verſuchen, ob man nicht des Blutes richtigen Umlauf und 
Lebensbewegung wieder herſtellen koͤnnte. Dieſerwegen ließ 
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ich ihn fleißig mit groben wollenen Tuͤchern an den Armen, 
Schienbeinen und dicken Schenkeln reiben. Ueber den 
Unterleib und die Bruſt ließ ich Tuͤcher legen, die anfangs 
ſehr wenig gewaͤrmet wurden, nach dieſem aber, als man 
merkte, daß Unterleib und Bruſt anfingen warm zu wer⸗ 
den, ließ ich auch die Wärme der Tücher vermehren. Ich 
befuͤrchtete, die Waͤrme der Stube moͤchte ihm anfangs 
ſchaden, und ließ ihn dieſerwegen mit wenig Betten unter 
ihm auf den Boden der Stube ſelbſt legen. Um die 
Fuͤße bekuͤmmerte ich mich nicht, denn wenn man auch 
den Kerl wieder zum Leben braͤchte, ſah es doch aus, als 
würde er fie verlieren. Ich befand mich hier an einem öden 
Orte, ohne Apothek und Arztneyen. Vielleicht hätte auch 
keine Arztney ſo viel Wirkung gethan, als das ſchlechte 
Mittel, das ich erſann. Mir fiel ein, daß die Haus⸗ 
wirthinnen gefrornes Fleiſch oder Eyer in kaltes Waſſer 
legen, welches die Kälte heraus zieht, ohne den Sachen 
einen faulenden Geſchmack zu geben, wie ſonſt gefchieht. 
Mir ſchien es, dieſes ließe ſich auch hier verſuchen, aber 
die Schwierigkeit war, das Mittel anzubringen. Er 
war ſo gefroren, daß man kein Gelenk an ihm beugen 
konnte, auch die Fuͤße ließen ſich nicht in das Waſſerge⸗ 
faͤße bringen. Ich ließ dieſerwegen Servietten in kaltes 
Waſſer tauchen, ſolche ihm um die Fuͤße legen, und ſehr 
oft abwechſeln. Nach und nach fing die Gegend um den 
Magen und die Bruſt an, waͤrmer zu werden, aber 
Athemholen ſpuͤhrete man noch nicht eher, als nach einer 
vierftündigen Arbeit, um 2 Uhr nachmittage. Den Puls 
fuͤhlte man noch nicht, auch ließen ſich die Kinnbacken 
noch nicht öffnen, Ich rieb ihm etwas von Toͤrningens 
Balſam, der bey der Hand war, an die Schlaͤfe, und 
auf die Gegend des Pulſes. Halb vier Uhr fing man 
den Puls zu fühlen an, und ungefähr halb fuͤnfe konnte 
ich ihm mit einem ſilbernen Löffel die Kinnbacken von 
einander bringen. Nun konnte man ihm etwas ein⸗ 
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gießen, um zu verſuchen, ob er hinunter zu ſchlingen vers 
moͤchte, dieſerwegen waͤrmete ich ein wenig Wein, und 
da ſich etwas von der Arztney fand, die man Gratia 
Probatum nennt, ſo troͤpfelte ich zwanzig Tropfen davon 
in den Löffel, und hielt es ihm in den Mund. So 
bald er es in den Mund bekam, bruͤllete er wie ein 
Ochs, und die Umſtehenden ſagten, er gaͤbe den Geiſt 
auf; aber gegentheils ſchlung er nach einigem Wider 
ſtande den Wein mit den Tropfen hinunter. Hierauf 
fieng er an im Geſichte etwas zu ſchwitzen, und ward 
auf den Backen roͤther. Um fuͤnf Uhr fieng er an zu 
blinken, wenn man ſich den Augen naͤherte, und um 
ſechs Uhr die Arme etwas zu rühren. Ich ließ ihn in 
ein Bette neben den Herd legen, und die Arme und 
Fuͤße mit warmen Tuͤchern bedecken. Er nahm auch 
ein Paar Löffel warmen Wein. Ulm acht Uhr fieng er 
an zu reden: anfangs war es ſehr undeutlich, aber 
nachdem man ihn verſtehen konnte, fantaſirte er, er 
waͤre in einem Walde, und haͤtte die fallende Sucht, 
(fätt ondt faͤng). Als ich nun nach den Füßen ſah, 
war die Kälte völlig daraus, und die Zaͤhen ſahen nicht 
ſchwarz aus, wie vorhin; doch waren die Fuͤße noch mit 
den Schienbeinen eiskalt. Ungefaͤhr um zehn Uhr des 
Abends fing er an, die Schienbeine ein wenig bewegen 
zu konnen, und klagte über Schmerzen darinnen, und in 
den Fuͤßen. Ich ließ wieder ein Tuch in kaltes Waſſer 
tauchen, und ihm umſchlagen. Er aß ein wenig Eyers 
bier, und ſchlief die Nacht etwas, den Morgen darauf 
waren die Fuͤße warm, und ſchmerzten nicht mehr, die 
Zaͤhen hatten ihre natürliche Farbe, doch waren fie nebſt 
den Fuͤßen ſehr empfindlich. Der Puls gieng ziemlich 
ſtark, und er klagte über viel Durſt. Hatte ich eine 
Lanzette bey der Hand gehabt, ſo haͤtte ich ihm gewiß 
die Ader geoͤffnet. Ich hatte aber ſowohl dieſelbe, als 
meine kleine Reiſeapotheke, wegen der unvermutheten und 
4 eilfertigen 
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eilfertigen Abſeglung des Schiffers in Wisby laſſen muͤſ⸗ 
ſen, daher ſolches unterbleiben mußte. Ich ließ eine 
duͤnne Haberſuppe kochen, davon er fleißig trank. Ge⸗ 
gen Mittag war der Puls gelinde. Er bekam eine 
gute Oeffnung, gerieth in einen gelinden Schweiß, ſchlief 
darauf, und ließ ſich gegen Morgen in ein Boot fuͤhren, 
da er ſelbſt, obwohl mit etwas Schmerzen, gehen konnte, 
Er reiſete nun vergnuͤgt nach Hauſe, und dankte mir, 
den der Himmel zum Mittel gebraucht hatte, ihn vom 
zeitlichen, und vielleicht vom ewigen Tode zu retten. 


V. Be⸗ 


117 

„ ere ee RER OR 

en | ak a 
Beſchreibung und Unterſuchung | 

einer unbekannten Bergart, 

Zeolithes genannt. | 


Von Axel Fr. Cronſtedt. 


Ks 


nter den Bergarten, die ich geſammlet, und ihre Eis 
genſchaften zu entdecken geſucht habe, hat die ge⸗ 
genwaͤrtige im Feuer ein fo ſonderbares Verhalten 
gewieſen, daß ſie ſich zu keiner von den bekannten Gattun⸗ 
gen und nur muthmaßungsweiſe zu einer gewiſſen Claſſe 
bringen läßt, da man die Steine nach ihren Grundzeugen, 
in Kalk, Kieſel, Letten und Talkerde abtheilet. 

Ich habe fie von zwo Stellen bekommen, namlich durch 
Herrn Adlerheim von der Kupfergrube Swappawärk 
in Tornea Lappmark, und durch den Herrn Bergjunker 
Schindel aus Island, aber nicht in ſolcher Menge, daß 
ich Proben im Tiegel gegen andere Bergarten damit hate 
anſtellen koͤnnen. 

Indeſſen habe ich folgendes mit Sicherheit entdecket: 

1. Die Farbe des Steines von Swappawari iſt licht⸗ 
gelb, von Island weiß, theils halb durchſichtig, theils 
undurchſichtig. 

2. Der Bau und die Geſtalt der Theilchen iſt in bey⸗ 
den Stuͤcken etwas unterſchieden. Das von Swappari 
beſteht in runden und wellenfoͤrmigen Truͤmmern, bie aus 
ſtrahlichten Pyramiden zuſammen geſetzet find, welche ihre 
Spitzen in einem Mittelpuncte vereinigen. Das islaͤndiſche 
beſteht theils aus dichten Teilchen, wie Kreide, da es denn 
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auch undurchſichtig iſt, theils fälle es in verwirrte concen. 
triſche Keile. Das Strahlichte wird wohl eine Drufe, oder 
ein Anfang einer Anſchießung in Cryſtallen von dem dich⸗ 
ten ſeyn, wie der Spat dergleichen vom Kalkſteine, der 
Bergeryſtall von Quarze, Granat und Schoͤrl von ihren 
verſchiedenen Steinarten find; alle dieſe zeigen keine are 
dentliche Geſtalt, wenn fie nicht freyen Platz zum Ans 
ſchießen haben. 9 

3. Es iſt fo hart, als gewohnlicher Spat, oder dichter 
Kalkſtein, und ſchlaͤgt alſo am Stahle kein Feuer; auch 
wallet es mit ſauren Geiſtern nicht auf. 

4. Im Feuer vor dem Löthröhrchen wallet und ſchaͤu⸗ 
met es faſt wie Borax, welche Erſcheinung die Art von 
Swappawari beſſer zeiget, da ſich die erwähnten Pyrami⸗ 
den von einander ſondern, und in verſchiedene kleine Faͤden 
theilen, welche doch zuſammen halten, und ſich anfangs in 
ein weißes ſchwammichtes Weſen verwandeln, nachgehends 
mit einem phosphoreſeirenden Scheine zu einem weißen Glaſe 
ſchmelzen, das in ſtaͤrkerer Hitze getrieben, helle und unge» 
färbet wird, nachdem die Luftblaſen verſchwunden find, wel⸗ 
che etwas zur Undurchſichtigkeit beyzutragen ſcheinen. 

5. Von Borax und Sale fufibili microcoſmico wird 
es im Feuer ohne Aufwallen, obgleich langſam aufgeloͤſet. 

6. Sodenſalz wird davon ſtark angezogen, und loͤſet 
es mit Heftigkeit auf: Man kann auf der Kohle die Art 
von Swappawari zu einem reinen Glaſe treiben, aber die 
islaͤndiſche nicht. Die erſte bricht bey Kupferlaſur, und 
man ſieht bey dieſer Gelegenheit eine Spur von eingemeng⸗ 
tem Kupfer, weil das Glas anfangs rothbraun undurch⸗ 
ſichtig wird. Auch zeiget ſich das Kupfer in der gruͤnen 
Flamme, nichts deſto weniger hat man es nur für etwas 
zufaͤlliges anzuſehen. N 

Nach einem ſolchen Verhalten zu urtheilen, kann man 
es nicht zu den bekannten Spatarten bringen, wohin man 
es ſonſt dem erſten Augenſcheine und der Haͤrte nach rechnen 
folke, zumal da es mit dem Sale fulibili nicht aufwallet, 
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und mit Sodenſalze leicht ſchmelzet, welches den Eigene 
ſchaften der Steine zuwider iſt die Kalk zum Grundzeuge 
haben, ſo viel mich meine geringe Erfahrung gelehret hat. 

Asbeſte verhalten ſich bey weitem nicht fo, und ſtrah⸗ 
lichter Schörl, der mit dem vorigen ſehr oft vermenget 
wird, ſchmelzet wohl, wie das ganze Schoͤrlgeſchlechte, ſehr 
leicht für ſich ſelbſt, aber nicht mit dergleichen Umſtaͤnden. 
Indeſſen koͤmmt dieſe Bergart mit den Schörlen am mei⸗ 
ſten uͤberein, und iſt noch weiter zu unterſuchen, ob ſie alle 
ihre geichrflüßigfeit von eingemengten Metallen oder von 
der Erde haben, die ihnen zum Grundzeuge dienet, und 
die von der ſtreng flüßigen Kieſelerde weit unterfihleden iſt, 
und eher als dieſe glasartig (vitrefcens) kann genannt wer⸗ 
den, wenn man dieſen Namen fuͤr eine Claſſe von Steinen 
oder Erden behalten kann. 

Eine groͤßere Menge von dieſen Bergarten, die bey 
uns noch nicht zu bekommen iſt, wird Anlaß geben, ſie zu 
nuͤtzlichen Arbeiten anzuwenden. 

Weitlaͤuftige Beywoͤrter zu vermeiden, welche allerley 
Ungelegenheiten mit ſich fuͤhren, und keinen Namen zu 
brauchen, welche Eigenſchaften enthalten, die andern Arten 
gemein ſind, nimmt man ſich die Freyheit, dieſes Geſtein 
Seolithes zu nennen. 


Eingekommen den 21 Horn. 
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Woeberkarten gepflanzet werden. 
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S die Weberkarten, Diplacus fullonum), welche beym 
Tuchweben zum Wollenkratzen, auch bey Verferti⸗ 
gung des Frieſes gebrauchet werden, find bisher 

meiſtens aus Frankreich verſchrieben worden, da ſie in groͤſ⸗ 
ſerer Menge gepflanzet werden, nun aber wachſen ſie eben 
ſo wohl hier in Schonen, und man findet ſie viel beſſer, 
weil fie ſteifer ſind, und doch bey der Arbeit nicht von ein. 
ander ſpringen. s et 

§ 2. Im Anfange des Mayes graͤbt man lange Beete 
von guter und wohl zubereiteter Gartenerde auf, drey bis 
vier Fuß breit, und macht laͤngſt hin ſechs bis acht Furchen 
zu zween bis drey Zoll breit, worinn die Saamen ganz duͤnne 
ausgeſaͤet, und nach dieſem mit Erde uͤberſchuͤttet werden. 
Im Junius kann man fie auf eben die Art ausſaͤen. 

9 3. Wenn nach dem Ausſaͤen ſtarke Dürre einfaͤllt, fo 
koͤnnen fie jeden achten Tag begoſſen werden, ſonſt aber iſt 
dieſes nicht vonnoͤthen. Uebrigens muß man die jungen 
Pflanzen, die ſich gemeiniglich nach vierzehn Tagen zeigen, 
von Unkraut rein, und die Erde zwiſchen den Furchen lo⸗ 
cker halten. i 

$ 4. Im folgenden Julius und Auguſt, auch im An⸗ 
fange des Septembers, hat man ein Stuͤck Land e 
a darau 
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darauf ſich mit Thon vermengte Gartenerde befinden muß, 
die eben nicht ſehr fett oder ſtark gedingt zu ſeyn braucht; 
dieſe wird mit dem Pfluge ein paarmal aufgeackert, wenn 
es das Jahr zuvor nicht geſchehen iſt, und darauf das Land 
mit einem Spaten aufgeworfen, damit das Erdreich locke⸗ 
rer wird, und das Unkraut wegkoͤmmt, worauf man lange 
Beete fünf bis ſechs Fuß breit macht. f 

95. Zu erwaͤhnter Zeit hebt man die Pflanzen aus, 
leget fie in einen Korb mit Erde und putzet die Blätter 
oben ab, daß nicht mehr als zween Zoll uͤbrig bleiben, ſchnei⸗ 
det das ſpihigſte der Wurzel ebenfalls ab, und ſetzet die 
Pflanzen in zwo Reihen in erwaͤhnte lange Beete acht bis 
zehn Zoll zwiſchen jeder Pflanze, die Löcher macht man ge⸗ 
meiniglich mit einem hölzernen Pflocke, und ſetzet die Pflan- 
zen ſo tief, als ſie zuvor geſtanden haben, die Erde wird 
zuſammen gedruͤcket und aufgehaͤufet, eben wie beym Ver⸗ 
fegen der Tobackspflanzen. 

§ 6. Nach dieſem hacket man die Erde um die Plane { 
zen locker und frey vom Unkraute, und dieſes gefchieht mit 
dazu eingerichteten eiſernen Hacken. Im September oder 
October werden alle Blätter einen Zoll hoch über der Erden 
abgeſchnitten, ſonſt ſammlet ſich eine Menge Waſſer in den 
großen erhabenen Blaͤttern, wodurch die Wurzeln oft vers 
faulen, zu geſchweigen, daß mich auch die Erfahrung ge⸗ 
lehret hat, daß Pflanzen, mit denen man auf dieſe Art 
1 ſürker wachſen, und t und beſſere Köpfe | 
geben. 

$ 7. Im Anfange des Aprils, gene Jahr, fans: 
gen die Pfianzen zu treiben an, und- ſetzen im May Köpfe} | 
die im Ende des Julius mit bidlsfarbenen Blumen beklei⸗ 
det ſind. Dieſe ganze Zeit uͤber muß man nach Erfordern 
zwey bis dreymal die Erde mit vorerwaͤhntem Hacken locker, 
und vom Unkraute frey halten, bis zum Ende des Auguſts, 
oder Anfange des Septembers, da die ganze Staude, die 
ungefaͤhr drey Ellen hoch geworden iſt, und eine Menge 
Koͤpfe an m hat, herausgenommen, und in ein Haus 
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gebracht wird, da die Luft ducchfpielen kann. Nachge⸗ 
dends ſchneidet man die Kartenkoͤpfe mit einem Stiele, der 
eine Vierthelelle lang iſt, ab, bindet ſie zu zwanzig in ein 
Bund, henket ſie in die Sonne, und trocknet ſie, wodurch 
fie ſchärfer werden. Zuletzt nimmt man den Saamen be⸗ 
dachtſam heraus, indem man mit den Fingern an die Za⸗ 
cken ſtreicht. Nach dem verkaufet man die Karten ſechs 
bis act Daler Silbermüͤnze das Taufend, 


Anmerkungen. 

1. Wenn man die Pflanzen dichter als 6 bis 8 Zoll fe 
get, werden die Kartenkoͤpfe nicht fo groß. f 

2. Wenn ſie ins offene Feld geſetzet werden, und die 
Luft frey durchſpielen kann, wachſen fie recht wohl, und wer⸗ 
den ſtaͤrker. ö 

3. Die Blumen ſind den Bienen angenehm, wie ich 
oft mit Vergnuͤgen geſehen habe. 

4. In niedrigem Felde macht man viel tiefe Furchen 
zum Ablaufe des Waſſers, denn dieſe Gewaͤchſe vertragen 
kein feuchtes Erdrejch. 

5. Die Kartenkoͤpfe werden ausgeleſen, und die kleinen 
und unreifen allein gebunden. 

6. Wenn im Sommer viel Regen einfällt, wie ich 
1754 bemerket habe, werden die Karten nicht ſo ſteif, auch 
die Saamen nicht reif. 

7. Fälle beſtändiger Regen, gleich nachdem dieſe Karten 
abgenommen ſind, ein, ſo muß man die Buͤnde in einen 
Ort henken, der ſich heizen läßt, daß fie da trocken und 
ſchaͤrfer werden. 

8. Die Saamen, die 2 bis 3 Jahr alt find, laſſen ſich 
zur Ausſaat brauchen, aͤlter aber * 5 
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Beſchreibung einer Misgeburt, 
die eine Frau, | 


in der Stadt Wadſtena, den 12. Jul. 1755. 
zur Welt gebracht hat. 1 


Von Hermann Schützer. 


5 

Di Kind hatte zweene Koͤpfe mit ihren Haͤlſen, die 
auf dem Rumpfe (Truncus) ſaßen. Das Haar 

an beyden Koͤpfen war die Stirne hinunter, bis an 

die Augenbraunen und die halbe Maſe, gewachſen. a 

2. Es zeigeten ſich drey Arme; der erſte fing ſich an 
der rechten Seite, wie bey einem natürlichen Kinde, an; 
der andere eben ſo an der linken Seite; aber der dritte fing 
ſich hinten auf dem linken Schulterblatte an, und kruͤmmte 
ſich um den linken Arm. Die Finger an dieſer Hand wa⸗ 
ren etwas dicker und laͤnger, als an der andern, und die 
Nägel daran glichen Huͤhnerklauen. Dieſer Finger an 
dem dritten Arme waren vier. 

3. Drey dicke Schenkel, Schienbeine und Füße. 
Zweene befanden ſich an ihren natürlichen Stellen, und wa⸗ 
ren überall wohl gebildet; der dritte aber fing ſich hinten 
auf der linken Lende an, und lag an der linken Seite; er 
hatte ſechs Zaͤhen, deren Nägel Huͤhnerklauen aͤhnlich wa⸗ 
ren, wie an der dritten Hand. 

4. Man fuͤhlte doppelte Ruͤckenwirbel, und waren auch 
zweene Hintern vorhanden. Einer war von ordentlicher 
Groͤße, der andere ſehr klein. 

5. Dem Geſchlechte nach war die Geburt ein 1 
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6. In der geoͤffneten Bruſt fand ſich ein Herz in der 
Mitte derſelben, oben und unten gleich dicke, und nach kei⸗ 
ner Seite geneigt; es batte ſeine beyden Herzkammern 
und Ohren. 

1. Die Lungen waren vollkommen; aus der rechten 
gieng eine Luftroͤhre nach dem einen Kopfe „ aus der linken 
eine andere nach dem zweyten. 

8. In der Höhlung des Bauches fand fü ch nichts uns 
gewoͤhnliches, außer zweene Schluͤnde, die einen! Queerfin⸗ 
ger uͤber dem Zwerchfelle zuſammen ſtießen, und einen ein⸗ 
zigen Schlund (Oeſophagus) ausmachten, der zum Ma⸗ 
gen gieng. Eine Leber, eine Milz, zwo Nieren. Die 
Daͤrme waren einzeln, und nur ein Maſtdarm. 

Das Kind hatte nur ein ſchwaches Leben als es auf die 
Welt kam. Die Mutter lebet noch und befindet ſich wohl. 

Dieſe Beſchreibung iſt, nebſt der Abbildung V. Tafel, 
vom Herrn Regimentsfeldſcheerer beym Kriegsmanshauſi⸗ 
ſchen Regimente, Swen Wallmann, in Wadſtena, 
der das Kind geſehen und geöffnet ber, an meinen Vater 
ar worden. 


VAL. Hilfe: 
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wider Zahnſchmerzen. 


Carl griedrich Sei, | 


m: öfter eine Krankheit vorkoͤmmt, dest mehr Mittel 
dagegen haben die Leute, durch die Noth getrieben, 
aufgeſuchet. So iſt es auch mit den Zahnſchmer⸗ 

zen gegangen. Ich weiß nicht, ob wider eine einzige Krank⸗ 

beit fo. viel Mittel bekannt find, als wider dieſe. Jeder ⸗ 
mann aber wird bemerket haben, daß dem einen das nicht 
hilft, was dem andern gut thut; daher iſt der Gedanken 
ſo gemein worden: die Heilung dieſer Krankheit beruhe 
mehr auf Gluͤcke, als auf Will enſchaft. Natüuͤrlicher wäre 
der Schluß geweſen: Es gaͤbe verſchiedene Arten von 

Zahnſchmerzen, die ſich nicht alle auf einerley Art heben 

ließen; wüßte man aber dieſe Arten wohl zu unterfheiden: 

ſo ließe ſich dieſe Krankheit ſo wohl heben, als andere. Die 

Zahnſchmerzen der Schwangern, dadurch ſich auch oft ihr 

Zuſtand entdecket, ſind wol von denjenigen unterſchieden, 

die eine Gichtmaterie, welche ſich in die Knochenhaut des 

Zahnes geſetzet hat, zum Grunde haben. Die Zahn⸗ 

ſchmer zen, welche vom Scorbute herruͤhren, ſind mit dem 

nicht einerley, die von Feuchtigkeiten, welche die Luſtſeuche 
verderbt hat, erreget werden. Zahnſchmerzen, die wie 

Anfälle anderer Krankheiten zu gewiſſen Zeiten wieder kom⸗ 

men, und hierinn dem Fieber ahnlich find, müffen von denen 

unterſchieben werden, die von Wuͤrmern in den Zaͤhnen 


herkommen. 
94 Auch 
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Auch müffen | Bi Arten von Zahnſchmer zen, Gee ere 
den Folgen nach, unterſchieden ſeyn, die ihren Sitz in der 
Hoͤhlung des Zahnes, oder in der aͤußeren Knochenhaut 
des Zahnes, oder in der Knochenhaut, welche die Zahn⸗ 
huͤlſe ſelbſt bekleidet, haben. Und was von einem angeſreſ⸗ 
fenen. Zahne herruͤhret ‚ it mit einem Fluſſe nicht einerley. 


Aber alle Arten der Zahnſchmerzen zu erzaͤhlen, iſt mei⸗ 
ne Abſicht nicht; und ich kann alſo von ihren unterſchiedli. 
chen Merkmaalen, Folgen, und wie die gemeinen Mittel 
wider eine oder die andere Art befen, 7 oder nicht helfen koͤn⸗ 
nen, nicht handeln. 


Ich will nur melden, wie ic bey meiner Reife nach 
Weſtmannland ein heftiges Zahnweh, das von einem Fluſſe 
herruͤhrte, mit einem Mittel, dazu jeder gelangen kann, 
glücklich habe heilen ſehen. 


Man nahm ungefaͤhr zwo Kannen friſches reines Brun, 
nenwaſſer und kochte ſolches in einer wohl verzinnten Pfan⸗ 
ne, bis es ſiedendheiß ward. Nach dieſem goß man es in 
ein tiefes Gefäß „das man auf einen Stuhl ſetzte; mitten 
gegen demſelben ſetzte ſich der Kranke N ſperrete den Mund 
weit auf, und beugte den Kopf ganz nieder über das Faß. 
Darauf ward ihm ein Tuch uͤber den Kopf, Hals und das 
Faß gedeckt, ſo daß der Dampf des heißen Waſſers nicht 
aufſteigen konnte 7 ohne den Mund des Kranken zu treffen. 


Man bemerkte ſogleich, daß das Geſicht uͤberall von 
Schweiße troff, der ſchmerzende Zahn fühlte ſich ganz kalt 
an, und es lief haͤufiges Waſſer daraus ſowol, als aus 
dem Munde. Der Kranke durfte nichts von dieſem Waſ⸗ 
ſer hinunter ſchlingen, oder den Mund verſchließen, ſon⸗ 
dern mußte hoͤchſtens eine Vierthelſtunde ſo aushalten. 


Nachdem dieſes uͤberſtanden iſt, trocknet man den 
Schweiß wohl ab, bindet ein reines u unter das fen 
f un 
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und bedeckt auch den Mund mit dergleichen, daß keine 
Kaͤlte zu geſchwind hinein dringen kann. 


Dieſes habe ich geſehen; weiter aber ward mir geſaget, 
wenn die Schmerzen wider Vermuthen wieder kaͤmen: ſo 
ſtellte man den Tag darauf eben dieſe Cur wieder an, da 
ſie ſicher huͤlfe. 

Am beſten iſt es, ſie des Abends een 9950 zu⸗ 
vor, ehe man ſich zu Bette begeben will, damit man ſich 
darnach, auf vorerwaͤhnte Art, warm und ruhig haͤlt. 


Ich habe dieſes einen und den andern verſuchen laſſen, 
denen es meiſtens in einem Tage geholfen hat, und ſie ha⸗ 
ben nachgehends ſolche Schmerzen nicht mehr empfunden. 


Upland, den 8. Novemb. 1753. 
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IX. 
Erfahrung 


von Hebung des Fiebers 
durch die Pocken. | 
Von Peter Jonas Bergius. | 8 


einander allezeit aufheben, iſt nichts ſonderbares; 
es iſt auch nicht ungewoͤhnlich, daß eine Menge 
langwieriger Krankheiten durch andere gehoben werden, 
welche jener Urſachen verzehren. Was das erſte betrifft, 
weiſet die Erfahrung ſolches täglich. Wenn der Durchfall 
durch eine Verſtopſung gehoben wird, und das letztere bes 
treffend, hat man in alten und neuen Schriften viele Bey⸗ 
ſpiele, daß einige Arten fallender Sucht und Raſerey durch 
Fieber, u. ſ. w. haben koͤnnen vertrieben werden. Aber 
daß hitzige Krankheiten (acuti) durch andere hitzige gehoben 
werden, bis die letztern ihre Zeit ausgedauert haben, und 
jene darauf wiederkommen, das iſt wirklich ſeltſam und 
ganz ungewöhnlich. Ich habe gleichwol bey der Pocken⸗ 
ſeuche, die hier in Stockholm herum gegangen iſt, unter 
den Elenden, die meine Huͤlfe geſuchet haben, zwo Erfah⸗ 
rungen hiervon zu erhalten Gelegenheit gehabt, die ich hier 
der koͤnigl. Akademie mittheilen will. 5 
Eine Weibesperſon, Brigitte, Jertstochter, 20 Jahr 
alt, bekam das Fieber um Oſtern 1755, ward es aber durch 
Holunderſaft und Hiernes Teſtament los, das ſie jeden 
Morgen einnahm und darauf ſchwitzte. Kurz darauf fiel 
N ſie 
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fie in eine higige Krankheit, mit Kopfweh und Schmerzen 
durch den ganzen Koͤrper, welches aber auch einige Zeit 
darauf völlig vergieng. Um St. Olai bekam fie das drey⸗ 
taͤgige Fieber, das bis Weihnachten anhielt, aber alsdenn 
aufhoͤrte, und die Pocken an ſeine Stelle treten ließ. Sie 
bekam ſchlimme zuſammenlaufende (confluentes) Pocken, 
woran ſie ſechs Wochen zu Bette lag, und dieſe Zeit uͤber 
weder Durchlauf noch Speichelfluß hatte, ſondern eine Ge⸗ 
ſchwulſt über den Magen bekam, die ſich nachgehends in 
die Fuͤße zog. Endlich gingen die Pocken wohl voruͤber, 
aber ehe fie Kraft genug hatte aufzuſtehen, kam ihr drey⸗ 
taͤgiges Fieber wieder, und dauerte nachgehends bis zum 
Ende des Maͤrzes itziges Jahr, da dieſe Weibesperſon zu 
mir kam, und ſowol dawider, als gegen die Geſchwulſt 
der Fuͤße, Huͤlfsmittel bekam. 3 Ben 
Des Seemanns Gladers Kind, von ſechs Jahren, 
bekam am Ende des 1755. Jahres das kalte Kinderfieber, 
welches ſich einen Tag um den andern einſtellete. Vor der 
Hitze gieng einige Kaͤlte vorher; der Unterleib war groß 
und hart, und unter dem Bruſtbeine mit einiger Empfind⸗ 
lichkeit aufgeſchwollen. So hielt dieſe Krankheit fuͤnf Wo⸗ 
chen lang an; da denn das Kind nachgehends von einem 
hitzigen Fieber angefallen ward, das drey völlige Tage Vor⸗ 
und Nachmittage waͤhrete, und den letzten Tag mit Herz⸗ 
klopfen begleitet ward. Als dieſes vorbey war, traten die 
Pocken heraus, die nachgehends zuſammenlaufend, weiß, 
und ziemlich ſchlimm wurden. Es war merklich, daß die 
Geſchwulſt, die allezeit bey den Pocken zu ſeyn pfleget, ſich 
nicht eher zeigete, als den zwoͤlften Tag, da die Pocken 
ſchon zu trocknen anfingen. Das Kind hatte zuweilen den 
Durchlauf, aber keinen Speichelfluß. Die erwaͤhnte 
Schwulſt verlor ſich nach ſechs Tagen. Aber der Unterleib 
war bey den Pocken eben ſo geſchwollen, als zuvor bey dem 
Kinderfieber. Vom Kinderfieber ſelbſt merkete man nicht 
das geringſte, weder bey den Pocken, noch bey der darauf 
folgenden Geſchwulſt, daß es alſo ganzer vier Wochen weg 
war. 
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war. Gleich aber, nachdem die Pocken vorbey waren, 
fand ſich das Kinderfieber von neuem ein, es kamen zweene 
Anfälle nach einander, und es hörete nachgehends vier Ta⸗ 
ge auf, kam aber wieder, und waͤhrete auf eben die vorige 
Art, bis ich darum angegangen ward und Heilungsmittel 
dagegen verſchrieb. 5 

Als ich bey einer Gelegenheit dieſe Erfahrungen dem 
Herrn Archiater, Doct. Roſen, meldete, theilete er mir 
zwo andere Erfahrungen mit, die er ſelbſt in Upſal gehabt 
hatte. Zwey Kinder in einem Hauſe, eines von neun, das 
andere von acht Jahren, hatten das Kinderfieber: das eine 
drey Monate lang, das andere nicht voͤllig ſo lange. Nach 
Ablauf dieſer Zeit bekamen ſie beyde die Pocken, doch nicht 
von ſchlimmer Art, da denn das Kinderfieber vergieng, und 
nachgehends nie wleder kam. 

Der Ausgang war alfo mit meinen Erfahrungen nicht 
einerley, da bey den meinigen die Fieber wieder gekommen 
ſind: doch hielt ich der Muͤhe werth, eines wie das andere 
anzumerken, damit man mit der Zeit, wenn mehr Erfah⸗ 
rungen hiervon geſammlet worden ſind, eine richtige Kennt⸗ 
niß erlangen kann, wie ſolches im Grunde zuſammenhaͤnge. 
Wir haben nur neulich eine Erfahrung gehabt, daß jemand 
das Fieber unter waͤhrenden Pocken bekommen hat, wovon 
Herr Doct. Schulz in ſeiner e ein e das 
er gefeben a meldet. 


X. Bericht, 
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Bericht, 

wie die eigentliche Braͤune 
| (Angina) ’ 
und andere Geſchwulſt am Halſe, 

bey ſehr vielen Leuten glücklich find gehoben worden. 


, 


Von | 
M. Henr. Jac. Sivers, 
koͤnigl. Hofprediger und Probſt in Lryſerum. 


s ich nach Tryſerum war berufen worden, fand ich 
in meinem Kirchſpiele, das mit den zugehörigen 


Fogelwik und Hannaͤs aus 2300 und einigen See 
len beſteht, wie epidemifche Krankheiten vielen ihr Leben 
verkuͤrzeten, weil ſich hier niemand auf gute Heilungss 
mittel verſtand, und arme Leute auch keine Arztneyge⸗ 
lehrten haben konnten, da manche ſechs Meilen zu einer 
Stadt haben. 


Weil nun meine große Liebe zur Kenntniß der Natur 
mich längft vor dieſem zur Arztneywiſſenſchaft gezogen hatte, 
mit der ich mich noch, bey muͤßigen Stunden, vergnüge, 
und einige der beruͤhmteſten Arztneygelehrten Schriften, als 
Boerhavens, von Hallers, Heiſters, von Heides, 
Sofmanns, Bontekoes, Helveti, Mayernes, 
Stahls, Wedels, Benedict Richters, Ettmuͤllers, 
die gangen „ unſers gluͤcklichen und berühmten Roſens, und 

dergleichen 
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dergleichen mehr, leſe: ſo trieb mich die Menſchenliebe und 
die Pflicht des Chriſtenthums, mir nöthige Heilungsmittel 
aus unſern Apotheken zu verſchaffen. 

Ich legte mir alſo eine kleine Apotheke in einem eigenen 
Zimmer an, das ich dazu bey meinem Buͤcher ſaale und mei⸗ 
ner Naturalienkammer hatte bauen laſſen. Dieſes geſchah 
nicht ohne Koſten, die jemand, der dem gemeinen Weſen 
dienen will, nicht achten muß. Noth und Liebe fuͤr meine 
werthen Zuhörer lehreten mich, die Arztneykunſt nach Vers 
moͤgen auszuuͤben. R 

Nachdem durch fleißiges Leſen die Theorie und Uebung, 
die Erfahrung zunahm, welche eine der größten Lehrerinnen 
iſt: ſo gab der Herr ſeinen Segen, wie aus dem Tagebuche 
über meine Patienten zu beweiſen iſt. Denn Gott iſt fo 
gnaͤdig geweſen, daß von denen, die mich in gefaͤhrlichen 
und ſchweren Krankheiten um Huͤlfe erſuchet haben, und 
deren Anzahl zuweilen bis auf funfzig und darüber geſtiegen 
iſt, kaum einer oder zweene, und dieſe gewiß nicht durch 
meine Unvorſichtigkeit, geftorben find. 

Unter andern allgemeinen Krankheiten geht hier am 
meiſten die aͤchte Braͤune, oder die gefaͤhrliche Halskrank⸗ 
heit herum, die bekannter maßen dadurch verurſachet wird, 
daß zuweilen die Muskeln des Kopfes der Luſtroͤhre, zus 
weilen die Muskeln des Kopfes des Magenſchlundes, zu⸗ 
weilen beyde zugleich geſchwollen und entzuͤndet ſind. 
Ich habe die gewöhnliche Methode, dieſe Krankheit zu 
heben, nicht verabfäumer, da man nach den Umſtaͤnden, 
unter der Zunge oder auf dem Arme Ader laͤßt, Clyſtiere, 
Umſchlaͤge, Einſpritzungen dienlicher Gurgelwaſſer, Schwi⸗ 
tzen, Laxiren, Schröpfen, u. d. g. m. gebrauchet. Ich 
habe auch niederſchlagende Pulver gegeben, darinnen lapi⸗ 
des prunellae, und zuweilen ein Gran Campher, nach des 
beruͤhmten Doct. Friedrich Hofmanns Rath, nicht ver⸗ 
geſſen waren. Alles dieſes hat ſelten die gewuͤnſchte Wire 
kung thun wollen, bis ich, wenn alle Hülfe vergebens ſchien, 
und die Krankheit verzweifelt war, ein Mittel alle 
f abe, 
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habe, das ſonſt keiner meiner Lehrer vorgeſchlagen hat, un⸗ 
geachtet es mit Vorſichtigkeit gebrauchet, bey vielen andern 
Krankheiten allezeit Dienſte gethan hat, wie außer der Er⸗ 
fahrung bey jedem Arzte, vieler andern Schriftſteller zu ges 
ſchweigen, bey dem berühmten römifchen Profeſſor, Dock, 
Georg Dagliv, in feiner Diſſert. de vſu et abuſu veſi- 


cantium, Lion 1697. zu ſehen iſt. Imgleichen Ack. Med. 


Berolin. Dec. I. Vol. I. p. 22. Dec. II. Vol. V. p. 24. 
III. p. 96. 100. 99. 103. Heiſters Chirurgie II. Theil 
20. Cap. 432. S. n 


Ich habe naͤmlich, im Junius 1747, bey einer ſchweren ö 


Braͤune, da die Muskeln des Kopfes des Schlundes einige 
Tage bey mir ſo entzuͤndet waren, daß ich im Angeſichte 
und an der Zunge ſelbſt braunroth und geſchwollen war, 
den Mund nicht zuſammen bringen oder einen einzigen Tros 
pfen Waſſer hinunter ſchlucken konnte, als alle andere Mit⸗ 
tel vergebens waren, den Verſuch an mir ſelbſt zu machen 
angefangen *, und das bekannte Blaſen ziehende Pflaſter, 
oder fo genannte ſpaniſche Fliegenpflaſter, in der Größe und 
Dicke eines Speciesthalers, auf den Nacken an die Stelle 
legen laſſen, welche die Zergliederer Nucha nennen. Als 
es ſeine gewoͤhnliche und richtige Wirkung, nach Ablauf 
zwölf Stunden gethan hatte, ließ die Entzuͤndung in der 
Zunge und den Muskeln ziemlich nach, und ich kam in et. 
lichen Tagen völlig wieder zurechte. en 

Ich habe dieſes Mittel bey eben der gefährlichen Krank. 
heit nach dieſem an mehr als dreyßig Perſonen, die ich aus 
meinem Tagebuche nennen kann, ohne die geringſte ſchaͤd⸗ 
liche Folge, durch Gottes Gnade gluͤcklich gebrauchet, ſo, 
daß es nicht ein einziges mal fehl geſchlagen iſt, ſondern 
mein kraͤftigſtes Mittel bey der Braͤune und allen andern 
innerlichen Geſchwulſten des Halſes war. 2 


„Ein Verfahren, das die Herren Aerzte und Curirenwol⸗ 
lende mit großem Nutzen ihrer Kranken nachahmen wür⸗ 
den. Raͤſtner. * 


Nach⸗ 
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Nachdem man die gezogene Blaſe mit einer Scheere 
aufgeſchnitten hatte, ließ ich den Kranken die Wunde zwee⸗ 
ne Tage mit einem Kohlblatte verbinden, das jede ſechſte 
Stunde wohl gereiniget wurde, damit die ſchaͤdliche und 
die Schwulſt verurſachende Feuchtigkeit (materia peccans) 
noch weiter ausflöffe; darauf ließ ich die Wunde zwey 


bis dreymal des Tages mit ſuͤßem Rohme ſchmieren, bis eint 
neue Haut entſtanden war. 9 


Diüieſe ſonderbare Cur, die bey ſo viel Kranken gluͤck⸗ 
lich abgelaufen iſt, habe ich hiermit der koͤnigl. Akademie 
der Wiſſenſchaften überreichen wollen. Vielleicht dienet fie 
bey mehrern, die Krankheiten am Halſe haben, wie ich vor 
einigen Monaten nicht ohne ſonderbares Vergnuͤgen geleſen 
habe, daß die berliniſchen Herren Aerzte 1723 ſich eben die⸗ 
ſes Pflaſters in der falſchen Bräune (angina ſpuria) bes 
dienet haben, wie in den Schriften der berliniſchen Aerzte 
(Acta Med. Berol Dec. II. Vol. V. p. 24.) zu leſen iſt. 


Es wuͤrde mir ein Vergnuͤgen ſeyn, wenn ich durch die⸗ 
fen meinen Verſuch auch in der Arztneykunſt dem gemei⸗ 
nen Weſen gemüget Hätte. Mehr und gelehrtere Geiſtliche, 
als ich, in unſerer und andern Religionen, haben ſich mit der 
ſowol goͤttlichen, als auch nuͤtzlichen und angenehmen Hei⸗ 
lungskunſt beſchaͤfftiget, wovon ich mich nur io folgender 
erinnere: Leo Allatius, William Alley, Johann 
Gerhard, Simon Harward, Johann Watſon, 
S. Van. Till, Caſp. Cruciger, Joh. Adam Scher⸗ 
ger, Georgius Andr. Syperius, Marſilius Fici⸗ 
nus, Joh. Kift, Petrus Sorerius, Petrus Woli⸗ 
naͤus der ältere, Thomas Frankland, Joh. Han⸗ 
cocke, und andere mehr. g 


Fuͤr die Seelen zu ſorgen, und zugleich der anvertrau⸗ 
ten Kirchkinder Leibesgeſundheit, ohne Gewinnſt und Ei⸗ 
gennuß, zu befördern, wo ſich kein anderer Arzt befindet, 

8 kann 
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kann Gott unmoͤglich misfallen, und Menſchen nicht unan⸗ 
genehm ſeyn. s 


Der Herr Archiater Roſen hat von vorſtehen⸗ 
dem Aufſatze folgendermaßen geurtheilet: 


Ich bin der Meynung, des Herrn Sofpredigers, 
Sivers Cur ſey deswegen bekannt zu machen, das 
mit andere von dem wuͤrdigen Predigtamte aufges 
muntert werden, die vieler Leben retten konnten, 
wenn fie einige Kenntniß von der Arztneykunſt bes 
ſaͤßen. Die Eur ſelbſt iſt zwar nicht völlig neu, 
aber doch bisher von wenigen gebrauchet worden. 
Wenn ein gutes Aderlaſſen vorher geht, kann ſie 
bey der Braͤune eben den Nutzen thun, wie bey 
Augenkrankheiten, oder dem Seitenſtechen, wenn 
man das Blaſenpflaſter an den Grt leget, wo 
es ſticht. 7 1 


Schw. Abh. XVIII V. J II. Auszug 
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Auszug aus einer Nachricht 
von dem zu Cadix den ıften des Wintermonats 1755 


empfundenen Erdbeben. 


Von Herrn Ulloa, 
Mitglied der Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſch. Command, 
Capitain bey der Königl. Span. Krlegsflotte, 
ö eingeſandt. g 


\ 


8 N. ıften Nov. 1755 bey Anbruche des Tages ſtund ein 
S Nebel im Horizonte von Nordiveft bey Nordnordoſt 
vorbey bis Oſten, das iſt laͤngſt der Kuͤſte hin, 
die von Rota zu Port de Ste Marie geht, und den Umfang 
des ganzen Meerbuſens ausmacht, der uͤbrige Theil des 
Himmels war heiter. Das Thermometer, (vermuthlich 
Reaumuͤrs, an dem zwoͤlf Grad mit funfzehen ſchwediſchen 
einerley ſind) welches in freyer Luft an der Nordſeite hieng, 
zeigte eilf und einen halben Grad, und ein anderes derglei⸗ 
chen in einem unbewohnten Saale funfzehn Grad. Die 
Hoͤhe des Queckſilbers im Barometer war acht und zwanzig 
Zoll ein Dritthel Linie, als die mittlere Höhe bey ſchoͤnem 
Wetter. f i 
Die Wolke, welche den Horizont an der Nordſeite 
uͤberſchattet hatte, zerſtreuete ſich nach und nach, und um 
acht Uhr Vormittage war die ganze Luft heiter. Es wehete 
ein gelinder Nordweſt, und alles verſprach einen heitern 
und angenehmen Tag. 
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Aber um 9 Uhr 53 Minuten Vormittage fieng das Erd⸗ 
beben an ſich durch ganz ſchwache Erſchuͤtterungen merken 
zu laſſen, die niemand, als wer ſolcher Begebenheiten der 
Natur gewohnet war, empfand. Zugleich fiengen auch 
faſt alle Menſchen an ſich uͤbel zu befinden. Man fuͤhlte 
bey ſich Bewegungen, die convulſiv zu ſeyn ſchienen, und 
von Kopfſchmerzen, Gemuͤthsunruhe, Mattigkeit und 
Brennen um das Herze, auch endlich Reißen im ganzen 
Körper begleitet wurden“, welches die gewöhnlichen Anzei⸗ 
gungen bevorſtehender harter Krankheiten ſind. Was ſie 
davon zu überzeugen beyteug, war, daß man die erſte Zeit, 
ungefähr von anderthalb Minuten, keine große Bewegung 
an den Thuͤren, Zimmerwerke oder Mauern der Häufer 
empfand. 


Nach dieſen erſten anderthalben Minuten, während wel⸗ 
cher Zeit ich aus der Bewegung des Stuhles, darauf ich 
mit einem Buche in der Hand ſaß, merkte, daß die Erde 
ſich erſchütterte, fieng ich an, eine Erſchuͤtterung einer ver« 
ſchloſſenen Thuͤre, vier Schritte von mir, zu ſehen. Ich 
öffnete fie, ehe mich die Erſchuͤtterungen, die immer hefti⸗ 
ger wurden, daran hindern möchten, und da ich ſah, daß 
ſich die Erſchuͤtterung der Erde immer vermehrete, gieng ich 
auf einen freyen Platz, der in der Nähe lag. Ich ſah da 
ſchon ſehr deutlich die Bewegung der Thuͤrme und hoher 
Gebäude, welche bey jeder Erſchuͤtterung zu fallen drohe⸗ 
ten, die ſich bald nach einer, bald nach der andern Seite 
neigeten. 


Bis hieher hatten die Einwohner der Stadt die Urſache 
der Zufälle, die fie empfanden, noch nicht entdecken koͤnnen. 
Aber da ſie nun nicht mehr daran zweifeln konnten, liefen 

5 J 2 N 

* Stukeley, der in feiner Philofophy of earthquakes die 

Erdbeben als electriſche Erſchuͤtterungen angeſehen, hat 

dieſe Empfindungen bey den Menſchen mit den Wirkungen 

der Electricität verglichen. X. f 


+ 


132 Von einem zu Cadix 


ſie voll Furcht und Schrecken auf die ledigen Plaͤtze, die ſich 
an den Waͤllen befinden. Dieſe wurden den Augenblick 
mit Volk erfuͤllet, deſſen Geſchrey und Unruhe das Schre⸗ 
cken vergroͤßerte. 


Die heftige Erſchuͤtterung dauerte ungefähr anderthalbe 
Minute, und verminderte ſich nachgehends eben ſo ſtufen⸗ 
weiſe, wie ſie zugenommen hatte, ſo daß die Erde nach 
fuͤnftehalb oder fünf Minuten wieder zu ihrer natürlichen 
Ruhe kam. 


Die Erſchuͤtterungen waren ſo heftig, daß die großen 
Leuchter in der Domkirche vom Altare fielen, und die Lam⸗ 
pen, welche hie und da hiengen, zerbrachen. Die Prie⸗ 
ſter, welche die hohe Meſſe hielten, und die Anweſenden 
eileten aus der Kirche, ſich zu retten, auf das freye Feld. 
Eben das ereignete ſich in allen Kirchen zu Cadir. Wie 
aber die Gefahr uͤber den Haͤuptern ſchwebete, ſo konnte 
man auf aller Geſichtern das Schrecken, ohne Unterſchied 
des Alters, Geſchlechtes oder anderer Umſtaͤnde, abgebildet 
ſehen. a EN 
Nachdem das Erdbeben nachgelaffen hatte, ohne eini- 
gen Fall oder Schaden in der unzähligen Menge von Kloͤ⸗ 
ſtern und Gebäuden zu Cadix verurſachet zu haben, ward 
der Tag wieder fo ſchoͤn und ſtille, als er zuvor geweſen 
war. Die Leute kehreten jeder wieder nach Hauſe, und zu 
ihren Geſchaͤfften, oder zu der Andacht, die das Feſt aller 
Heiligen erfoderte. Aber ſie hatten kaum wieder ruhig zu 
ſeyn angefangen, da ſie eine neue und groͤßere Gefahr uͤber⸗ 
fiel. Um eilf Uhr zehn Minuten kam eine grauſam hohe 
Welle von Suͤdoſt, welche über die Erhöhung und Bruſtwehe 
des Walles bey der Domkirche gieng, und ſich ſelbſt uͤber die 
Mauer warf. Das Waſſer ſtieg wenigſtens ſechs und dreyßig 
Fuß: höher, als es bey der höchften Fluch zu Cadix zu thun 
pfleget. Dieſes Wellenwerfen gieng rings um die Wälle, 
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und wie es an die Seite, die vom Thore de la Caleta bis 
zum Schloſſe St. Catharina, und von dar gegen die Re⸗ 
doute de Bonnet geht, den wenigſten Widerſtand fand, und 
weil die Mauer da nach der gewöhnlichen Bauart aufge⸗ 
führer ift, fo riß es durch die Bruſtwehre in der Höhe am 
Kranze der Mauer an ſechs verschiedenen Stellen, und 
machte ſo viel unterſchiedliche Oeffnungen. Die erſte war 
ſechs und achtzig ſpaniſche Ellen lang, eine andere fuͤnf und 
funfzig, die übrigen nicht fo groß. Der heftige Druck, 
der auf die Steine wirkte, warf ſie uͤber achtzig Schritte 5 
von der Stelle, wo ſie waren ausgebrochen worden, und 
man fand darunter einige ſo große, daß ſie ſieben Ellen 
lang, und dem Kranze an Breite und Dicke gleich waren. 
Die Gaſſen und Haͤuſer des Quartiers de la Vigne, wel⸗ 
ches das niedrigſte der Stadt iſt, wurden durch dieſe erſte 
Fluth unter Waſſer geſetzt. 


Die ſchreckliche Gewalt des Waſſers, und die Ge. 
ſchwindigkeit, mit welcher man es fo weit über die Flaͤche 
der hoͤchſten Fluth ſteigen ſah, ſetzte die ganze Stadt in 
Schrecken. 


Aber die See ward zu allem Gluͤcke eben ſo ſchnell wie⸗ 
der niedrig, als ſie geſtiegen war, ſo daß zwiſchen dem An⸗ 
fange des Steigens und dem Ende des Fallens nur eine 
Vierthelſtunde verfloß. Bald aber kam eine neue Welle 
wieder, die eben ſo gewaltig und ſtark war. Um zwey 
Uhr nachmittage ſtieg das Meer ſechsmal hoch auf, und 
verurſachte eben ſo vielmal unbeſchreibliches Schrecken. 


Dieſes wiederhohlte Steigen hielt den ganzen noch 
uͤbrigen Nachmittag an, doch ſo, daß es jedesmal fdwär 
cher ward. 

Unter denen, die ſich an den Dertern fanden, welche 
am hoͤchſten lagen, und durch keine Geſchaͤffte, die 


ihre, Aufmerkſamkeit erſoderten, gehindert wurden, bat» 
J 3 ten 
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ten viele ein heimliches Gepolter gehoͤret, das meiſtens un. 
ter der Erde vor ihrer Erſchuͤtterung getoͤnet hatte. Der 
größte Theil aber bemerkte entweder ſolche unglückliche Bor» 
boten nicht, oder wußte nicht, was es waͤre. Ohnmachten 
aber und Herzbeklemmungen, wie auf der See diejenigen, 
die es nicht gewohnet ſind, befallen, wurden ſo allgemein 
empfunden, daß jedermann davon, auch eine Stunde vor 
dem Erdbeben angegriffen wurde. Dieſe Unpaͤßlichkeit 
hielt den ganzen uͤbrigen Tag an: ſo, daß eine Menge von 
Leuten dem Erdbeben eine laͤngere Dauer zuſchrieben, als 
es wirklich gehabt hat. Einige glaubten, die Erſchuͤtte. 
rung haͤtte eine halbe Stunde angehalten, und andere, ſie 
‚hätte den ganzen Tag nicht aufgehöret, ob ſie wohl zuwei⸗ 
len inne gehalten hätte. Das iſt gewiß, daß Kopfweh, 
und die Beſchwerungen, die man durchgaͤngig empfand, 
den Koͤrper ſo ſtark erregten „daß man, ſo bald man ſtille 
ſtund, glaubte, die Erde zittere noch, ob man gleich keine 
Bewegung an den Thuͤren, Holzwerke und den Haͤuſern 
ſelbſt ſah, wie bey der erſten Erſchüterung, die man allein 
für wirklich zu halten hat. 


Es war ein großes Gluͤck fuͤr Cadiy „daß dieſe Stoͤße 
ſich von Suͤdoſt nach Nordweſt richteten: denn das Wal. 
len des Meeres folgete ihnen, und gieng längft den Küften 
und Wällen in die Stadt von St. Peter bis an die Land. 
pforte hin. Daher ſtießen die Wogen ſehr ſchief, als 
nach Tangenten an die Waͤlle, und uͤbeten alſo ihre groͤßte 
Gewalt nicht an der Stadt aus. Waͤren ſie nach rechten 
Winkeln gegen Cadix aufgefallen, fo hätten die Mauern 
vermuthlich ihnen nicht widerſtehen koͤnnen, die Stadt und 
alle Verſchanzungen wären zerſtret worden. a 


Das Erdbeben ſelbſt hat keinen Umſturz oder anderes 
Ungluͤck verurſachet, die Fluth aber großen Schaden ges 
than, woben viel Menſchen ertrunken find. 
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In den naͤchſt angraͤnzenden Oertern iſt das Erdbeben 
cheils ſchwaͤcher theils gewaltiger geweſen. 


Das Schiff, le Choro, welches der Compagnie de 
Caracas zugehoͤret, und den öten dieſes Monats aus Ame⸗ 
rica kam, und in den Meerbuſen von Cadix einlief, hat 
die Bewegung des Waſſers mehr als hundert und funfzig 
Meilen von dieſem Hafen empfunden, und zwar ſo heftig, 
daß das Schiffsvolk ſich für verloren gehalten, und ge⸗ 
glaubt hat, es ſey durch Unwiſſenheit oder Unachtſamkeit 
des Steuermanns auf Grund gerathen, deswegen es ihn 
faſt ins Meer werfen wollte. Er konnte indeſſen nicht be⸗ 
greifen, wie das Schiff ſeinen Lauf noch fortſetzte, da es doch 
fo heftige Stoͤße litte, daß fein ganzes Gebaͤude erſchüttert 
wurde, als ob es gegen verborgene Seeklippen ſtieße, wo⸗ 
durch Maſte, Segelſtangen und Segel gewaltig in Un⸗ 
ordnung geriethen. Man kann ſich den Kummer dieſer 
Ungluͤcklichen vorſtellen, die durch drey neue Stöße fo viel⸗ 
mal mit Schiffbruche bedrohet wurden, ohne daß fe die 
Urſache davon entdecken konnten. 


Ein hollaͤndiſches Convoyſchiff „das den bten in dieſen 
Hafen einlief, hat eben die Wirkung bey dem Vorgebirge 
St. Maria empfunden. Sie wußten nicht, wo das Ge⸗ 
polter herkam, das die Fugen des Schiffes verurſachte, 
und empfanden Stöfe, die fie, ihrer Furcht nach, an unbe⸗ 
kannten Klippen dieſer See zerſcheitern wuͤrde. 


Der Befehlshaber uͤber die Beſatzung im Hafen Swazo 
beobachtete, daß acht Tage vor dem Erdbeben alle herum 
liegende Derter mit einer unzähligen Menge zuvor nie ges 
ſehener Inſeeten bedecket waren, die ſogleich verſchwunden, 
als das Erdbeben aufgehoͤret hatte. Er hat ſie beſchrie⸗ 
ben. Sie waren fo lang als eine Curiana, aber halb fo 
ſchmal. Ihr Körper war in zweene Theile getheilet. 


Der Ae; war ganz kurz, und beſtund nur aus einem Kopfe 
34 und 
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und vier Fuͤßen, der andere war laͤnger und rund. Am 
Ende hatten fie zweene kleine Schnaͤbel oder Fuͤhlhoͤrner 
von kreisfoͤrmiger Geſtalt. Sie hatten zweene ganz kurze 
Fluͤgel, mit denen ſie nicht fliegen konnten. Ihre Farbe 
war ſchwarz. Ein gleicher großer Schwarm fliegender 
Inſecten zeigete ſich in Lima nach dem großen Erdbeben, 
das dieſe Stadt den 28ſten October 1746 zerſtoͤrete. Sie 
kamen naͤmlich in Peru nach dem Erdbeben, aber in Spa⸗ 
nien zuvor. Es ſcheint, als haͤtte der Ueberfluß von 
Duͤnſten, welche aus der Erde Innerſtem aufſtiegen, und 
von dem erſten Aufwallen, das die Materien, ehe ſie 
entzuͤndet wurden, erregten, herruͤhreten, in beyden Faͤl⸗ 
len etwas zum Ausbruͤten und Wachſen dieſer Inſecten 
beygetragen. a ö 


XII. Aus⸗ 
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Auszug . 

aus einem Schreiben Herrn Bonnets, | 


an den * 


Herrn Cammerh. von Geer. 
Genf, den 12. April, 1755. 


ie haben ohne Zweifel in den Memoires des Savane 
etrangers, welche die Pariſer Akademie heraus 
gegeben hat, im I. Theile “ die Verſuche geſehen, 

die ich ſeit vielen Jahren angeſtellet habe, Gewaͤchſe in an⸗ 
dern Materien, als in Erde, beſonders in Mooße, zu er⸗ 
ziehen. Ich habe dieſe Verſuche nachgehends fortgeſetzet, 
und mehr Materien verſuchet, mit denen allen es mir ge⸗ 
rathen iſt. Die Gewaͤchſe, die ich in Mooß geſäet oder ges 
pflanzet habe, ſind ſo geſchwind gewachſen, und ſo wohl fort⸗ 
gekommen, ja oft beſſer, als andere von eben der Art, die 
ich in die Erde geſetzt hatte. Verwichenes Jahr hatte ich 
auch das Vergnügen, ſchoͤne Früchte, als Roſinen, Bir- 
nen, Pflaumen, Kirſchen, von Baͤumen zu pfluͤcken, „ die 
nur in Mooße ſtunden. Zwiebelgewaͤchſe beſonders ſchie⸗ 
nen das Mooß zu lieben. Ich habe Tuberoſen darinnen 
vier Fuß us 2 „und bis vierzig Blumen von 
1875 ſchoͤner 


Dieſe S Schriften ſind deutſch unter dem Titel: Auserleſene 
Abhandlungen, welche an die koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. 
eingeſendet worden von Herrn Beer, in II. Theilen 1752. 
1754. in 8. uͤberſetzt heraus gekommen. Herrn Bonnets 
Schrift ſteht im II. Th. 286. S. Zäflner. 
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ſchoͤner Farbe und Geruch tragen ſehen. In der beſten 
Erde habe ich ſie nie ſo ſchoͤne erlanget. Die in dem 
Mooße ſtanden habe ich nicht mehr begoſſen, als die in der 
Erde, und beyde auf einerley Art abgewartet. Wenn das 
Mooß einige Zeit gelegen hat, wird es in eine feine ſchwarze 
Erde aufgeldſet; dieſes geſchieht innerhalb zwey bis drey 
Jahren. Ließe man das Meoß ſo lange Zeit, ohne es zu⸗ 
ſammen zu drücken: fo würden die darinn ſtehenden Pflan⸗ 
zen in Gefahr zu verderben ſeyn, weil in dem Mooße raſen⸗ 
leere Zwiſchenraͤume bleiben, welche die Wurzeln hier und 
da bloß laſſen. Man muß alſo von Zeit zu Zeit das Mooß 
um den Stamm zuſammen druͤcken, und dieſes deſto öfter 
und ſtaͤrker, je haͤrteres Erdreich die Pflanze lieber. Noch 
beſſer aber iſt es, die Erde, die auf den Boden des Kaſtens 
gefallen iſt, gar weg zu nehmen, und an ihre Stelle neues 
friſches Mooß zu legen. In dieſer Abſicht ſetzet man den 
ganzen Kaſten in Waller, daß es an allen Seiten über ihn 
geht, da dringt denn das Waſſer durch die innern Waͤnde 
in den Kaſten und in das Mooß, und loͤſet das Mooß von 
dem Kaſten ab, daß man es mit dem Gewaͤchſe heraus 
heben kann, ohne dieſes zu beſchaͤdigen. Man ſollte glau⸗ 
ben, die feine Erde, die von dem Mooße entſteht, braͤchte 
mehr Nutzen als Schaden; aber die Erfahrung hat mich 
vom Gegentheile uͤberzeuget. Die Pflanzen, die ich in ſol⸗ 
che Erde geſetzet hatte, ſind nicht ſo gut fortgekommen, als 
andere von eben der Art in friſchem Mooße. Vielleicht 
verbindet ſich die Erde nicht ſo gut mit den Wurzeln, als 
das Mooß, das ſich beſſer zuſammendruͤcken laßt. Dran⸗ 
geriegerächfe, die in Scherben nicht treiben wollen, wenn 
man ſolche gleich mit der beſten Erde füllete, kamen ſogleich 
fort, wenn man fie in Mooß fegte. Ich rathe alfo denen, 
welche Mooß bekommen koͤnnen, daſſelbe bey den Gewaͤch⸗ 
ſen rein, oder mit allerhand Art von Duͤnger und Erden 
vermengt, zu brauchen. ' 


Ich 
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Ich habe auch Verſuche mit Papier angeſtellet, das 
ich im Waſſer habe aufloͤſen laſſen, und zu kleinen Stuͤck⸗ 
chen zerſtampfet habe: ſo habe ich damit ſteinerne Blu⸗ 
mentoͤpfe angefuͤllet, und verſchiedene Gewaͤchſe hinein ge⸗ 
pflanzet, die nicht uͤbel darinn fortgekommen ſind. Johan⸗ 
nisbeerſtraͤuche haben darinn beſſere Fruͤchte an c 
und Guͤte getragen, als andere in der Erde. 

Mit einem Worte: ich habe vielerley Verſuche ange⸗ 
ſtellet, zu erforſchen, welche Materien das meiſte zum 
Wachsthume der Pflanzen beytragen. Ich habe Buch⸗ 
weizen in Saͤgeſpaͤne von friſchen Fichten, in Eichenrinde, 
in Baumwolle und Schafwolle, in Schwaͤmme, in Kalk 
und Thon klein zermalmet, in Sand, Mooß, und allerley 
Erden, auch in Mengfel dieſer Materien geſetzt. Die Ges 
waͤchſe find in allem fortgekommen, aber mit einem Unter. 
ſchiede an Farbe, Geilheit, Größe, wie die Menſchen 
nicht uͤberall auf der Erde gleich ſind. Ich habe Zwaͤrge 
und Rieſen bekommen. Jene Gewaͤchſe naͤmlich, die am 
kleinſten geblieben ſind, in Saͤgeſpaͤnen von friſchen Tannen. 
Sie ſind nicht hoͤher, als zweene, hoͤchſtens drey Zoll, mit 
» gemäßer Dicke geworden. Ihre Blätter baben nur zwo 
bis drey Linien Lange erreichet. Dieſe Zwärge blüheten, 
und den Blumen folgeten ganz kleine Saamen. Die in. 
Baumwolle und Schwamm ſtunden, wurden nicht viel 
groͤßer. Am größten wurden die im Moofe und zermalme⸗ 
ten Thone. Ich wuͤnſchte zu ſehen, wie ſich die Saamen 
der Zwaͤrge, in gute Erde gefäet „verhalten würden. Es 
kamen aus ihnen ſo große und anſehnliche Gewaͤchſe, als 
aus den groͤßten Saamen, welche die Erde hervor gebracht 
hatte. Dieſe Beobachtung iſt merkwuͤrdig. Sie lehret 
uns, daß wir den Saamen „der am meiſten kernicht iſt, 
und das meiſte Mehl giebt, zu unſerer Nahrung gebraus 
chen, und die tauben Körner ausſaͤen koͤnnen. Ich geſtehe 
indeſſen, daß es Umſtaͤnde geben kann, wo das Saamen⸗ 
korn alle ſeine Staͤrke noͤthig hat, den Widerſtand des 
Erdreichs und der Witterung zu uͤberwinden. 

a Ich 
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Ich habe die Verſuche wiederholet, die ich in meinem 
Buche vom Nutzen der Blaͤtter, 110. Art. angefuͤhret hatte, 
das Ungereimte von der Meynung derer zu zeigen, die ſich 
einbilden, gute Saat koͤnne ſich in wilden Haber und an⸗ 
deres Unkraut verwandeln. Ich habe verſuchen wollen, 
ob mehr oder weniger Feuchtigkeit eine ſolche Verwande⸗ 
lung verurſachen koͤnne, aber es iſt nicht angegangen. Ich 
habe allemal die Art Saamen wieder bekommen, die ich 

ausgeſaͤet hatte“. | 
Ich habe gefunden, daß der Honigthau ein Eiter iſt, 
das ſich zuerſt an den Staubfäden zeigete, aber woher es 

koͤmmt, weiß ich nicht. l 

Tulls Art, das Feld zu beſtellen, iſt hier vom Herrn 
Chateauvieur ſehr verbeſſert worden. Sein Saͤewerk⸗ 
zeug übertrifft alles, was man in dieſer Art noch erdacht 
hat, es wird über geruͤhmet und geſuchet. Du Hamel 
hat verwichenes Jahr eine Beſchreibung dieſes Werkzeu⸗ 
ges im III. Theile ſeines Verſuches heraus gegeben. Es 
erfordert ſehr verſtaͤndige Arbeiter, wenn fie dieſes Werf- 
zeug bloß nach der Beſchreibung und dem Riſſe verfertigen 
ſollen. Wenn es die koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften 
verlanget, will ich ihr gern damit dienen, eines hier ver⸗ 
fertigen zu laffen, wofern ich nur wüßte, wie es nach Stock⸗ 
bolm zu bringen wäre. a * 7 
In einem andern Schreiben an den Secretaͤr der Aka⸗ 
demie, vom 30. Sept. verwichenen Jahres, ſaget Herr 
Bonnet: Ich habe auch dieſes Jahr meine Verſuche 
von der Veraͤnderung an den Gewaͤchſen wiederholet, die 
im Franzoͤſiſchen Ettiolement heißen “, und darinn bes 
ſteht, daß der Stamm zu einer ungewoͤhnlichen Länge auf⸗ 
ſchießt, 


m Man ſehe den Auszug aus Herrn Bonnets Buche im 
Hamb. Mag. 14. Band. 18. S. Zäfiner, 


Siehe eben den Ausz. 20. Seite. K. 
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ſchießt, bleicher und matter von Farbe, als gewoͤhnlich iſt, 
keine Blätter oder Schößlinge ſeitwaͤrts treibt, und nur an 
dem oberſten Ende einige ganz kleine ungeſtalte Blätter 
von blaßgruͤner Farbe hat. Ich habe mich bemuͤhet, zu 
erforſchen, was dieſe Abartung verurſachet, ob es das 
Erdreich, Mangel oder Ueberfluß an Waſſer, Luft, Waͤr⸗ 
me, Licht, oder was es ſonſt iſt. Durch viel Verſuche 
glaube ich gefunden zu haben, daß dieſe Misgeſtalt nur 
von einem Mangel des Lichtes herruͤhret. Gewaͤchſe von 
einerley Art, in einerley Erdreich geſetzt, auf einerley Art 
begoſſen, in einerley Luft und Wärme gehalten, find wohl 
geſtalt gewachſen, wenn ſie bloß oder mit glaͤſernen Cylindern 
bedeckt geſtanden haben, nur ſind die letztern etwas kleiner 
geblieben. Die aber mit hölzernen Laden bedeckt waren, 
ſo, daß kein Licht auf ſie fallen konnte, ſind allemal auf 
vorerwaͤhnte Art misrathen. Daß fie eine nicht fo lebhafte 
Farbe haben, wundere ich mich nicht; aber das iſt unbe⸗ 
greiflicher, daß mehr oder weniger Licht die Verhaͤltniſſe 
und Bildung des Gewaͤchſes ſelbſt aͤndern kann. Indeſſen 
kann dieſes mehr nützliche Verſuche veranlaſſen. 
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von der Viehſeuche, die lange Zeit 
bald hier bald da n 
in Europa geherrſchet hat. 
Aus Berlin 
von Erland Turſen geſandt % 
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3% dieſe Seuche kömmt, kann niemand anders, 
e als muthmaßungsweiſe ſagen. 
Die Urſachen ihres erſten Urſprunges, die in 
der engliſchen Beſchreibung, welche verwichenes Jahr im 
Drucke ausgegangen iſt, angegeben werden, ſind die 
wahrſcheinlichſten. a N F 
§ 2. Daß aber die Seuche durch ein Anſtecken fort. 
gepflanzet wird, und daß ſolches durch Duͤnſte des kranken 
Viehes geſchieht, weiſt die tägliche Erfahrung. 

Das erſte wird wol niemand leugnen, und das andere 

ſoll unten bewieſen werden. N % 
« 3 


Herr Turſen, der Naturkunde und Haushaltungskunſt 
Befliſſener, iſt nach gelegten ſichern Gründen in der Zer⸗ 
gliederungskunſt und Arztneywiſſenſchaft, auch einiger zu 
auſe erlangter Erfahrung in Heilung der Viehkrankhei⸗ 
ten, auf unterthaͤnige Vorſtellung des koͤniglichen Callegii 
Medici, mit Unterhalt und zulänglichem Reiſegelde hegna⸗ 
diget worden, außer Landes ſich noch mehr in der hoͤchſt 
noͤthigen, aber bisher ſehr verſaͤumten, Wiſſenſchaft der 
Kenntniß und Heilung der Viehkrankheiten, beſonders der 
Pferde, zu uͤben. Anm. der Grundſcht. 
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3. Die Duͤnſte des kranken Viehes ſchaden andern 
nicht „bis die Krankheit zu ihrer Höhe oder Reife gekom⸗ 
men iſt. 

Dieſes ſieht man bey denen, welche ihr Vieh beſtaͤndig 
zu Hauſe halten, wenn die Seuche in der Naͤhe herum geht, 
in den Gedanken, es dadurch zu verſichern. Wenn da ei⸗ 
nes Durch Verwahrloſung iſt angeſteckt worden, find die ans 
dern nicht eher krank geworden, bis die Krankheit des era 
ſten ihre Reife erhalten hat. Im Somnier geſchieht die. 
ſes eher, als im Winter. Die Reife der Krankheit wird 
unten erklaͤret. 

5 4. Das Vieh wird nicht krank, wenn es die Düns 
ſte nicht hinunter ſchlingt, die von einem kranken Viehe 
kommen, deſſen Krankheit ſeine Reife erreichet hat. 

Wurden die Dünfte durch die Luftröhre eingezogen, und 
von den Adern der dunge eingenommen, ohne zuvor von ih⸗ 
rer meiſten Schärfe gereiniget und befreyet zu ſeyn: fo wuͤr⸗ 
de ſich das Fieber eher mit einer ſtarken Bewegung des 
Blutes zeigen, als geſchieht. Außerdem ſieht man aus 
dem Niederſchlingen und dem darauf folgenden Schauer und 
Zittern, daß die Duͤnſte kein ſo ſtarkes Gift ſind, nachdem 
fie durch die ungen gegangen, und in das Blut gekommen 
ſind, daß fie die Seuche verurſachen koͤnnten. Denn ſol⸗ 
che Wirkungen konnen nicht von den Lungen herruͤhren, „die 
nicht mit fo haͤuftgen Nerven verſehen find, daß fie eine fols 
che Bewegung verurſachen koͤnnten. S. mehr Beweis 
hiervon in den Verwahrungsmitteln. 

$ 5. Wenn das Vieh eine ungewöhnliche Luft bemer- 
ket: fo hat es eine beſondere Begierde darnach, und nä⸗ 
bert ſich entweder dem Orte, wo ſolche ihren Urſprung bat, 
oder ſteht ſtill und ſchlucket fe begierig in ſich, ee es 
denn angeſtecket wird. 

55 Die Menge der Duͤnſte, und die Beſchaffen. 
heit des Viehes ſelbſt, aͤndert die Zufälle, 

Wenn das Vieh viel Duͤnſte bekommt: fo folget Zit. 
tern; weniger Duͤnſte verurſachen Schauer hier und da; 
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iſt das Vieh fett und ſtark: ſo wird das Fieber ſtark und 
umgekehrt. R at 
§ 7. Wenn die Dünfte niedergeſchlungen find: fo 

vermengen fie ſich mit dem Futter, gehen nach dieſem mit 
dem Aufgeloͤſten und Ausgezogenen aus dem Futter durch 
den Magen in die Gedaͤrme, und kommen mit dem Milch⸗ 
ſafte zum Blute. Vielleicht wird auch etwas, das die 
Milchgefaͤße vorbey geht, von einſaugenden Gefaͤßen 
aufgenommen. e 

Die eingeſchlungenen Duͤnſte befördern die Auflöfung 
und Ausziehung des Futters, weil fie die Nerven und die 
äußern Enden der Schlagadern reizen, und verurſachen, 
daß mehr Feuchtigkeiten zufließen. Die Urſache, daß i 
man die Krankheit im Anfange nicht gleich merket, als 
etwa durch Schauer hier und da, u. ſ. w. wie aus Be⸗ 
ſchreibung der Merkmaale erhellen wird, iſt, weil die 
Duͤnſte ſo einen langen Weg zu gehen haben. 


§ 8. Nachdem die Duͤnſte fo weit gekommen find, 
daß fie ſich mit dem Blute vermengt haben: fo fängt ſich 
daſſelbe ſtaͤrker zu bewegen an. Weil dieſe Dünfte die 
empfindlichen Haͤute der Schlagadern reizen, die auch ei⸗ 
nige Gewalt über den Gang des Blutes haben. 


$ 9. Die Dünfte machen das Blut wol ſcharf, aber 
verdicken konnen fie es nicht, wie einige mit Unrecht behaupten, 
außer daß das Blut durch Ausduͤnſtung ſeiner duͤnnen 
Theilchen dicker wird. 

Ein zulänglicher Beweis davon, daß bie Dünfte das 
Blut nur durch die Mittheilung (communicatiue), nicht 
fuͤr ſich ſelbſt dicker machen, giebt ſich aus der Verglei⸗ 
chung der Seuche, wenn ſie im Sommer herum geht, mit 
eben der Seuche, wenn ſie im Winter herum geht. Im 
Sommer ſind die Dunſtroͤhren mehr geöffnet; folglich ent⸗ 
ſteht von der ſchnellen Bewegung des Blutes eine ſtaͤrkere 
Ausduͤnſtung, wodurch deſſen duͤnne Theile fortgehen. 


Das verderbte Blut kann alſo nicht durch die engſten Ge⸗ 
faͤße 
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fäße (Vaſa capillaria) laufen, daß es daher ftehen bleibt, 
u. ſ. f. Gegentheils ſind die Dunſtröhren im Winter von 
der Kälte fo zuſammen gezogen, daß die Ausduͤnſtung 
ſchrbächer wird; das Blut bleibt alſo fluͤßiger, und die 
Krankheit würde nicht ſo viel Staͤrke haben, wenn nicht 
andere Urſachen im Blaͤtternagen die Krankheit, nachdem 
ſie einige Hoͤhe erreichet hat, im Winter unheilbar 
machten. 

10. Durch den beſtaͤndigen Reiz werden die zaͤr⸗ 
tern Gefaͤße, die den meiſten Widerſtand haben, ſchlaff 
und nachgebend; das Blut bricht durch feine zuvor erhalte⸗ 
ne Kraft aus, geſteht, und geht in die Faͤulniß. Wenn 
es mit der Krankheit ſo weit gekommen iſt, ſo nenne ich ſie 
reif, denn da kann ſie anderes Vieh anſtecken. 

§au. Die Feuchtigkeiten, die vom Blute abgeſondert 
werden, bekommen ebenfalls die Schärfe der Dünfte, und 
werden auch nach und nach dicker, nachdem die duͤnneren 
Theile fortduͤnſten; denn das Blut hat alsdenn nicht dünne. 
Theile genug von ſich zu geben. 

Ich glaube, die meiſten werden bemerket haben, wenn 
ihr Vieh krank geworden iſt, daß zuerſt ein duͤnnes Waſſer 
aus den Naſenlöͤchern gedrungen iſt; je länger es aber mit 
der Krankheit gewaͤhret hat, deſto dicker iſt es geworden. 

§ 12. Gallenkrankheit und gelbe Sucht bekoͤmmt das 
Vieh auch hiervon; die erſte meiſtens allezeit, die letztere 
aber ſelten. f 

Die Schafe find der Gallenkrankheit wiſ unterwor⸗ 
fen, als einiges anderes Vieh, weil ſie keinen Lebergang 
( Ductus hepaticus) haben. Die Galle muß aus der Gal⸗ 
lenblaſe gehen, ehe fie in den Zwoͤlffingerdarm kommen 
kann. Wenn die Oeffnung des Gallenganges durch ſcharfe 
Feuchtigkeiten verſchwollen iſt: ſo bekömmt das Vieh die 
Gallenkrankheit. Wenn die Galle durch eine Verſchlieſ⸗ 
ſung des Einganges gehindert wird, aus den Gallengefaͤßen 
in die Gallenblaſe zu gehen: ſo iſt die gelbe Sucht eine 
ſichere Folge. Das Vieh pfleget zwar auch Gries und 

Schw. Abb. XVIII. S. K Steine 
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Steine in den Gallengaͤngen zu haben: aber ich habe nie 
aus aͤußerlichen oder innerlichen Kennzeichen bemerket, daß 
dieſe eine Urſache der gelben Sucht waͤren. 

S 13. Wenn ſich die Faͤulniß an der Stelle anfängt, 
wo Säfte aus ihren Gefäßen getreten oder ſtehen geblieben 
find , welches im Magen und in den Gedaͤrmen häufig ges 
ſchieht: fo nimmt fie anfangs mehr Raum ein, nad) dies 
ſem bricht ſie los, und verurſachet durch ihren Reiz die rothe 
Ruhr, zuweilen mit Blut vermengt. 

Der Magen und die Daͤrme haben unter dem, 
was ſich inwendig im Leibe befindet, die meiſten Nerven, 
auch außer dem eine anſehnliche Menge anderer kleinen Ge⸗ 
faͤße; deswegen findet man, bey Eröffnung des todten Vie. 
hes, Magen und Gedaͤrme fo ſtark angegriffen. x 

9 14. Lunge, Leber, Milz, u. d. g. leiden von die⸗ 
ſer Krankheit nie ſo großen Schaden, daß man ihm einen 
Theil an dem Tode ſchuld geben koͤnnte. 

An Lunge und Leber ſieht man oft Beulen und Waſſer⸗ 
blaſen, die allezeit ihre eigenen Huͤlſen haben; wenigſtens 
kann ich ſagen, daß ich etliche tauſend Schafe geöffnet ge⸗ 
ſehen habe, die dergleichen hatten, und alle mit ihren Huͤl⸗ 
fen. Dieſe koͤnnen nicht fo fchnell entſtehen: alſo kann man 
nicht ſagen, daß die Krankheit daran ſchuld iſt. Oft zei⸗ 
gen ſich bey den Schafen, die an dieſer Krankheit geſtor⸗ 
ben ſind, dunkele Flecken, zumal in der Leber, welche bleich 
iſt. Die Flecke find Blut, das in den kleinſten Gefäßen 
geſtanden iſt; und das letztere ruͤhret von dem Mangel zu- 
laͤnglich laufenden Blutes her: aber dieſem kann man den 
Tod des Viehes nicht zuſchreiben. 

§ 15. Der Blaͤttermagen (Maͤngfaͤllen), der, wo 
ich mich recht erinnere, funfzehen breite Blätter oder Schei⸗ 
ben hat, iſt bey dieſer Krankheit im Winter meiſtens im 
hoͤchſten Grade verſtopfet, im Sommer aber ſehr ſelten. 

Das Vieh iſt zwar im Sommer, bey ſtarker Hitze und 
Trockene, auch Verſtopfungen in dieſem Magen unterwor⸗ 
fen, aber außerdem, daß ſie bey dieſer Krankheit laͤnger, 
wol 
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wol fünf bis ſechs Wochen aushalten fönnen: fo iſt bey die. 
ſer Verſtopfung kein merkliches Fieber, als gegen das 
Ende. Wenn das Vieh im Sommer angeſteckt wird, hoͤ⸗ 
ret es meiſtens ſogleich mit Freſſen auf. Da keine Ver⸗ 
ſtopfung im Magen iſt; denn was es zuvor gefreſſen hat, 
wird durch bie Feuchtigkeiten, die des Blutes ſtarke Bewe⸗ 
gung abſondert, zulaͤnglich verduͤnnet, auch iſt das Futter 
alsdenn fir ſich feuchte. Im Winter aber hoͤret das Vieh 
nicht auf einmal zu freſſen auf „ ſondern nach und nach, erſt 
mit Wiederkaͤuen, dann mit Freſſen. Anfangs hat zwar 
ſein zuvor genoſſenes Futter zulaͤngliche Feuchtigkeit; aber 
nachdem die aͤußerſten Häute der Pulsadern durch beſtaͤn⸗ 
diges Reizen ſind abgemattet und ſchlaff oder nachgebend 
gemacht worden: ſo koͤmmt auch Blut in ſie, das geſte⸗ 
der x. Auch folgendes iſt eine wichtige Urſache: Das 
Futter iſt trocken, und das Vleh will nicht ſaufen, bis die 
Krankheit zur Reife gekommen iſt. Die Seuche wuͤrde 
unter dem Viehe ſowol aufhören, als die anſteckende Seu⸗ 
che unter den Menſchen, wenn nicht dieſer Magen waͤre. 
§ 16. Ich habe gefunden, daß verſchiedene Waſſer⸗ 
ſuchten Folgen dieſer Seuche geweſen find, als die Bauch⸗ 
waſſerſucht.(Aleites) „die Kopfwaſſerſucht (Hydrocephalus 
externus), und die Bruſtwaſſerſucht CH ydrops pectoris). 
Im Sommer habe ich nie vermerket, daß die Seuche 
eine Waſſerſucht verurſachet hätte; im Winter aber dann 
und wann, und nur beym Vieh von ſchwacher Natur. 
Dieſe Waſſerſucht iſt nicht durch ein zer ſprungenes Fließ⸗ 
waſſergefaͤße (Vas lymphaticum) verurſachet worden, denn 
da wuͤrde ſie ſich am meiſten bey dem ſtarken Viehe zeigen; 
fie ruͤhret vielmehr daher, daß das Blut matt durch das 
Herz getrieben wird, daher es ſich deſto mehr ſammlet, je 
weiter es in den Adern koͤmmt. Alſo werden die Adern 
ſehr ausgedehnet, und die Dunſtröhren (Vaſa exhalantia) 
ſehr geöffnet ; da ſich denn das Blutwaſſer (Serum) in 
groͤßerer Menge herzu draͤngt, als es von den einſaugenden 
Gefäßen (Vala Bewer; kann eingenommen werden. Die 
K 2 Schwaͤche 
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Schwaͤche dieſer einſaugenden Gefäße traͤgt auch viel zur 
Sache bey. N 
Waͤren die Blutadern mit einer ſolchen Nervenhaut 
verſehen, wie die Schlagadern: ſo ließen ſie keine ſolche 
Ausdehnung zu, ſondern würden eher berſten. Daß die 
Waſſerſucht oft auf ein langwieriges kaltes Fieber folget, 
ſcheint eben den Grund zu haben. 
$ 17. Bey verſchiedenen Thieren, die ich geöffnet, 
habe ich auch Polypen gefunden. 8 
Daß dieſe nicht zur Krankheit gehören, erfaͤhrt man 
ſogleich von den Eigenthuͤmern, wenn man ſie fragt: ob 
nicht das Vieh Mangel am Athemholen gehabt habe, ehe 
es von dieſer Krankheit iſt befallen worden?ñs 
9 8. Ausſchlag, Extravaſation und Verſtopfung, 
zuweilen an einer, zuweilen an der andern Stelle, find ver- 
ſchieden, machen aber keine verſchiedene Arten dieſer Krank⸗ 
heit aus, weil ſie nur zufaͤllig ſind. 
Unter andern habe ich geſehen, daß die engen Gefäße 
(Vafa capillaria) von Krankheiten (quickan, och Slufven) 
verſtopfet waren; daher es den Theilen, welche das Horn 
befeſtigen, an zulaͤnglicher Nahrung fehlete. Alſo war das 
Horn faſt völlig losgegangen, und in eine andere Stellung 
getreten, wenn das Vieh wieder zurechte gekommen war, 
wie oft geſchehen iſt, wenn dieſe und dergleichen Zufälle ſich 
unter der Krankheit eingefunden haben. Das einfaͤltige 
Volk hat ſowol dieſerwegen, als auch weil das Vieh den 
Kopf niederhenkt, geglaubet, die Krankheit beſtehe im 
Gehirne: aber da wuͤrden ſich, wenn die Krankheit in einem 
hohen Grade wäre, NB. andere Zufälle weiſen. 
Ein andermal mehr hiervon. 
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von den Cometen. 


TEN ı 


38 


er Zuwachs, den die Sternkunde in den leßztver⸗ 
floſſenen hundert und funfzig Jahren erlanget hat, 
Je beſteht nicht nur in einer beſſern und gewiſſern 
Kenntniß von den Geſetzen der Bewegungen der 
zuvor bekannten Planeten, ſondern erſtreckt ſich auf die Ents 
deckung mehrerer Planeten, von denen man zuvor entweder 
gar nichts wußte, oder wenn man ſie kannte, ſich doch nicht 
vorſtellete, daß es Planeten waͤren. Man wußte von nicht 
mehr, als fieben Planeten, und dieſe Zahl ward von einigen 
fuͤr ſo heilig gehalten, daß viele lieber ihren eigenen Augen 
nicht trauen, als dieſe Zahl uͤberſchreiten wollten, da Gali⸗ 
laͤus 1610 mehr Planeten zeigete. Gleichwol ſtieg die Zahl 
der Planeten bald auf ſechzehn; denn man fand, daß Ju⸗ 
piter vier, und Saturn fuͤnf beſtaͤndige Begleiter hatten, 
die mit eben dem Rechte unter die Planeten gezaͤhlet wur⸗ 
den, als der Mond, weil fie. zwar um einen Hauptplaneten 
gehen, aber ſelbigem zugleich in ſeinem Umlaufe um die 
Sonne folgen. Es koͤnnte wohl noch mehr ſolche Planeten 
geben, die man mit der Zeit entdecken möchte, wenn man 
dem Geſichte durch noch vollkommnere Werkzeuge, als bis⸗ 
her find gebraucht worden, zu Hülfe koͤme. 

Dieſes iſt noch nicht genug, die Anzahl der Planeten 
ſcheint noch viel groͤßer zu werden, nachdem Newton uns 
völlig veranlaffet hat, zu glauben, daß die Cometen nichts 
anders ſind, als eine Art von Planeten, oder beſtaͤndigen 
Weltkoͤrpern, die in beſtimmten Zeiten ihren Umlauf um 
vie Sonne vollenden, und mit den Planeten einerley Ge⸗ 
ſetze der Bewegung beobachten. i 
K 4 8 Newtons 
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Newtons Cometenthẽorie iſt unſtreitig das größte 
Meifterftück feiner Naturlehre. Er war der erſte, der in 
ſeinen bekannten mathematiſchen Anfangsgruͤnden der 
Naturlehre, die 1687 herauskamen, uns lehrete, aus Be⸗ 
obachtungen eines Cometen, die man einige Tage nach ein. 
ander fortgeſetzet haͤtte, feine Entfernung von der Sonne 
und von der Erde zu berechnen, die Richtung und die Ge: 
ſchwindigkeit ſeiner Bewegung zu finden, und die Beſchaf⸗ 
fenheit ſeines Weges, ob er eine gerade $inie „oder was fir 
eine krumme er fey, auszumachen. 

Er bewies ferner, vermittelſt ficherer Beobachtungen 
an den Cometen der Jahre 1680 und 1681, daß die Krümmung 
ihrer Wege unter die Linien gehoͤret, welche man Kegelſchnitte 
nennet, und deren drey Arten, naͤmlich Hyperbeln, Para⸗ 
beln und Ellipſen ſind: auch daß die Cometen in ihren We⸗ 
gen immer geſchwinder gehen, je mehr fte ſich 91 Sonne 
nähern, und gegentheils ihre Geſchwindigkeit abnimmt, 
wenn fie ſich von der Sonne entfernen; daß bey dieſer Ver» 
änderung der Geſchwindigkeit, eben die Geſetze beobachtet 
werden, nach denen ſich die Planeten richten, daß naͤmlich 
Linien, die von ihnen nach der Sonne gezogen wer⸗ 
den, in gleichen Zeiten über. gleiche Flachen weg⸗ 
ſtreichen, daraus ſchloß, die anziehende Kraft der Son. 
ne wirkte auf) die Planeten und auf die Cometen nach einerley 
Geſetzen, und veraͤnderte ihre Geſchwindigkeiten auf einerley 
Art, und dieſerwegen ſchienen die Cometen zu unſerer Son⸗ 
nenwelt zu gehoͤren. 

Aber ſind Hyperbeln, Parabeln und Ellipſen einander 
fo aͤhulich, daß es nichts zur Sache beytraͤgt, in welcher von 
ve Linien man einen Cometen gehen läßt? oder war 

ewton nicht im Stande zu zeigen, welche davon die 
wirkliche Bahn der Cometen ſey? Dieſe krummen Linien ſind 
in vielen Stuͤcken ſehr unterſchieden. Beſonders unterſchei⸗ 
det ſich die Ellipſe darinnen von den andern, daß ſie einen 
Raum rings herum einſchließt, und, wenn ich ſo reden 
darf, einen laͤnglichten oder eyfoͤrmigen Kreis machet. 
Man ſehe der VII. Tafel 1 Fig. adpea, RE und 
ara. 
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Parabeln kruͤmmen ſich zwar an dem einen Ende faſt wie 
Ellipſen, aber ſie ſind an andern offen, und ſchließen ſich 
nicht wieder zuſammen, ſondern breiten ſich nach eigenen Ges 
ſetzen der Krümmung immer mehr und mehr aus, wobey 
wieder die Hyperbel ſich von der Parabel unterſcheidet. 
Des Freyherrn Palmquiſt in ſchwediſcher Sprache her. 
aus gegebene Abhandlung von den Kegelſchnitten, dienet, 
dieſe Linien kennen zu lernen, die in der Mechanik und 
Sternkunde oftmals vorkommen. 

Es iſt alſo ganz was anders, ob die Wege der Comer 
fen Eilipfen, oder ob es Parabeln oder Hyperbeln find, 
Mewton hat mit viel Gruͤnden, die ich anführen werde, 

wahrſcheinlich gemacht, daß es Ellipſen ſind. Iſt dieſes, 
ſo kommen ſie nach gewiſſen Zeiten wieder, und unterſchei⸗ 
den ſich von den Planeten nur darinnen, daß fie längere 
Umlaufszeiten haben, und ihre Kreiſe laͤnglichter find, 
Waren aber ihre Wege Parabeln, oder Hyperbeln, ſo kaͤ. 
me eben derſelbe Comet nie wieder zurück, nachdem er ein⸗ 
mal von der Sonne weggegangen waͤre, ſondern entfernte 
ſich von ihr ohne Ende. 5 
Welcher von den brey Kegelſchnitten die Cometenbahn 
ſey, konnte Newton deswegen nicht mit vollkommener 
Gewißheit ſagen, weil man die Cometen meiſtens nur kurze 
Zeit ſieht; manche nur wenige Tage „andere zween, drey, 
höchftens ſechs Monate. In einer Zeit, die gegen ihre 
vieljaͤhrige Umlaufszeit ſo wenig betraͤgt, gehen ſie nur durch 
einen geringen Theil ihrer langen Bahn, und weil die er⸗ 
waͤhnten krummen Linien gewiſſe Aehnlichkeiten haben, fo 
kann wan nicht leicht ausmachen, zu welcher von ihnen 
dieſer Theil gehoͤret. Dazu werden genauere Beobachtun⸗ 
gen erfodert, als die Sternkundigen noch itzo anzuſtellen 
vermoͤgen, da fie ſo viel neue und verbeſſerte Werkzeuge und 
Arten zu beobachten haben. 

Newton hat gleichwol Regeln gegeben, nach denen 
wir die Wege der Cometen unterſuchen koͤnnen, und von 
dieſem Umſtande ſicherere e zu erlangen im Staude 

5 ſind. 
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ſind. Indeſſen, und weil man den Gang eines Cometen 
in einer Parabel leichter berechnen kann, als in einer Hy⸗ 
perbel, oder ſehr laͤnglichten Ellipſe, ſo nahm Newton 
die Wege der Cometen fuͤr Parabeln an, in deren gemein⸗ 
ſchaftlichem Brennpuncte die Sonne ſich befindet. Er hat 
gewieſen, wie man aus guten Beobachtungen eines Come⸗ 
ten, die einige Tage nach einander angeſtellet worden ſind, 
den Parameter ſeiner paraboliſchen Bahn, ihre Lage gegen 
die Sonne und die uͤbrigen Planetenbahnen, und die Zeit, 
wenn der Comet im Scheitel der Parabel der Sonne am 
naͤchſten koͤmmt, finden kann. Er ſtellte einen Verſuch 
ſolcher Berechnungen mit dem Cometen von 1680 und von 
1682 an, welcher dergeſtalt ausſchlug, daß jeder dieſer Co⸗ 
meten den Weg, der ihm auf dieſe Art war beſtimmt wor⸗ 
den, ſo genau gieng, daß die Berechnung kaum bey einem 
der Planeten, die wir fo viel hundert Jahre beobachtet ha⸗ 
ben, richtiger zutrifft. Eben dieſes iſt nachgehends mit 
dreyßig oder vierzig andern Cometen verſuchet worden, ſo 
viel ihrer nur find, von denen man einigermaßen gute Bes 
obachtungen hat, und der Erfolg iſt allemal einerley gemes 
ſen. Eine Probe hievon findet ſich in den Abhandlungen 
der Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften 1745 zweytes 
Viertheljahr, wo der verſtorbene Beobachter Hioͤrter den 
Gang des Cometen von 1745 auf dieſe Art unterſuchet hat. 
Sind nun einige gute Beobachtungen von einem Cometen 
vorhanden, ſo laͤßt ſich nach Anleitung dieſer Theorie be⸗ 
rechnen, wie ſein Gang lange Zeit darnach beſchaffen ſeyn 
wird, wie lange, und wo am Himmel, er ſich zeigen wird, 
u. d. g. m. und dieſes faſt mit vollkommener Gewißheit. 
Man kann kaum mehr von den Planeten verſprechen. j 
Bey diefer Vorausſetzung, daß die Cometen in Para» 
beln gehen, giebt es einen beſondern Vortheil. Nachdem 
man gewiſſe Gruͤnde der Berechnung aus den Beobachtun⸗ 
gen beſtimmet hat, kann man, weil alle Parabeln einander 
ähnlich find, ſich einerley Tafel zu Berechnung des Ganges 
aller Cometen bedienen; ſieht man gegentheils ihre e 
a als 
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als Ellipſen an, fo erfodert jeder Comet beſondere Tafeln, 
wie es ſich mit den Planeten ebenfalls verhalt. Halley hat 
in den Schriften der koͤnigl. engliſchen Geſellſchaft 1705 eine 
ſolche Tafel geliefert, die fuͤr alle Cometen kann gebrauchet 
werden, und Herr de la Caille hat fie in den Abhandlun⸗ 
gen der koͤnigl. franzoͤſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
1746 merklich verbeſſert. Dieſe große Bequemlichkeit hat 
die Sternkundigen veranlaſſet, ob ſie gleich nach der Zeit 
immer mehr und mehr find verſichert worden, daß die Co⸗ 
metenbahnen nicht wirkliche Parabeln, ſondern Ellipſen 
find, doch ihre Berechuungen auf Parabeln einzurichten, 
weil die Zeit über, da ein Comet von der Erde zu ſehen iſt, 

kein merklicher Fehler dadurch verurſachet wird. 
Die Gruͤnde der Berechnung, welche man Elemente 
nennt, und die für jeden Cometen bekannt ſeyn muͤſſen, ehe 
man weiter etwas von ſeinem Laufe umgeben kann, beſtehen 
in folgenden ſechs Stuͤcken. 1. Die Zeit, da er der Sonne 
am nächften geweſen iſt, oder kommen wird, welches in 
dem Scheitel geſchieht, da er ihr ſo nahe koͤmmt, als ſeine 
Bahn zulaͤßt. 2. Seine Entfernung von der Sonne, wenn 
er ihr am naͤchſten iſt, mit der mittlern Entfernung der 
Erde von der Sonne verglichen. 3. Die Stelle am Him⸗ 
mel, nach der Laͤnge und Breite gegen die Ekliptik beſtimmt, 
da der Comet, wenn er der Sonne am nächften iſt, aus 
der Sonne geſehen würde, 4. Die Richtung der Bewe⸗ 
gung des Cometens in ſeiner Parabel, er mag nun nach 
der Ordnung der Zeichen in der Ekliptik von Weſten nach 
Oſten, wie die Planeten, oder gerade entgegen gehen. 
5. Der Neigungswinkel der paraboliſchen Bahn des Eos 
meten gegen die Ebene der Ekliptik, und 6. die Laͤnge des 

auf- oder abſteigenden Knotens. ö 

Dieſe Gruͤnde der Berechnung aus Beobachtungen zu 
finden, macht die groͤßte und faſt die einzige Schwierigkeit 
der ganzen Cometentheorie aus, zumal wenn ſich ein Cor 
met nur kurze Zeit ſehen läßt. Die hierzu angegebenen 
geometriſchen Methoden find nicht allemal zulaͤnglich; das 
meiſte 
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meiſte koͤmmt noch auf ihre Verbeſſerung und geſchickte 
Einrichtung an. Es giebt indeſſen andere Wege, die 
mehr Umſtaͤnde, Muͤhe, und Arbeit erfodern, und doch 
eben dahin fuͤhren. Niemand hat bisher beſſer beftimmer, 
oder deutlicher gewieſen, wie viel Vorſichtigkeit hiebey nö« 
thig iſt, als der Herr de la Caille an dem angeführs 
ten Orte. 

Halley hat ſolche Gruͤnde der Berechnung mit un⸗ 
glaublicher Arbeit fuͤr vier und zwanzig Cometen geſucht, 
die man von 1337 bis 1698 geſehen hat. Viel mehrere, die 
dieſe Zeit uͤber erſchienen ſind, und alle aͤltere, ſind ſo un⸗ 
vollkommen beobachtet worden, daß bey ihnen gar nichts 
auszurichten iſt. Unter dieſen bier und zwanzig find, mes 
gen fehlerhafter Beobachtungen, auch nicht alle gleich ſccher 
beſtimmt. Neunzehn andere Cometen ſind auf eben die 
Art nachgehends von verſchiedenen Sternkundigen unterſu⸗ 
chet worden, unter denen ſich vierzehn gezeiget haben, nach⸗ 
dem Halley 1705 ſeine erſte Arbeit von den Cometen ber⸗ 
aus gegeben hatte. Weil auch einige derſelben nur wenige 
Tage ſind geſehen worden, und ihre Beobachter oft nicht die 
gehoͤrigen Werkzeuge gehabt haben, ſo kann man nicht von 
allen gleiche Gewißheit erwarten. ö 

Da alſo die Vorausſetzung, daß me Ssken in Para- 
beln gehen, ſo gut mit den Beobachtungen übereinftimmet, 
und die Möglichfeit der Sache nicht zu laͤugnen it, warum 
beſtehen denn die Sternkundigen darauf, daß ſie in Elli⸗ 
pſen gehen? Die Antwort hierauf iſt: erſtlich ſtimmet die 
Ellipſe ſo wohl mit den Beobachtungen uͤberein, als die 
Parabel, und man hat die letztere nur deswegen vorgezo⸗ 
gen, weil ſie eine leichtere Berechnung giebt. Auch wird 
zur Berechnung in der Ellipſe nothwendig erfodert, die Um⸗ 
laufszeit des Cometen zu wiſſen, welches bey der Parabel 
nicht noͤthig iſt. Halley hat das erſte mit den Beyſpielen 7 
der Cometen von 1680 und 1682 dargethan; die er in feiner 
Synopfi Altronomiae Cometicae, die zugleich mit ſeinen 


en Tafeln 1749 herauskam, in Ellipſen berech- 
net, 
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net, und die Rechnungen mit den Beobachtungen vortreff⸗ 
lich uͤbereinſtimmend gefunden. Dabey muß erwogen 
werden, was die Vorausſetzung der Parabel fuͤr Folgen 
hat. Alsdenn kann kein Comet jemals zuruͤck kommen. 
Von den vielen Hunderten, die man beobachtet, und den 
noch mehr Hunderten, die man entweder nicht geſehen, 
oder nicht aufgezeichnet bat , ſollte keiner mehr, als einmal, 
erſchienen ſeyn? Wo waͤren ſie denn hergekommen? Wohin 
hätten fie ihren Weg genommen? Gie find gleichwol, wie 
weiter unten fol ı gezeiget werden, große, dichte und dauer⸗ 
hafte Koͤrper, wie die Planeten, und koͤnnen nicht nach 
und nach erzeuget und wieder vernichtet werden, welches 
ſich weder mit der Vernunft, noch mit der Offenbarung, 
vergleichen ließe. Sind es Reiſende, die in unſerer Son⸗ 
nenwelt einen kurzen Beſuch ablegen, und neue Welten 
aufzuſuchen forteilen? Sind es Beobachter oder Boten, 
die aus einer Sonnenwelt in die andere gehen? Dieſes 
waͤre artig genug, wenn ſie nur nicht Gefahr litten, ſich 
unterwegens zu verlieren. Halley hat gewieſen, daß der 
große Comet von 1680, der ſo geſchwind von der Sonne 
aufſtieg 1 in 290 Jahren nur hundert und vierzigmal weiter 
von der Sonne kommen kann, als die Erde von ihr ent⸗ 
fernet iſt. Dieſes wäre kaum der tauſendſte Theil der gan⸗ 
zen Entfernung, bis an den naͤchſten Fixſtern, dahin alſo 
der Comet in 290000 Jahren nicht kommen wuͤrde, wenn 
er auch beſtaͤndig ſo geſchwinde 1 als die erſten 290 
Jahre, und dieſes geſchieht nicht, fondern feine Bewegung 
wird immer langſamer, wenigſtens bis er auf den hal⸗ 
ben Weg gekommen iſt. Sollte er ſich in dieſem uner⸗ 
meßlichen Raume und in dieſer faſt unendlichen Zeit nicht 
verlieren? 

Alſo hat die Vorausſetzung der Parabel, und aus eben 
dem Grunde die Vorausſetzung der Hyperbel, nicht die 
geringſte Wahrſcheinlichkeit. Die Cometen gehen in einer 
beſtimmten und vielleicht nicht allzugroßen Anzahl in 
elliptiſchen Bahnen um die Sonne „und gehören zu der 

Sonnen⸗ 
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Sonnenwelt. Jeder von ihnen koͤmmt zu ſeiner beſtimm⸗ 
ten Zeit in einem, zwey, oder etlichen hundert Jahren zur 
Sonne herunter, inzwiſchen aber entfernet er ſich nicht wei⸗ 
ter von der Sonne, als daß er noch ihr Licht und ihre 
Waͤrme empfinden kann. Warum ſieht man ihn alſo nicht 
allezeit? Wir ſehen auch den Mond und die Planeten nicht 
allezeit, aber die eigentliche Urſache von dem laͤngern 
Außenbleiben der Cometen liegt in ihrer langen ellipti⸗ 
ſchen Bahn. * 0 

Die Bahnen der Planeten find auch nicht völlig zir⸗ 
kelrund, ſondern laͤnglicht elliptiſch. Und weil die Sonne 
in einem Brennpuncte jeder Ellipſe liegt, ſo kann der 
Planet ihr nicht immer gleich nahe ſeyn, ſondern in der 
Sonnennaͤhe iſt er ihr um fo viel näher, als in der Son⸗ 
nenferne, als der doppelte Abſtand des Brennpunctes vom 
Mittelpuncte beträgt. Bey den Planeten, wo dieſer Abs 
fand, oder die Eccentrieitaͤt nicht allzu groß iſt, bemer⸗ 
ket man dieſes nicht ſo ſehr, aber bey den Cometen giebt 
es einen ſehr großen Unterſchied. Die Sache deutlicher zu 
machen, ſo bedeute in der VII. Tafel 1 Fif. s die Sonne, 
der kleine Kreis trq, die Erdbahn, pdaep, die lange 
elliptiſche Bahn eines Cometen. Befindet ſich nun der 
Comet in p, oder in feiner Sonnennaͤhe: fo iſt er der Sons 
ne s vielmal näher, als wenn er ſich bey der Sonnenferne a 
aufhaͤlt; er bekoͤmmt daſelbſt viel ſtaͤrkeres Licht, und iſt 
zugleich der Erde viel naͤher, daher er aus zweyerley Urſa⸗ 
chen gut zu ſehen iſt. Koͤmmt er aber weiter von ber 
Sonne gegen d oder e hinauf, fo wird feine Entfernung 
ſowol von der Sonne, als von der Erde, ſo groß, daß 
unſere Augen, auch mit Fernroͤhren verſtaͤrket, ihn nicht 
ſehen koͤnnen, zumal da er ein fuͤr ſich dunkeler Körper, 
und in eine neblichte Dunſtkugel verhüͤllet iſt. Weil nun 
da e ein vielmal größerer Theil feiner Bahn iſt, als dpe, 
fo iſt nicht zu bewundern, daß er fo vielmal länger unſicht⸗ 
bar, als ſichtbar if, R 5 


Zu 
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Zu dieſer feiner langen Unſichtbarkeit trägt noch mehr 
bey, daß er in der Sonnennaͤhe ſchnell, und in der Son⸗ 
nenferne langſam geht. Die Planeten bewegen ſich auf 
dieſe Art, und muͤſſen ſich nach den Geſetzen der Anziehung 
ſo bewegen, denn ſie uͤberſteigen Flaͤchen, die ſich wie die 
Zeiten verhalten. Bey den Cometen aber iſt die Ungleich⸗ 
heit ihrer Geſchwindigkeit deſto merklicher, da ihre Ellis 
pfen fo ſehr eccentriſch ſind. Man nehme in der verzeichne⸗ 
ten Ellipſe 1 Fig. zwey gleich große Stuͤcke, eines bey der 
Sonnennähe xy, und eines bey der Sonnenferne be. 
Man ziehe von x, y, b, e, gerade Linien nach der Sonne s, 
fo entſtehen zwey Dreyecke xs y, bse, die gleich große Bo⸗ 
gen in der Ellipſe abſchneiden, aber der Comet wendet, x 
zu durchlaufen, ſo viel weniger Zeit, in Vergleichung mit 
der, welche er zu be brauchet, an, ſo vielmal der Raum 
xsy kleiner iſt, als die Flaͤche bsc. Alſo brauchet er in 
der Sonnenferne einige Jahre, einen eben ſo großen Bo⸗ 
gen ſeiner Bahn zu durchlaufen, als er in der Sonnen⸗ 
naͤhe in einigen Tagen zuruͤcke leget, und muß daher ſehr 
lange abweſend ſeyn, nachdem er ſich nur kurze Zeit in der 
Nachbarſchaft der Erde gezeiget hat. EN 

Wenn nun einerley Cometen oft wieder zurück kom⸗ 
men, warum hat man ſie nicht lange gekannt, und ihre 
Umlaufszeiten beſtimmet? Wer den Mond nur einmal, 
kurz nachdem er neu war, geſehen haͤtte, und ihn lange 
darauf anderswo am Himmel voll ſaͤhe, wuͤrde ſchwerlich 
glauben, daß er einerley Planeten zweymal geſehen haͤtte. 
Wenn Mars kurz vor der Sonne des Morgens aufgeht, 
und ganz klein ausſieht, und nach der Ordnung der Zei⸗ 
chen geht, wird er ſich ſelbſt einige Monate darauf ſo un⸗ 
ähnlich, wenn er um Mitternacht zu hoͤchſt am Himmel 
ſteht, groß ausſieht, und der Ordnung der Zeichen entge⸗ 
gen geht, daß ein Unerfahrner, der nicht taͤglich geſehen 
haͤtte, wie er ſich nach und nach aͤnderte, ihn unmoͤglich fuͤr 
eben denſelben Planeten halten koͤnnte. Einen Cometen 
zu erkennen iſt noch ſchwerer. Von denen, die man in den 
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letzten zwey hundert Jahren recht beobachtet hat, ſind noch 
wenige zuruͤck gekommen; und wenn ſich ſolches ereignet, 
können fie im Anſehen einander ſehr unaͤhnlich ſeyn. Der 
Comet, welcher letztens groß und ſehr anſehnlich war, kann, 
wenn er nicht voͤllig zu eben der Jahreszeit wiederkoͤmmt, 
itzo klein, und dem Anſehen nach von jenem ganz unterſchie⸗ 
den ſeyn. Aber ein Erfahrner, der die eigentlichen Kenns 
zeichen weiß, irret ſich hierinnen nicht. Dieſe Keunzeichen 
ſind die vorhin genannten Elemente. An dieſen haben die 
Sternkundigen ſchon einige Cometen bey ihrer Wiederkunft 
erkannt. Denn diejenigen, welche ſich 1531, 1607, 1682 
gezeiget haben, hatten faſt gaͤnzlich einerley wahre Bah⸗ 
nen, einerley Elemente, und konnten alſo nach aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nicht anders, als einerley Comet ſeyn, der nach 
einem Umlaufe von 75 oder 76 Jahren wiederkoͤmmt, und 
itzo bald erwartet wird. Der ſich 1532 zeigete, war auf 
eben die Art dem Cometen von 1661 ähnlich, und wird ver⸗ 
muthlich 1790 wiederkommen. f 


Das Uebrige von den Cometen wird in das naͤchſte Vier 
theljahr verſparet. f 


P. Wargentin. 
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Fortſetzung der Verſuche, 


das kalſche Satz betreffend, 


und dergleichen mehr. 


Von G. Brandt. 


ls ich hellen Salzgeiſt auf Berlinerblau goß, und 
ihn damit uͤber Feuer ſieden ließ, ward davon be⸗ 
ſonders eine dabey befindliche Alaunerde aufgeloͤſet, 
und die Salzſaͤure erhielt eine gelbe Farbe. Die Auflös 
fung durch Papier geſeiget und mit Laugenſalze gefaͤllet, aus» 
gelauget und getrocknet, gab ein lichtgelbes Pulver, zwoͤlf 
Aß am Gewichte, das mit Kohlgeſtuͤbe gegluͤhet, dunkel⸗ 
grau, aber vom Magnet nicht angezogen ward. Das un⸗ 
aufgeloͤſte Ueberbleibſel im Seigepapiere ward von allem 
Salze abgewaſchen, und wog acht Aß, da 20 Aß Berliner⸗ 
blau eingewogen waren, aber es war noch ſtark und ſchoͤn 
dunkelblau, außer daß es etwas weniges in Purpur fiel. 
Dieſes zuruͤck gebliebene Pulver gluͤhete ich im Scherben 
unter der Muffel, da es ſich denn wie Kohlgeſtuͤbe entzuͤn⸗ 
dete, und die Flamme laͤnger hielt, als Berlinerblau, auch 
nach dem Verkohlen eine Aſche zuruͤck ließ, die an Farbe 
einem Eiſenſafran glich, und mehr ins Rothe fiel, als das 
Berlinerblau nach dem Gluͤhen, auch mehr am Gewichte, 
naͤmlich die Haͤlfte, oder 4 Aß, von 8 verlor. Eben dieſe 
Aſche ward auch etwas weniges vom Magnete gezogen, und 
noch mehr, nachdem fie mit Kohlgeſtuͤbe war gebrannt wor⸗ 
den, ob fie gleich durch folches Brennen ihre roͤthliche Farbe 
nicht in dunklere oder ſchwarze veraͤnderte. 
Schw. Abh. XVIII. B. L 18. Wie 
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18. Wie ausgelaugte Aſche, von Holz und Gewaͤchſen, 
eine kaliſche geſchmackloſe Erde iſt, die mit Scheidewaſſer 
aufwallet, und dieſe Erde durch ſtarkes Brennen aͤtzend 
wird, welches auch bey gebranntem Kalkſteine geſchieht, ſo 
daß man nachgehends, durch die Auflöfung im Waſſer, von 
jedem eine Kalklauge bekoͤmmt, worunter ich Kalkwaſſer, 
ohne Beymiſchung eines Laugenſalzes, verſtehe, weil eine 
vollkommen ausgelaugte Pflanzenaſche, nach ihrer wiederhol⸗ 
ten Brennung, kein Laugenſalz mehr giebt, ſondern nur 
eine Kalklauge, worinnen ſich nach ihrer Abduͤnſtung uͤber 
dem Feuer ein Kalkcremor zeiget, und nach völliger Ab⸗ 
rauchung nur eine ſolche Kalkerde uͤbrig bleibt: ſo folget 
auch daraus, daß die Laugenſalze von beygemiſchtem Kalke 
mehr oder weniger ſcharf werden koͤnnen, nachdem man die 
Gewaͤchſe mit ſtaͤrkerem offenem Feuer ſchneller, oder mit 
ſchwaͤcherem und verdecktem Feuer langſamer zu Aſche brennt, 
beſonders aber entſteht das aͤtzende Vermögen des Kalkes 
bey einem Laugenſalze daher, daß die Aſche, nachdem ſie 
ſchon vorhanden iſt, ſtaͤrker gebrannt wird. Denn Laugen⸗ 
ſalz von der Aſche aus Oefen, in denen vielmal nach einan⸗ 
der iſt eingeheizet worden, hat allemal eine ſtaͤrkere Bey: 
miſchung von Kalkſchaͤrfe, (und iſt alſo zum Waſchen und 
Beizen bey der Leinwand, beſonders aber bey der Wolle, zu 
ſcharf, und folglich ſchaͤdlich,) welche daher rührer, daß 
die kaliſche Erde fo ſtark zu ungeloͤſchtem oder lebendigem 
Kalke iſt gebrannt worden; aber Aſche, die aus Kohlen 
entſteht, wenn man ſie zugedeckt hat, daß ſie alſo langſam 
zur Aſche werden, und ſie nicht weiter anfeuert, iſt nicht ſo 
ſcharf. Dieſer Aſche kaliſche Erde wird, nachdem fie ent⸗ 
fanden iſt, nicht weiter gebrannt, da fie nur von der erſtick⸗ 
ten Hitze der Kohlen herruͤhret, und ſich alſo nach und nach 
abkuͤhlet. Die Lauge habe ich zuweilen gelblicht, zuweilen 
braun gefunden, wenn ich die Aſche vom Birkenholze aus 
einem Ofen, nach vielfaͤltigem Einheizen, genommen habe. 
Wenn man fie über Feuer verdicket, feget ſich in dem Abs 
duͤnſtungsgefaͤße ein blauer oder blaugruͤner Salzſtreifen 
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ringsherum am Rande, aber die Aufloͤſung wird am Ende 
ſchwerlich vollkommen zu Salze verdicket, wenn man die 
Hitze nicht vermindert, weil namlich Laugenſalze, die mit 
Kalke vermengt ſind, im Feuer ſo leicht ſchmelzen. Nach⸗ 
dem ich einen Theil Laugenſalz nach ſeiner erſten Verdickung 
wieder in Waſſer aufloͤſete, fand ich, daß nach Durchſei⸗ 
gung der Lauge etwas von einer lichtblauen Erde zurück 
blieb, das mit Scheidewaſſer brauſete, nachdem es abge⸗ 
waſchen und getrocknet war, aber nicht nachdem es gebrannt 
war, da es das Scheidewaſſer wie eine Gallerte zaͤhe machte. 
Die verdickte Lauge nach dieſem Durchſeigen war ein Salz, 
das an Farbe ein wenig gelblicht war, und nicht ſo wie an⸗ 
dere graue kalkfreye Potaſche durch Brennen weiß konnte 
gemacht werden, ſondern gegentheils von der Hitze ſo gerin⸗ 
ge ſolche auch war, dunkeler und etwas in die Olivenfarbe 
fallend ward, wobey man auf das genaueſte Acht geben 
mußte, daß es nicht zuſammen ſchmelzte, auch konnte man 
es nicht gewöhnen, nach und nach die Hitze, ohne zu ſchmel⸗ 
zen, zu ertragen, wie lange man auch damit arbeitete. 
Da es nachgehends aufgeloͤſet, und die Lauge von ihrer Er- 
de abgeſeiget ward, fand ſich eine Menge davon im Seige⸗ 
papiere von gelber Farbe, ſo nach dem Abwaſchen und 
Trocknen mit Scheidewaſſer heftig aufwallte, ſowol, nach⸗ 
dem es gegluͤhet war, da es vom Gluͤhen eine braune ars 
be bekam, eben als wie es keine Gluͤhung ausgeſtanden hatte. 
Vor dem Gebläfe fing dieſe Erde an, ungefähr nach acht 
Minuten, zuſammen zu ſchmelzen, bekam eine ſchwarzbrau⸗ 
ne Farbe, und ward vom Magnete gezogen. Aus ihrem 
ſo baldigen Zuſammenfließen erhellete, daß die Kalkerde ei⸗ 
ne Beymiſchung von der blauen Erde (8. 9. to.) hatte, 
welche den Kalk leichter zu ſchmelzen befoͤrderte, als er allein 
wuͤrde geſchmolzen ſeyn, weil er auch von beygemiſchten 


Kieſeln zu einem durchſichtigen reinen Glaſe zu ſchmelzen 


pfleget, das zu Fenſterglaſe und Flaſchen dienlich iſt, und 
in Glashuͤtten aus Holzaſche und Seeſande verfertiget wird. 
Aus eben ſolcher Aſche von Birkenholze aus dem Ofen, 

23: machte 
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machte ich, durch Beymiſchung ein wenig Waſſers, Klum⸗ 
pen, und wog davon 153 Loth, nachdem fie trocken genug 
geworden waren, die zwo Stunden lang in einem Wind⸗ 
ofen, in einem bedeckten Tiegel, gebrannt wurden, worauf 
ſie 10% Loth wogen; der Abgang an Raume, den ſie litten, 
war proportioniret, und ſie hatten hier und da außen blaue 
Flecken. Ich brannte auch ſolche Aſche mit gleich ſtarker 
und langer Hitze, ohne Klumpen aus ihr zu machen, und 
fie litte am Gewichte und an Raume eben fo viel Abgang, 
nämlich den dritten Theil, oder 334 von hunderten. Außer 
dem brannte ich auch etwas von dieſer Aſche im bedeckten 
Tiegel mit Schmelzfeuer vor dem Geblaͤſe, ungefähr eine 
Vierthelſtunde lang, und fand darnach, daß ſie um die 
Raͤnder und an dem Boden herum, ein wenig zuſammen 
gefloſſen war, als ob fie hätte zu fehmelzen angefangen. 
Die Aſche, welche auf dieſe Art gebrannt war, ward im 
Waſſer aufgeloͤſet von ihrer Erde abgeſeiget, und die Lauge 
uͤber dem Feuer verdicket. Aber dieſes mit Kalk vermengte 
Laugenſalz ſchmelzte faſt ſo leicht, als Wachs, fo daß es 
nicht konnte verdickt werden, bis man es aus dem Feuer nahm, 
es abzukuͤhlen, da es wohl zuſammen gieng, aber noch nicht 
recht kalt war, als es ſchon anfing, Waſſer aus der Luſt in 
ſich zu ziehen, welches an einem heißen Sommertage ge⸗ 
ſchah, und in kurzer Zeit, ſchneller und haͤufiger vermehret 
ward, als bey einigem andern kaliſchen Salze. Oben um 
die Raͤnder des Gefaͤßes, in welchem die Lauge verſotten 
ward, zeigeten ſich deutlich blaugruͤne Salzraͤnder, ſo, daß 
dieſe Farbe nicht von der bloßen Wirkung des Feuers auf 
das kaliſche Salz durch deſſen ſtarkes Schmelzen im Gluͤ. 
hen herruͤhret, wie einige glauben, ſondern nur allein von 
der dabey befindlichen Erde. Wenn man es mit Waſſer 
uͤber dem Feuer kochte, ward das erwaͤhnte zuſammen ge⸗ 
gangene Salz wieder aufgelöfet, und die Lauge durch Durch⸗ 
ſeigen von einer zuruͤck bleibenden Erde abgeſondert, die an 
Farbe grau war, und nachdem man ſie wohl abgewaſchen 
und getrocknet hatte, mit Scheidewaſſer ſtark aufwallete, 

das 
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das davon uͤber Nacht wie eine Gallerte zähe ward. Vor 

dem Geblaͤſe, ſechs oder acht Minuten ungefaͤhr gebrannt, 
fing fie rings an dem Tiegel herum am Boden zu ſchmelzen 
an, und ward zu einem ſchwaͤrzlichten Glaſe; aber nichts 
deſto weniger walleten die uͤbrigen dunkelen nur locker zu⸗ 
ſammen gedruͤckten Stuͤckchen mit Scheidewaſſer auf. Ich 
fand auch, daß andere dergleichen Stuͤckchen dem Waſſer 
den Geſchmack einer Kalklauge gaben. Dieſe Erde ſchmolz 
ungefaͤhr in einer halben Stunde vor dem Geblaͤſe zu einem 
ſchwaͤrzlichen reinen Glaſe. Um zu erfahren, wie ſich aus⸗ 
gelaugte Holzaſche im Feuer verhielte, nahm ich Aſche vom 
Birkenholze aus dem Ofen nach vielmaligem Einheizen, und 
laugte alles Salzichte fehr genau heraus. 

Von dieſer getrockneten Aſche wog ich 12 Loth ein, und 
brannte ſie im bedeckten Tiegel, in einem Windofen, zwo 
Stunden lang. Ich wog eben ſo viel ausgelaugte Sod« 
aſche ein, und brannte ſie auf eben die Art; nach dieſem 
wog ich, von einem wie von dem andern, 71 Loth ab, ſo, 
daß der Abgang 35 52 von hundert betrug; beyde waren 
kalkartig und glichen ungelöfchtem Kalke. Aber wohl ge⸗ 
brannte und ausgelaugte Knochenaſche verlor, durch ferne⸗ 
res Brennen, nur wenig am Gewichte, weil ich von 111 
eingewogenen Lothen über 114 Loth wieder bekam; fie hatte 
keine kenntliche Schärfe von ungelöſchtem Kalke „daher 
man auch die Knochenaſche für die beſte zu Probiercapellen 
anſehen kann; dagegen die Holzaſche beym Treiben eine 
Hinderniß, durch Reduction des Bleyglaſes, zumal bey 
ſtarker Hitze, machen koͤnnte, da dieſe Aſche alsdenn die 
Eigenſchaft eines ſalzichten ungelöfchten Kalkes bekoͤmmt. 
Nachdem alles Kalkſalzichte, das dem Waſſer nicht einige 
Farbe giebt, auf das genaueſte ausgeſotten, und von der 
ausgelaugten und darnach gebrannten Holzaſche abgeſpuͤlet 
iſt, welches ſich mit Muͤhe, und nicht ohne oft wiederholtes 
Waſſerzugießen, bewerkſtelligen laͤßt, wie es eben fo mit ge⸗ 
branntem Kalkſteine beſchaffen iſt, doß er eine muͤhſame 
und langwierige Auslaugung enden ſo brennt u 
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Aſche wieder auf eben die Art, und ſie wird von neuem einem 
ungeloͤſchten Kalke ähnlich, u. ſ. w. auf eben die Art, wie 
die Abhandlung vom Kalke in den Abh. der koͤnigl. Akad. 
der Wiſſenſch. für den April, May und Junius 1749 leh⸗ 
ret. Ich unterſtehe mich alſo nicht, zu behaupten, daß 
Kalk eine Erde ſey, die ſich im Waſſer ganz und gar aufs 
loͤſen laſſe, und dieſes deſto weniger, weil man ſonſt mit 
eben dem Grunde ſagen koͤnnte: alle Holzaſche laffe ſich völ« 
lig im Waſſer aufloͤſen. 8 a 
19. Was die Eigenſchaften eines ungelöfchten Kalkes 
betrifft, daß er dem Waſſer durch feine Aufloͤſung darinnen 
keine Farbe giebt, und daß ungelöfchter Kalk aus dem Mi⸗ 
neralreiche in eine braune Potaſchenlauge gethan, nach eini⸗ 
ger Meynung, die braune Farbe in ſich ziehen, oder ſie zu 
Boden faͤllen, und die Lauge ſo klar als Waſſer machen 
ſoll; ſo habe ich verſuchet, einer ſolchen Potaſchenlauge fein 
gepuͤlverten, friſchen und wohl gebrannten Kalkſtein beyzu⸗ 
fügen, und fie damit über dem Feuer zu ſieden; da ich aber 
nicht bemerkte, daß er Farbe in ſich zog, that ich nach und 
nach mehr und mehr dazu: doch, ſo viel ich auch hinzu that, 
ſo wollte doch keine Aenderung in der Farbe erſcheinen. Ich 
ſeigete endlich die Lauge durch Papier, und verglich ſie mit 
anderer Lauge von eben der Art, in welche kein ungeloͤſchter 
Kalk gekommen war: aber ich konnte keinen Unterſchied der 
Farbe an ihnen ſehen. Ich verſuchte auch, ungelöfchten 
Kalk in braune kaliſche Lauge zu thun, darinn verſchiedene 
Tage ſtehen, und kalt auflöfen zu laſſen; ich that nach und 
nach mehr dazu, welches ich zu verſchiedenen malen nach 
einander wiederholte, und ſeigete die Lauge durch; aber ich 
konnte nicht finden, daß die Farbe ſich vermindert haͤtte, 
wenn ich ſie mit einer andern kaliſchen Lauge, von eben der 
Art, darein kein ungelöfchter Kalk gekommen war, vergliche. 
Außerdem nahm ich einen Theil graue, kalkloſe Potaſche, 
und bedeckte fie mit zweenen Theilen friſchem und ungebrann⸗ 
tem Kalk aus Kreide, worauf ich ſolches, nur vor Regen 
bedeckt, an die freye Luſt ſetzte, bis der Kalk Riſſe 19 
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Ich loͤſete nach dieſem das Salz in Waſſer auf, und ver⸗ 
glich es mit einer Lauge von eben dergleichen grauen Potaſche 
ohne Kalk, aber ich konnte in der Farbe keinen Unterſchied 
finden. Wenn ſich aber Kalk bey einem Laugenſalze befin⸗ 
det: ſo kann man doch ſolches durch Verſuche entdecken. 
Denn wie bey einer gebrannten Holzaſche, die Gegenwart 
eines ungeloͤſchten Kalkes gewieſen wird, ob er ſchon das 
Waſſer nicht faͤrbt: ſo kann man auch einen mineraliſchen 
Kalk bey einem Laugenſalze, wenn er darunter iſt gemengt 
worden, wieder bekommen, weil ſolche Kalke, bey wieder⸗ 
holter Aufloͤſung der verdickten Lauge und Durchſeigung der» 
ſelben, im Seigepapiere bleiben, wo nicht auf einmal, doch 
auf mehrere male, beſonders, wenn man das Salz inzwi⸗ 
ſchen erhitzet, fo viel es vertraͤgt, ohne zu ſchmelzen, fo, daß 
der ſolehergeſtalt abgeſonderte Kalk durch Auslaugen wieder 
erhalten wird, und wenn man ihn brennt, ſich von neuem 8 
als ein ungelöfchter Kalk zeiget. i 
20. Eine feuer gelbe Lauge von Kohlenaſche (die Koh⸗ 
len waren mit verdecktem Feuer zu Aſche gebrannt,) gieng 
in eine graue Potaſche zuſammen, und nachdem man ſie 
wieder in kaltes Waſſer gethan und aufgeloͤſet hatte, ward 
das Waſſer gewaͤrmet, und nach der Auflöfung und Abſei⸗ 
gung blieb eine Erde zuruͤck, die abgewaſchen und getrock⸗ 
net, mit Scheidewaſſer aufwallete, ſowol ohne gegluͤhet zu 
ſeyn, als nach dem Gluͤhen. Beydes verdickte auch das 
Scheidewaſſer (wiewol jedes nur in einem ganz geringen 
Theile gegen dieſes Auftoͤſungsmittel,) nach einer Zeit von 
12 Stunden, zu einer Gallecte, fo daß die Glaͤſer, darinn 
ſich jedes befand, umgeſtuͤrzt werden konnten, ohne daß etwas 
heraus fiel. Nachdem ich aber einen andern Theil von eben 
dergleichen Erde mit ſtaͤrkerer Hitze vor dem Geblaͤſe ge⸗ 
brannt hatte, doch ohne daß fie ſchmelzte oder zuſammen floß: 
ſo wallte das Scheidewaſſer nicht auf; wie denn auch dieſe 
Erde weder das Waſſer erhitzte, noch ihm einigen Geſchmack 
von Kalklauge gab. Die abgeſeigete noch gelbe gauge ward 
zu einem Salze verdickt, und in dem Scherben unter der 
94 5 Muffel 
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Muffel zur Weiße calciniret, nach dieſem in kaltes Waſſer 
gethan, das davon warm ward, und ſo erhielt ich nach der 
Auflöſung eine Lauge, die fo hell als Waſſer war. Die 
durchgeſeigete Lauge ließ eine Erde nach ſich, die nach ihrer 
Auslaugung von allem Salzichten, mit Scheidewaſſer, auch 
nachdem ſie ſchon gegluͤhet war, aufwallete, und beydemal 
das Scheidewaſſer zu einer Gallerte machte. Ich brannte 
einen andern Theil eben dergleichen Erde mit ſtaͤrkerer Hitze 
vor dem Geblaͤſe, doch ohne daß ſie zuſammen floß, und es 

zeigte ſich nach dieſem kein Aufwallen mit dem Scheidewaſ⸗ 
ſer, auch ward das Waſſer davon nicht aͤtzend, ſo wenig, 
als es einen Kalkgeſchmack bekam; aber doch bekam das 
Scheidewaſſer davon, nach 24 Stunden, eine gelblichte 
Dicke. Wie nun eben aus vorerwähnter Erfahrung erhel⸗ 

lete, daß nicht alle graue oder caleiniete Potaſche ihre ägende 
Schaͤrfe von ung igeloͤſchtem Kalke hat, welcher weder das 
Scheidewaſſer zu einer Gallerte machet, noch nach ſeinem 
Brennen die Eigenſchaft verliert, mit Saͤuren aufzuwal⸗ 
len, ſondern vielmehr wieder aͤtzend wird, u. d. g. fo ward 
ich, weil ich beym Laugenſalze von Kohlen, die von verdeck⸗ 
tem Feuer waren zu Aſche gemacht worden, eine fo befchaf- 
ſene Erde nicht fand, noch mehr darinn beſtärket, daß ihr 
aͤtzendes Vermögen der Vermiſchung der gefärbten fetten 
Erde mit dem Laugenſalze zuzuſchreiben fen (9). Dagegen 
kann die Urſache, daß ſolche Laugenſalze das Waſſ er erwaͤr⸗ 
men, deſtoweniger einen darinn befindlichen Kalk anzeigen, 
da dieſe Eigenſchaft angel ee Kalke nicht einzig und al» 
lein zugehoͤret. 

21. Sode im Waſſer durch Kochen und Abſeigen auf: 
gelöfer, bis ihr aufgelöftes Salz von ihrer häufigen Erde 
abgefondert war, welche oft mehr als das Gewicht des tro⸗ 
ckenen Salzes ausmachet, giebt eine Lauge, die kein Mit. 
telſalz enthält, das ſich bey der Potaſche zu finden pfleget, 
auch nicht zur Trockene verſotten zu werden brauchet, wie 

Potaſchenlauge, ſondern nur, bis ſich oben eine Haut an. 
ſetzet, da man denn die Lauge ins Kuͤhle ſetzet, daß ein ery⸗ 


ſtalli⸗ 
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ſtalliſches Salz anſchießt. Die Sodenlauge uncalcinirter 
Sode hat gemeiniglich eine braune oder gelblichte Farbe, 
und von uncalcinirter Sode, geht die Anſchießung in Cry⸗ 
ſtallen nicht recht von ſtatten, aber nachdem fie gehörig 
iſt gebrannt worden, iſt die Lauge hell wie Waſſer, und 
das Salz ſchießt in ſchoͤne, große, glänzende Cryſtallen 
an, die in Scheiben wie Parallelepipeda beſtehen, die ſtu⸗ 
fenweiſe, nach Art einer Treppe, auf einander liegen, und 
eine Pyramide ausmachen, zuweilen geben ſie auch eine 
andere Geſtalt. Die Caleination oder das Brennen bes 
treffend, ſo iſt dazu, in Betrachtung der großen vorhin 
erwähnten Menge ſtrengfließiger kaliſcher Erde, die ſich 
bey der Sode findet, nur gelinde Hitze noͤthig, weil ſie 
ſonſt zuſammen ſchmelzt, ohne weiß zu werden. Außer 
einem kleinen Theile Salzſaͤure bey aller Sode, der mit 
dem Vitrioloͤle durch die Deſtillation ausgetrieben wird, 
und durch Beymiſchung des Salpetergeiſtes ein Königs 
waſſer giebt, das Gold auflöfer, iſt das Sodenſalz ein 
mineraliſches Laugenſalz, wie dasjenige, das ſich im Koch⸗ 
ſalze befindet, und unterſcheidet ſich vom Laugenſalze aus 
Pflanzen vornehmlich darinnen, daß es nicht wie dieſes, 
in kalter und feuchter Luft zerfließt. Dieſe Eigenſchaft des 
Laugenſalzes aus Pflanzen findet bey den mineraliſchen deſto 
weniger ſtatt, da bey der Bildung der Cryſtallen des mi⸗ 
neraliſchen nothwendig Waſſer vorhanden ſeyn muß, das 
oft über die Hälfte von dem Gewichte des trockenen Salzes 
ausmacht. a a 


22. Aus (8. 10. 14.) erhellet, daß ſich bey dem Lau⸗ 
genſalze aus Pflanzen eine blaugruͤne Erde befindet, die 
nicht kaliſch oder kalkartig iſt, daß ſich aber eben derglei⸗ 
chen Erde bey dieſem mineraliſchen Laugenſalze findet, bes 
weiſet folgender Verſuch: Zu einem Lothe reinem in Cry⸗ 
ſtallen angeſchoſſenen Sodenſalze goß ich ein halb Loth hel⸗ 
les Vitrioloͤl, gab die Hitze ſtufenweiſe, bis endlich zum 
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Gluͤhen, und deſtillirete ſo die Salzſaͤure ab. Nach dieſem 
goß ich wieder ein halbes Loth helles Vitrioloͤl auf das 
Ueberbleibſel in der glaͤſernen Retorte, und noch mehr 
Waſſer nach, da ſich denn nach Yuflöfung des Salzes eine 
blaue Erde auf dem Boden zeigete, die ein wenig ins Gruͤne 
fiel. Ich deſtillirete wieder, bis die Retorte wohl gluͤhend 
ward, um zu ſehen, ob etwas trocknes Salz, oder ſo ge⸗ 
nanntes Sal ſedatiuum, wie vom Borax ſublimiret wuͤrde, 
aber dazu war kein Anſchein, weder bey dieſer, noch bey der 
vorhergehenden Deftillation, Von eben dem eryſtalliſchen 
Sodenſalze loͤſete ich etwas in Waſſer auf, und goß reinen 
Salpetergeiſt dazu (doch keinen rauchenden, ſondern an— 
dern von der ſtaͤrkſten Art, der bey Scheidungen gebrauchet 
wird,) bis zur Sättigung, ſeigete es durch, ließ es ab⸗ 
rauchen, bis ſich ein Haͤutchen daruͤber zog, und ſtellete es 
ins Kuͤhle, daß ſich ein cryſtalliſches Salz anſetzen ſollte, 
da ich denn einen blaulichten wuͤrfelfoͤrmigen Salpeter bes 
kam. Nachdem dieſes Salz in Waſſer aufgelöſet war, 
und zween Tage ſtille geſtanden hatte, fiel ein blauer Staub 
nieder, und die Aufloͤſung ward hell. Ich ſpuͤlete dieſen 
Staub ab, und trocknete ihn in der Wärme, die Auflö⸗ 
ſung aber ließ ich bis zum Haͤutchen abdunſten, und einen 

hellen oder weißen Wuͤrſelſalpeter anſchießen. Nachge⸗ 
hends verſuchte ich dieſes Pulver im Scherben zu gluͤhen, 
da es denn eine Farbe faſt wie Ziegelmehl bekam. Um zu 
ſehen, ob es etwas eiſenhaltig waͤre, vermengete ich Koh⸗ 
lengeſtuͤbe damit, und ſetzte es wieder zum Gluͤhen ein, 
aber da ſchmolz es zu einem ſchwaͤrzlichten Glaskorne, ohne 
daß ſich was darunter befunden hätte, das der Magnet au 
gezogen hätte. Weil ſich nun bey der Sode auch Laugen⸗ 
falz aus dem Pflanzenreiche findet, fo koͤnnte man glauben, 
die blaue Erde ruͤhre von demſelbigen her; aber das pflan⸗ 
zenartige Saugenfalz aus der Sode wird allezeit erſt am 
Ende wie ein Miſchmaſch mit dem mineraliſchen ver⸗ 


menget, das in keine Cryſtallen anſchießt, ſondern zur 
8 Trockene 
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Trockene muß verſotten werden. Dagegen war das So⸗ 
denſalz, das ich zu vorher gehendem Verſuche brauchte, von 
dem erſten cryſtalliſchen Anſchießen einer Aufloͤſung vieler 
Pfunde, und beſtund aus ſchoͤnen, großen, reinen und hel⸗ 
len Cryſtallen, die völlig von aller daran befindlichen Lauge 
abgeſpuͤhlet waren, ſo daß kein pflanzenartiges Laugenſalz 
dabey ſeyn konnte. Eben dieſes ſchoͤne erpftallifche Soden⸗ 
ſalz hat auch ſchon uͤber ein Jahr im Fenſter eines Zim⸗ 
mers, das nicht geheizet ward, geſtanden, und iſt mit der 
Zeit immer trockner und trockner geworden, wie man aus⸗ 
wendig an ſeiner weißen Farbe und deren Zunehmen be⸗ 
merkete, aller Natur der pflanzenartigen Laugenſalze zuwi⸗ 
der, die gegentheils die Feuchtigkeit aus der Luft in ſich 
nehmen. Aber das iſt ohne Grund, was einige vorgeben, 
als rührte die weiße Farbe, die ſolche und mehr dergleichen 
Salze auf ihrer aͤußern Flaͤche bekommen, wenn ſie frey in 
der Luft ſtehen, daher, daß aus der Luft Vitriolſaͤure, oder 
etwas dergleichen dazu kaͤme; denn dieſe Farbe zeiget nichts 
weiter an, als daß das Salz trocknet, das Waſſer ausduns 
ſtet, und außen eine Calcination entſteht, wodurch die ery⸗ 
ſtalliſche Durchſichtigkeit verſchwindet, wie man ſieht, wenn 
Vitriol von der trocknenden Kraft der Luft außen weiß wird. 
Daß das Sodenſalz aus der Luft keine Vitriolſaͤure bekommt, 
zeiget ſich auch aus (7) am Ende. 


23. Borap iſt ein eryſtalliſches mineraliſches Laugenſalz, 
das aus rohem Borax, oder fo genanntem Tinkal, verferti⸗ 
get wird, den man in den Morgenlaͤndern oder in Sina 
aus der Erde graͤbt, und mit den oſtindiſchen Schiffen nach 
Holland und Venedig bringt, wo er fein gemacht, und ein 
ur oder weißes cryſtalliſches Laugenſalz daraus bereitet 

ird, das man lange Zeit für ein Mittelſalz erklaͤret hat, 
wie denn auch einige Chymiſten behauptet haben, es enthal⸗ 
te theils ein flüchtiges Kali, theils auch eine Vitriolſaͤure 
mit Laugenſalze vermenget, u. ſ. w. Nachdem aus rohem 
Borax 
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Borax nach vorhergegangener Bereitung eine helle Lauge 
gemacht, und durchgeſeiget worden iſt, bleibt eine graue 
Erde oder Aſche zu 11 bis 12 in Hundert übrig, die mit dem 
Scheidewaſſer aufwallet. Wenn man ſie im Scherben un⸗ 
ter der Muffel gluͤhet, wird fie gelblicht und wallet da eben⸗ 
falls auf, ſie ſchmelzet im Feuer ſehr leicht, ſo daß ſie, in 
Klumpen zwiſchen Kohlen vor das Geblaͤſe geleget, in eini⸗ 
gen Minuten zu einer dunkeln Schlacke ſchmelzt, welches 
fie auch im Tiegel für ſich allein in geringerer Zeit, als eis 
ne Vierthelſtunde, thut, und ein reines ſchwarzes Glas 
giebt; ja, wenn man eben die Erde in der Eſſe mit ſtarker 
Hitze im bedeckten Tiegel und mit Kohlen daruͤber und dar⸗ 
unter, doch ohne Geblaͤſe, brennen will, faͤngt ſie an zu 
ſchmelzen, wenn die Hitze nicht bald aufhoͤret. Nachdem 
fie abgekuͤhlet und in kaltes Waſſer gethan iſt, ſcheint fie 
da etwas aufzuwallen, aber das Waſſer bekoͤmmt ſo gut 
als gar keinen Kalkgeſchmack, auch zeiget ſich kein Aufwal⸗ 
len einer ſolchen gebrannten Erde mit Scheidewaſſer, doch 
wird ſolches davon zu einer Gallerte. Wenn dieſe Erde, 
die einem Thone aͤhnlich iſt, nachdem man ſie zu Pulver 
gemacht, und im Scherben gegluͤhet hat, erſt fuͤr ſich allein 
gelb gebrannt wird, und nachgehends eben dieſes mit Koh⸗ 
lengeſtuͤbe verrichtet wird, fo wird fie vom Magnete ganz 
wenig gezogen, eben wie vor dem Gluͤhen mit dem Geſtuͤbe. 
Heller Salzgeiſt auf die gelb gebrannte Erde gegoffen, bekam 
dadurch eine ſtarke gelbe Farbe, durch aufſieden uͤber dem 
Feuer, wobey ſich etwas auflöfete, das mit kaliſchem Salze 
oder Lauge, wie ein gelbes Pulver gefaͤllet wurde. Die 
Vitriolſaͤure macht gleichfalls eine Auflöfung, die auf eben 
die Art, als eine gelbe Erde gefaͤllet wird, die fo wohl, als 
die erſte, jede fuͤr ſich, abgeſpielet und getrocknet, und ni 
Kohlengeſtuͤbe gebrannt, dunkelgrau wird, und vom Ma 
gnete ſtaͤrker gezogen wird. Was man ſonſt von der 
Schwierigkeit meldet, den Borax aufzulöfen, oder daß fo 
viel Waſſer dazu erfodert wuͤrde, welches mehr waͤre, als 
N irgend 
y 
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irgend einiges anderes Salz verlanget, das iſt wohl gewiſ⸗ 
ſermaßen wahr, aber in anderer Abſicht auch unrichtig, 
denn es wird viel Waſſer erfodert, dieſes Salz einige Zeit 
lang in der Kälte aufgelöfet zu erhalten, aber dagegen habe 
ich auch gefunden, daß ſich viel Borap in wenig Waſſer 
auflöfen laͤßt, wenn man es über dem Feuer ſiedet, und daß 
ihn alsdenn das Waſſer nach Proportion in größerer Menge, 
als einiges anderes Salz aufloͤſet, fo, daß nachgehends 
faſt alles zuſammen ſich in der Kalte verdicket hat, daß nur 
ein wenig Feuchtigkeit oben geblieben iſt, ohne daß ſich eini⸗ 
ge rechte Anſchießung in Cryſtallen zeigete. Daß Borax 
im Laugenſalze ift, beweiſen folgende Verſuche: 1) der 
Geſchmiack, der dem Sodenſalze am naͤchſten koͤmmt, ob⸗ 
wol 2) faſt kein Aufwallen mit Saͤuren bemerket wird, wo⸗ 
fern man nicht fo viel Borax durch Kochen über dem Feuer 
in Waſſer aufloͤſet, als möglich iſt, und ihn kochend er⸗ 
hält, alsdenn die Säure dazu gießt, beſonders Vitriolöl, 
doch zuvor mit Waſſer ſo weit verduͤnnet, daß kein Aufwal⸗ 
len mit dem Waſſer alleine davon entſtehen kann: 3) ge⸗ 
ben die Vitriolſaͤure und der Borax zuſammen ein Mittel⸗ 
ſalz, naͤmlich ein Wunderſalz „wie andere mineraliſche Lau⸗ 
genſalze mit eben der Säure geben. 4) Wird der Veil⸗ 
chenſaft davon grün. 5) Der Borax fäller das, was von 
Saͤuren iſt aufgeloͤſet worden. Hiebey habe ich bemerket, 
daß, wenn Borax im Waſſer aufgelöfet wird, und einige 
Zeit ſtehen bleibt, wodurch ein Theil deſſelben von ſich ſelbſt 
wieder zu Boden fällt, nachgehends faſt keine Fallung das 
mit verrichtet werden kann „ befonders aus Auflöͤſungen von 
Silber und Bley; daher auch von einigen vorgegeben 
wird, als waͤre dergleichen Faͤllung nicht moͤglich, und der 
Borax alſo kein Laugenſalz, u. ſ. w. Ich behaupte dagegen, 
wenn die Aufloͤſung des Borax frifch und gehörig ſtark iſt, 
ſo werde es nie fehlen, ſowol Silber: als Bleyaufloͤſungen 
damit zu fällen. Doch geſchieht dieſes nicht allein mit Lau⸗ 
genſalzen, weil Vitriol und Salzſaͤuren, auch ii 
och⸗ 
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Kochſalz Auflöfungen von Silber und Bley fällen, daß alſo 
diejenigen, die dem Borax eine Vitkiolſaͤure zuschreiben, 
dieſelbe, als die Urſache dieſes Fällens anſehen koͤnnten. 
Was aber beweiſt, daß ſich bey dem Borax keine Vitriol⸗ 
fäure befindet, iſt folgend: 5 
a) Aufgeloͤſtes Queckſilberſublimat wird vom Borax als 
ein roͤthlichtes Pulver gefaͤllet, wie von andern feuer⸗ 
beftändigen Kaliſalzen, aber weder von aufgelöften 
Wunderſalzen, noch von vitrioliſirtem Weinſteine, noch 
von Polpchreſtſalze wird es truͤbe. 


b) Die Auflöfung des gemeinen Vitrlols, des Kupfers 
und des Alauns wird ſogleich ſowol von Borax, als 
von andern feuerbeſtaͤndigen Laugenſalzen truͤbe, aber 
von dem Wunderſalze, vitrioliſirten Weinſteine, und 


Pohchreſtſate nicht. | 


6) Aufgelöftes feuerbeftändiges Salmiak leidet eben das 
vom Borax und anderem Laugenſalze, aber nicht von 
den zweymal genannten drey Salzen. 


d) So verhält es ſich auch mit Auripigment in Kalk⸗ 
waſſer aufgeloͤſet. Sl 


eh) Aber daß Queckſülber in Salpetergeiſt aufgelöͤſer, von 
der Aufloͤſung des Borat, als ein weißes Pulver ges 
faͤllet wird, wie eben dieſes vom Wunderſalze ges 
ſchieht, daraus allein läßt ſich nicht ſchließen, daß ſich 
beym Borax Vitriolſäure befindet; denn vitrioliſirter 
Weinſtein und Polychreſtſalz verurſachen dergleichen 
Faͤllung von 1 85 Farbe nicht, ſondern fie fallen die 
Auflöſung des Queckſilbers, als ein eitrongelbes Puls 
ver; und keiner von den vorigen Ver ſuchen beſtaͤtiget, 
daß Vitriolſaͤure beym Borax waͤre. Aufgelöſte 
Potaſthe, 
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Potaſche, Weinſteinſalz und Sodenſalz faͤllet aus eben 
deer Oueckſilberaufloſung ein Pulver, das eine Farbe 
wie Schnupftoback oder Zegelmehl bat. ü 


6) Aus Salmiak mit Biro ſtatt Ana andern feuer» 
beſtaͤndigen Laugenſalzes wird ein b ene durch die 
Deſtillation erhalten, doch mit dem Unterſchiede, daß ich 
nie ein fluͤchtiges Salz dabey habe aufſteigen ſehen, ſon⸗ 
dern nur eine Feuchtigkeit, die gleichwol ein flüchtiges Lau⸗ 
genſalz iſt, das alle deſſen Eigenſchaften bat, nur das Auf⸗ 
wallen mit Saurem ausgenommen; eben wie ein Salmiak⸗ 
geiſt mit ungeloͤſchtem Kalke gemacht, auch kein fluͤchtiges 
Salz giebt, ſondern nur eine Feuchtigkeit; dagegen mit 
Potaſche ſowol, als mit Weinſteinſalze und 15 aus 
dem Salmiak ein flüchtiges Salz erhalten wird. 


7) Aus Borax und Oelen oder Fetten zuſammen a 
koͤnnen Seife und Waſchkugeln bereitet werden, eben ſo, wie 
aus anderm Laugenſalze mit ſolchen Fetten Materien. 


Die Zorsegung folge im nächften Quartale. 
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HBeſchreibung ® 
“eines hohen Ofens, 
ders vom neuen N gi 
bey Berkinge in Roslagen 1755 iſt angeleget worden. 
Von Joh. Jennings eingegeben. 

Titer die vornehmſten Eigenſchaften, die ein nuͤtzliches 

und ec eingerichtetes Gebäude haben foll, gehöret 
g wohl mit Rechte die Staͤrke, und eine Dauerhaftig⸗ 
keit, die ſo weit geht, als ſie zu erhalten iſt. Dieſer Um⸗ 
ſtand muß bey Huͤttengebäuden deſto mehr in Betrachtung 
gezogen werden, je ſtaͤrker das Feuer an der Zerftörung der 
Oefen arbeitet. In dieſer Abſicht ſind die hohen Oefen in 
Roslagen in den letzten Zeiten von Steinen gemauert wor⸗ 
den, fo viel zum Ofen ſelbſt gehoͤret hat, aber doch ereig⸗ 
net es ſich öfters, daß men Mannesalter aushalten, 
und nie dauren fie fo lange, als die Beftändigkeit des Baus 
zeuges geſtatten ſollte. Wenn ein ſolcher Ofen verfällt, fo 
hat der Eigenthuͤmer nicht nur davon Schaden, daß er die 
ſchwere Mauer einreißſen und wegfuͤhren laſſen muß, und 
oft mehr Koſten aufgehen, als bey dem erſten Anlegen, 
ſondern die Krone hat auch deſto öfterern Verluſt durch neue 
Freyheitstage. (frihets⸗dygn.) b 

Unzulängliche Erfahrung im Bauen, und vermuthete 

Erſparung der Koſten, koͤnnen zuſammen oder einzeln die. 
jenigen, welche die hohen Oefen gemauret haben, zu ſolcher 
nicht dauerhaften Arbeit verleitet haben. ; 


Verſchie⸗ 
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Verſchiedene hohe Oefen find wohl mit gefpaltenen (raͤm⸗ 
nade ), und angelehnten aͤußern Mauern zuweilen lange genug 
dauerhaftig gemachet worden, aber es iſt doch mehr gefährlich, 
als ſicher, daß fie fo lange gebrauchet werden, und ſie haͤt⸗ 
ten ohne Gefahr noch einmal ſo lange Beſtand, wenn man 
fie im Anfange mit mehr Vorſichtigkeit gemauert haͤtte. 
Um alſo den Unterſchied bey dem Mauerwerke des neuen 
Ofens zu Berkinge deſto beſſer zu zeigen, wird noͤthig ſeyn, 
anfangs kuͤrzlich die Beſchaffenheit der hier gewoͤhnlich ge⸗ 
weſenen alten Oefen zu beſchreiben. 1 
Zur äußerften Grauſteinmauer bedienet man ſich ins⸗ 
gemein Mörtels von Letten und Sand zwiſchen den Steinen, 
welches deſto weniger taugt, da fie hierauf weder dauerhaft 
liegen, noch auch gehoͤrig mit kleinen Steinen koͤnnen un⸗ 
terleget werden. A: 30 1 
Dieſe Mauer war hier, wie an mehr Orten, im Grun⸗ 
de viereckigt angeleget, 17 Ellen auf jeder Seite in die Hoͤ⸗ 
he hinauf, aber ſo zuſammen gezogen und einwaͤrts geneigt, 
daß ſie in der Hoͤhe von zwoͤlf Ellen innerhalb der Waͤnde 
des Ofenkranzes, aufs genauefte zwölf und eine halbe Elle 
hielten: von dieſer ſtarken Boͤſchung, ungefaͤhr fuͤnf Werkzoll 
auf jede Elle, ruͤhret folgendes her:: | . 
1. Die Richtung der obern Laſt faͤllt auf die innere 
Seite uͤber die Grundflaͤche der untern Steine hinaus, und 
zwingt fie alfo, ſich auswärts zu begeben, oder zu zerſprin⸗ 
gen; man findet ſehr oft, daß dieſe Baufaͤlligkeit von der 
angegebenen Urſache herruͤhret. * 
2. Regenguͤſſe u. d. g. haben hierdurch deſtomehr Ge⸗ 
legenheit, nach und nach die Ueberkuͤnchung und den Moͤr⸗ 
tel abzuſpielen; und endlich bekoͤmmt dadurch na 
3. das Waſſer deſto leichtern Zugang in die Mauer, 
welches nicht nur viele Kaͤlte verurſachet, ſondern auch in 
den Loͤchern der Riſſe der Steine ſtehen bleibt, wo es bey 
ſtarkem Winter gefriert, und mit ſeiner ausdehnenden 
Kraft nach und nach verurſachen kann, daß die Steine ver⸗ 
ruͤcket und aus einander getrieben werden. A 
Schw. Abb: XVIII B. M 4. Es 
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4. Es bleibt daher deſto weniger Platz bey dem Kranze, 
und es fällt den Arbeitern deſto ſchwerer, ſich da aufzuhalten. 

Die Bruſt des Ofens war nach der gewöhnlichen Ar’ 
gemauert, unten ganz flach, und ruhete auf ſieben Gänf « 
von rohem Eiſen in jeder Bruſt, oder zuſammen 14 Glaſe 
von 5 bis 9 Ellen Laͤnge, an beyden Enden ſchmaͤler, die zu⸗ 
ſammen ungefähr 90 Schiffpfund Stangeneiſen, oder darüber 
ausmachen; von denen ein Theil in kur zer Zeit zer borſt, und die 
Bruſt ſehr gefaͤhrlich machte. Dieſe falſche Staͤrke zu ver- 
beſſern, pflegt man nun wohl in die Gaͤnſe von rohem Ei⸗ 
ſen lange eiſerne Stangen anderthalb bis zween Zoll ins 
Gevierte zu ſtoßen, aber damit wird nichts anders ausge⸗ 
richtet, als daß das Eiſen ſchwaͤcher wird, und die Eiſen⸗ 
ſtangen nicht nur mit der Mauer beſchweret werden, ſon⸗ 
dern auch das um ſie befindliche rohe Eiſen auf 7 bis 8 
Schiffpfund ſchwer tragen. Statt deſſen waͤre beſſer, wenn 
ja Eifen ſoll gebrauchet werden, geſchmiedete und etwas fla⸗ 
che Eiſenſtangen auf die Kante zu ſtellen. 

Vrieele hohe Oefen find nur aus der Urſache baufällig 
geworden, weil die Gaͤnſe unter der Bruſt abgefprungen 
ſind; die Bruſt des Ofens wird auch hiervon verderbt und 
ungleich, mit vielen Abfäßen, woran ſich öfters Ruß und 
Geſtuͤbe anhaͤngt, und nach dieſem von Funken entzuͤndet 
wird, dadurch mehr Gefahr, wegen des Feuers, fuͤr das 
Huͤttendach entſteht, als von den Funken ſelbſt. 

Der obere eingeſchloſſene Platz am Ofen, oder der 
Kranz des Ofens wird theils von Holzwerke gezim⸗ 
mert, wie vor dieſem geſchehen iſt, welches oft Feuers⸗ 
brunſt verurſachet, und allezeit von der ſtarken Hitze wegen 
Enge des Raumes an der Hälfte der innern Seite zu Kohle 
wird, theils wird Holzwerk mit Ziegeln dazwiſchen gebrau⸗ 
chet, welches auch nicht viel beitändiger iſt. So bauet 
man die hohen Oefen in Roslagen, und ſolchen Maͤngeln 
ſind ſie meiſtens unterworfen, wiewol ſie doch endlich unter 
diejenigen im Reiche zu zählen find, die am beſten gebauet 
und am koſtbarſten ſind. 

Dieſe 
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Dieſe Fehler ſo viel, als thunlich waͤre, zu verbeſſern, 
und einen Verſuch zu machen, wie ein hoher Ofen, ſowol 
zum gemeinen, als zu des Eigenthuͤmers Nutzen, auf das 
beſtaͤndigſte anzulegen waͤre, iſt hier vornehmlich folgendes 
in Acht genommen worden: Nachdem man den Grund fo 
tief geſuchet hatte, daß er ſo ſtark als eine Bergfeſte zu ſeyn 
ſchien, fieng man an den Grund mit den größten ſolcher 
Steine zu legen, welche den breiteſten Fuß hatten, und 
fuͤhrete die Grundmauer, nur 16 Ellen auf jeder Seite ins 
Gevierte, mit 8 Ellen Oeffnung für die Bruſt des Ofens, 

wie der VI. Taf. 1 Fig. ausweiſet. Waſſer und Unreinig. 
keit abzufuͤhren, machte man eine runde Abzucht, eine halbe 
Elle hoch, rund um den Heerd, und unter der Ringmauer, 
welche ihren Auslauf an der Balgbruſt und dem Radebocke 
1. Fig. LL hatte; wohinein r man alle ſolche leicht trocknende 
Grundfuͤllung fuͤhrete, welche meiſtens aus kleinen Steinen 
und Griesſande beſtund. 

Die aͤußere Mauer beſtund aus dem Fienlichſten Grau- 
ſteine, der hier ohne Sprengung konnte erhalten werden, 
zwiſchen die Steine that man gar keine Moͤrtel, aber an 
der innern Seite ward mit Moͤrtel und Steinen gemauert, 
zu verhindern, daß die Füllung nicht niedergienge, und 
Waſſer hinein draͤnge. 

Eben ſo ward auch die Mauer auf der aͤußern Seite 
aus eben der Urſache uͤberſtrichen, und zuletzt berappet. 

Bey dem Mauern ward wohl das aͤußerliche Anſehen, 

am meiſten aber die * der Steine in Betrachtung 
gezogen. 
Die Böſchung der Mauer ward nach gehörig aufgeſetzten 
ebnete eingerichtet, die man fo ſtellete, daß ein Zoll 
an jeder Elle der Höhe für alle Seiten ein gezogen ward, ſo 
daß die Mauer funfzehn Ellen hoch vom Grunde oben beym 
Kranze vierzehn und drey Viertel Ellen auf jeder Seite ins 
Gevierte ward; durch dieſe geringe Boͤſchung horfer man 
die vorhin erwahnte Unbequemlichkeiten zu vermeiden. 


M 2 Nach 
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Nachdem die aͤußere Grauſteinmauer vier und drey 
Vierthel Ellen, und die Ringmauer nebſt der Mauer des 
Rohres brittehalb Ellen hoch geworden waren, vom Bo⸗ 

den der Huͤtte an zu rechnen, brachte man erſtlich, ſowol 
über die Forme, als über dem Auge (Timpelen) oder 
wo das Stechen (utſlaget) geſchieht, drey Paar zu⸗ 
ſammen gebundene und auf die Kante geſtellte eiſerne Stan⸗ 
gen, jede drey und einen halben Zoll breit, und anderthal⸗ 
ben Zoll dicke, worauf das Ofenrohr follte gebauet werden. 
Nachgehends ſetzte man in jede Bruſt, ſtatt der Eiſen⸗ 
gaͤnſe drey gezimmerte Gewoͤlbbogen, die nach einem hal⸗ 
ben Kreiſe ausgearbeitet und mit Bretern bekleidet waren, 
worauf das Gewölbe über die Bruſt follte aufgeführet wer» 
den, deſſen untere Geſtalt der halben Hoͤhlung eines hohlen 
i abgekürzten Kegels oder Bechers glich, deſſen größte und 
kleinſte Grundfläche ſenkrecht gegen die eine Seite, nach der 
vom Herrn Director Sohlberg zuerſt hiezu gegebenen An⸗ 
leitung, abgeſchnitten waren. Bey dem Gewoͤlbe ſind vor⸗ 
nehmlich folgende Umſtaͤnde in Acht zu nehmen: 

1. Die Wiederlagen des Gewoͤlbes wurden fo gemauert, 
daß fie oben eine Neigung von 20 Grad von der äußern 
Mauer nach dem Rohre zu bekamen. | 

2. An dieſen Wiederlagen fieng man das Gewölbe an, 
fo daß die Hälfte des Gewölbes an jeder Seite der Bogen 
zuerſt gemauert ward, mit etwas Moͤrtel dazwiſchen, und 
dieſes geſchah zugleich mit der äußern Mauer. 

3: Darauf fieng man erſtlich innerhalb des Rohres an, 
das Gewölbe mit einer Reihe Steine zuſammen zu ziehen, 
die einen beſondern Bogen ausmachte, der fuͤr ſich geſchloſ⸗ 
ſen ward, doch ſo, daß man bey den Steinen einen Vor⸗ 

; fprung liß, das uͤbrige Gewoͤlbe oben darein zu verbinden, 
wie ſich aus der 3. Fig. genauer wird erflären laſſen. 

4. Damit die Steine bey Schließung dieſes forderten 
Gewölbes nicht einwaͤrts wichen, ſetzte man auch einen kleinen 
Bogen nach dem Kreiſe der Ringmauer dagegen, bis es voll⸗ 
kommen gefchloffen war, da es denn nachgehends nicht mehr ein⸗ 

waͤrts 
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waͤrts konnte gedruͤckt werden, und keine Unterſtuͤtzung von 
der Mauer des Ofenrohres brauchte, welche frey ſtehen 
muß, daß man ſie heraus nehmen kann 1 ohne das Gewöls 
be zu verruͤcken. 

5. Damit die Gewölbſteine von der Hitze keinen Scha⸗ 
den litten, machte man das Gewölbe zunächft an dem Roh⸗ 
re von feuerbeſtaͤndigen Blauſteinwacken. 

6. Von hier an zog man das übrige Gewölbe gleich⸗ 
falls zuſammen, bis an die aͤußere Mauer binauf, und 
ſchloß es mit drey verſchiedenen Schlußſteinen, die ſo ſtark 
hinein getrieben wurden, daß das Gewölbe Überail gleich. 
foͤrmig von den Bogen losgieng. 

7. Man waͤhlete zu Gewötſceinen vorzüglich ſolche 
Grauſteinwacken, die rhomboidiſch geſtaltet waren, und 
ſich gleichformig gegen die eine der ſpitzigen Ecken keilen 
ließen. 

8. Die Ringmauer, welche ſich zugleich mit der Un⸗ 
termauer über dem einen Theile des Gewoͤlbes erhob, konn⸗ 
te deſto weniger bey einer Ausweichung des Gewölbes e ein⸗ 
waͤrts nachgeben, da ſie mit einer kreisförmigen Geſtalt, 
ſelbſt ein Gewölbe dagegen machte. Sie hat gleichfalls 
Staͤrke genug, dem Drucke der äußern Mauer zu wider 
ſtehen, wenn ſolche einwärts weichen wollte, welches doch 
deſto weniger geſchehen kann, da ſie nach Gewohnhelt ſtu⸗ 
fenweiſe, oder mit Vorſprung und Verbindung aufgeführet 
wird, außerdem, daß man durch die Sülfmauer „alles 
über dem Gewölbe, zu einer ſeolchen Gleichheit bringt, daß 
die daruͤber ſtehende Mauer einen gleichen Druck darauf 
ausuͤbet. 

9. Die oberſte Hälfte des Gewoͤlbes ward erſtlich vöͤl⸗ 
lig Kent und ohne Mörtel gemauert, damit man fie defto 
beſſer ſchlicßen und uͤberſtreichen koͤnnte, nachgehends aber 
ward fie mit duͤnnem Mörtel überftrichen, und mit Ski, 
nen gleich gemacht. 

Durch vorerwaͤhntes Woͤlben ward nicht nur alle das 
Eiſen erſparet ‚ das fonft zu den Bruſtgaͤnſen erfodert wird, 
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ſondern man bauete auch den Maͤngeln vor, die hier ſind 
er zaͤhlet worden, außerdem, daß die Ofenbruſt hierdurch 
ein gutes Anſehen bekoͤmmt, und bey dem Eiſen, worüber 
die Schlacken aus dem Schmelzofen gezogen werden, ein 
freyerer Ausweg für die Hitze bleibt, zu mehr Vergnügen für 
den Eigenthuͤmer und größerer Bequemlichkeit für den Ars 
beiter. Aus den Eigenſchaften, die Gewoͤlber von einem 
ſolchen Baue haben, und dergleichen 1 der darauf 
liegenden Laſt, iſt leicht zu ſehen, daß, wofern nur nicht 
bey den Grundmauern oder Gewoͤlbern grobe Fehler began⸗ 
gen werden, dieſe Einrichtung mehr Beſtand und Staͤrke 
haben muß, als rechte Gaͤnſe von rohem Eifen, die oft an 
ihrer eigenen Laſt genug zu tragen haben, und wo es auf 
die Zaͤhigkeit und Staͤrke einer ungewiſen Materie an⸗ 
koͤmmt, ob ſie halten werden. ö 


Das Rohr ward von gewoͤhnlichem Sandfteine gemau⸗ 
ert, vier zehn und eine halbe Elle vom Heerdboden hoch, und 
von einem ſolchen Baue, wie die 2 Fig. ausweiſet, zum 
Mauern brauchte man den vierten Theil Thon gegen drey 
Vierthel feinen zerklopften e Sandſtein art des 
Mauerſandes. 


Rund um das Rohr Ui dee man eine Hintermauer 
drey Vierthel dicke mit der Mauer des Ofenrohres zuſam⸗ 
men, ebenfalls von altem Sandſteine, und demnaͤchſt eine 
Füllung von reinem Sande drey Vierthel dicke, und end⸗ 
lich unten die Ringmauer von grobem Grauſteine, woge⸗ 
gen die Mauer des Ofenrohres ebenfalls ihre Verſtaͤrkung 
vermittelft vier kleiner Unterftügungsmauern gegen jede 
Ecke des Ofens erhält. _ 

Der Kranz ward von Ziegeln allein gemauert, mit ei⸗ 
nem Ziegeldache, deſſen Untergerüfte, Dachſtuhl u. d. g. 
alles von eiſernen Stangen iſt, die alle zuſammen auf vier 
Stangen von geſchmiedetem Eiſen ruhen, welche lothrecht 
in die Ringmauer geſetzet ſind, aller Gefahr, wegen der aus 


dem Ofen n Flammen, vorzukommen. In der 
aͤußern 
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äußern Mauer find Verbindungen mit fünf Schichten eiſer⸗ 
ner ie über alle Ecken gemacht. 

Mehr Verbeſſerungen, die bey dieſem Ofen ſind vorge⸗ 
nommen worden, als was die Foͤrderung des Erztes durch 
das Bockrad ſtatt des gewoͤhnlichen Auftragens betrifft, u. 
d. g. m. ſind gemeiner, als dep fie Aerdienzen, hier angefuͤh⸗ 
ret zu werden. 

Aus dieſer Beſchreibung des neuen Gebäudes „ mit den 
alten verglichen, werden die Verbeſſerungen, die man zur 
Abſicht gehabt hat, leicht abzunehmen ſeyn. Sie kommen, 
angefuͤhrter maßen, auf folgendes an: 1) daß die Dauer; 
haftigkeit fo langwierig ſeyn ſollte, als möglich, 2) die koſt⸗ 
baren eiſernen Gaͤnſe völlig zu erſparen. 3) Bey dem Ofen 
bequemer handthieren, beſſer ſchmelzen und durchſetzen zu 
koͤnnen, und endlich 4) zweenen Ofenmaͤurern aus Waͤr⸗ 
melands Bergrevier guten 5 81 1 zu geben, 
woher 25 Bergwerksherren ußen haben werden. 

Der N uten e hohe en Ofens, der beftändig iſt, wird 
wohl von nieman geringe geachtet 15 wenn man 
dabey in Erwaͤgung N „daß im anzen ? Reiche wenige 
ſtens jährlich zehn baufaͤl ige hohe O Desen von neuem umge⸗ 
bauet werden, woran die Krone fi ſicher an jedem durch die 
Freyheitstage jährlich 30 Schiffpfund, oder an allen zufam« 
men 300 verlieren muß; daß viele unglückliche Schmelzen 
dadurch verurfachet werden, daß viel Holz bey jedem neuen 
Gebäude zu Schanden geht, daß das Schmelzen dadurch 
unterbrochen wird, und die Eigenthuͤmer davon viel Scha⸗ 
den haben, auch mehr Ungelegenheiten daraus entſtehen, 
denen man nicht beſſer wird vorkommen koͤnnen, als wenn 
die Oefen fo erbauet werden, wie bey Berkinge geſchhen i. 


Cittrung der hieher gehörigen Ze ichnungen 
VI. Taf. 1, 2, 3, 4 und 5 Fig. 
1 Fig. A HC DE F CH die äußere Wanted des Ofens 
von Grauſtein. N 
* D die Baͤlge⸗ oder Formbruſt. * 
3 M4 II die 
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11 die Ringmauer von Grauſtein. 
K K die Mauern des Ofenrohres von Sardſteine. 
LL die Abzucht um den Heerd. 
2 Fig. Durchſchnitt nach der Linie c d in dem Grundriſſe 1 F 
4 Fig. Aufriß nach der Linie a b im Grundriſſe i. 8. 
M untere Seite des Bruſtgewoͤlbes über dem Eiſen, wo die 
a Schlacken darüber heraus gezogen werden. (Timpelen.) 
. N Heerdmauer mit Heerdbruſt und Damme. 
O Ofenkranz von Ziegeln. 3 
O Eiferne Pfeiler, die den Dachſtuhl tragen. 
R Rolle, woran das Seil geht, das Erzt in den Ofen 
n föbern. 
N Rollwalze, die, indem das Rad herum geht, die Erzt⸗ 
tonne in die Höhe zieht. 

Bey der 4 Fig. iſt zu bemerken, daß das Hebezeug SRT 
nicht an der Seite des Ofens vorgeſtellet wird, wo es 
wirklich ſtehen ſollte, ſondern als ob der Durchschnitt 
der 2 Fig. über q x im Grundriſſe der 1 F. gemacht 
waͤre; man hat dadurch mehr Figuren erſparen wollen. 

s 3 U xc. ſtarke eingemauerte eiſerne Haken, worauf Bal- 
ken zu Unterſtuͤtzung des Huͤttendaches gelegt werden. 
s Si. Grundriß nach der Linie e fim Durchſchnitte der 2 F. 
"WW das erſte Gewölbe gegen die Mauer des Ofenroh⸗ 
kes, da des Gewoͤlbes oberer Theil noch offen iſt. 
= A der offene Raum zwiſchen den Gewoͤlbebogen, und wie 
die Wacken ſtufenweiſe oder mit Vorſprunge geſetzet 
werden. 
1 Sandfuͤllung öde der Mauer des Ofenrohres 
und der Ringmauer. 
Z. Ein geſchloſſenes Gewölbe über der Baͤlgebruſt. 
5 5 Fig Geſtalt des größten a mit feiner Wie⸗ 
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1 
Beſchreibung 


eines neuen Sbrchſhnabis, 
Riſſe nachzuzeichnen. | 
Von Nic. Morelius eingegeben. 


m Jahre 1630 gab Chriſtoph Scheiner in Rom 
eine Beſchreibung ſeines vor einiger Zeit erfundenen 
Werkzeuges heraus, welches die Geſtalt eines Pa⸗ 

rallelogrammes hatte, und Riſſe vergrößert oder verkleinert 
nachzuzeichnen dienete. In dieſer Beſchreibung giebt er 
die Art an, ſie in gleicher Groͤße nachzuzeichnen, daß ſie 
nämlich weder vergroͤßert noch vermindert werden, und ſie 
nachgehends zu vergroͤßern oder es umgekehrt zu machen. 
Aber wie dieſes doppelte Arbeit it, „und außerdem kleine 
Riſſe vergrößert nachzuzeichnen, nie ohne Fehler geſchieht, 
wie richtig auch das Werkzeug iſt: ſo hat dieſes Verfahren 
nicht viel Nachfolger gefunden. Die zweyte Art iſt, daß 
die mittleren Spitzen mitten auf dem Brete befeſtiget wer⸗ 
den, die andern beyden aber an zuſammengehoͤrigen Seiten 
gleiche Bewegungen machen; aber dieſe Art hat nicht beſon⸗ 
ders koͤnnen gebrauchet werden, weil die Nachzeichnung das 
Vorbild dem Zeichner verkehrt darſtellet, welches ſehr bes 
ſchwerlich iſt, wenn man nachſehen ſoll, was bey der Nach⸗ 
zeichnung vergeſſen, oder ſonſt gefehlet iſt. Folgendes 
Werkzeug wird alſo wohl einigen Vorzug verdienen, weil 
Vorbild und Nachzeichnung dem Zeichner auf eine Seite 
und in gleicher Stellung zu ſtehen kommen. Die 2. Fig. 

VII. Taf. weiſet die Zuſammenſetzung. 
Im Kniale AB find zwo kleine Spindeln bey K. B. befe⸗ 
ſtiget, um welche ſich die Liniale AC. BD. als um unbeweg⸗ 
M 5 liche 
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liche Mittelpuncte drehen laſſen. Bey C und D find in die 
Enden der Liniale zweene andere ſolche Stifte, um welche ſich 
die Liniale CE. DF. und CD. bewegen laſſen. Bey E u. F 
in den Enden von CE. PF. find bi i ae eingeſenkt, 
um . das et ir 5 glich n dieſer Stifte 


ben 122 in das man Schrot leget, 
906 er ſchwer genug WR auf das Papier zu zeichnen. 

Die Liniale AB. CD. EF. müffen völlig gleich lang ſeyn. 
AC und BD müffen unter ſich 15 „und CE muß fo groß 
eis DF fyn. 

„Der Leichtigkeit r Gegen ik es am beſten, daß die Liniale 
von Holz, aber die Stifte von Meßing, und ſo eingeſchet 
ſind, daß ſie auf die Ebenen der tiniale völlig ee 
und in meßingenen Huͤlſen leicht, doch ohne Wanken e hen. 

Die unterſten Enden der Stifte C. D. laufen in kleinen 
Rollen, und neben E. F. kann man kleine Unterſtützungen fegen, 

Das Werkzeug kann bey G gan das Bret mit einer 
donde befe oſtiget e wie man kleine Mehrere 

macher. A 

Der Grund und. Bere it jaſt wie Bin Scheiners 
Sborchſchnabel, und unterſcheidet ſich nur 1 daß hier 
zweene Mittelpuncte find. a e beym Scheiner alle 
Puncte des Nachriſſes unter einander fo pie deer oder 
weitere Entfernungen bekommen, als die zugehörigen im 
Vorbilde ſind, ſo vielmal der uͤbergetragenen Puncte Entfer⸗ 
nung kuͤrzer oder laͤnger iſt, als die Entfernung der zugehö⸗ 
rigen Puncte im Originale von dem gemeinſchaftlichen Mit- 
telpuncte: fo werden bey gegenwaͤrtigem Werkzeuge die 
Puncte des Nachriſſes auf eben die Seite und eben ſo weit 
von ihrem Mittelpuncte gebracht, fo weit die zugeßörigen 
Rohe des Vorbildes von den ihrigen find *. 


* Langbanſens Beſchreibung eines Werkzeuges, Riſſe 11 4 
e f. in Schrebers Sammlung II. Th. II. Art. & 
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Von Thorbern Bergman. 

Inter den Inſecten, die der Herr Archiater und Nitter 
Linnaͤus, Coccus nennet, pflegen ſich die Veib. 
chen der meiſten Gattungen nach einiger Zeit aı die 
Gewaͤchſe, auf denen fie bisher gelebet haben, feſt zu ſeen, 

alles Anſehen von Inſecten zu verlieren, und eine Aehulch⸗ 
keit mit Gallaͤpfeln zu erhalten, welches auch Herrn Beal, 
muͤr veranlaffet hat 90 zum Theil im IIII. Bande, .. 
Abhandlung ſeiner &: hrift von den Inſecten „ Gallinſect 
been t uf Haan, 


zu nennen, wenn fie, nachdem fie ſich 
vorige Geſtalt völlig verlieren; andere nennet er Progal 
inſecten, die etwas davon übrig behalten. Man ſollte al 

bey der erſten Betrachtung der Schale, die in der Faun 
Suecica N. 725. beſchrieben wird, glauben, es ſey dae 

Weibchen eine Gattung von Coccus, das ſich feſt geſetzt 
haͤtte, und zu einer Art von Gallen geworben waͤre; aber 

da es niemand eher, als es ſich feſt geſetzt hat, gefunden 
hat, war man dieſerwegen ungewiß, und der Herr Linz 
naͤus ſaget ſelbſt am Ende feiner Beſchreibung: „Er 
koͤnne nicht ſicher beſtimmen, ob es ein Inſect oder der 
Eyerſtock eines Waſſerinſects fen, andere möchten ſolches 
unterſuchen, und es ihm nicht übel auslegen, wenn er geir⸗ 
ret hätte.,, Ich ſetzte mir alſo verwichenen Fruͤhling vor, 


wo 
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wo möglich, zu unterſuchen, wie es ſich hiermit verhaͤlt, 
und habe die Ehre, was ich entdeckt habe, der koͤniglichen 
Akademie der Wiſſenſch. 8 da niemand, ſo 2 
mir wiſſend iſt, ſolches vor dem beſchrieben hat. 

In verſchiedenen dieſer egen Schalen, er 
eigentlicher zu reden, Eyer, die ich in Menge in einem 
Glaſe mit Waſſer geſammlet, bey mir ſtehen hatte, bemer⸗ 
kete ich bald eine Anzahl langer Koͤrper, die ſich ruͤhreten, 
aber da ſie keine Fuͤße zu haben ſchienen, und die Geſtalt 
übrigens ſehr unterſchieden war: fo fing ich an zu zweifeln, 
daß es Larven eines Coccus wären, und da fie endlich aus⸗ 
krochen, fand ich deutlich, daß ſie nicht zu den Inſecten, 
ſondern zu einem andern Theile des Thierreiches „naͤmlich 
zu der Würmern (Vermes) und derjenigen Gattung von 
ihner gehören, die Herr Ainnaͤus Egeln (Hirudo) nen- 
net. Die kleinen ausgekrochenen Egeln hatten acht ſchwarze 
Tüfelchen an dem vorderſten Ende, und waren an Geſtalt 
eine. ganz gemeinen Gattung eben der Art aͤhnlich, die 
N ach dieſe acht Tuͤpfelchen haben, daß man alſo dieſe letzten 
nit Recht für der erſt erwähnten Aeltern annehmen kann. 
Dieſes wird auch dadurch außer allen Zweifel ei 
iner von jenen, ben ich einige Zeitlang in ei 1 
Jaſche mit Waſſer verwahret hatte, den 12. by» 
dn 16. und den 18. jedesmal ein Ey legte. Dieſe Sans 
lßt ſich von den übrigen eben der Art mit folgenden Na⸗ 
ten unterſcheden: Der eingedrückte braune Egel 
nit acht ſchwarzen Tüpfelcben über dem Maule. 
Hirudo depreſſs fuſca, punctis odo nigris ſupra 08. ) 
5 Sein abgeluͤrzter Name (nomen triuiale) kann: der 

Achtgetuͤpfelte (Octopunctata) ſeyn, und es wird eben 

der feyn, der in der Faun. Suec. N. 1273. Hirudo depreſſa 
‚nigra, abdomine ſubcinereo, heißt. 8 

Der Körper. ift niedergebrückt, vornen aus ſchmaͤler, 

g balb le 8 gehe an e Seiten in Räns 

der aus. 8 N 5 
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Die Farbe iſt am untern Rande graulicht, am obern 
ſchwarz oder bräunlicht , mit vielen kleinen lichten Tüpfel« 
chen beſetzt, die in Reihen queerüber ſtehen, und verurſa⸗ 
chen, daß die Farbe nicht ſchwarz, ſondern dunkel ſcheint. 


Das Maul beſteht aus einer runden Oeffnung am vor⸗ 
derſten Ende, die zuſammen gezogen und erweitert werden 
kann; dadurch ſauget er ſeine Nahrung aus anderem Un⸗ 
geziefer, ja er ſchonet ſeine eigene Gattung nicht, ſondern 
ſo bald ſich ein Kranker unter ihnen befindet, wird er von 
den uͤbrigen angegriffen. 


Ueber dem Maule ſi ßen acht ſchwarze Tuͤpfelchen in 
zwo Reihen, queeruͤber viere in der, welche dem Maule 
am naͤchſten iſt, gleich weit von einander, und zwo auf 
jeder Seite, gleich weit entferne. An denen, die ſehr 
dunkel ſind, laſſen ſich die Tuͤpfelchen nicht wohl ſehen; 
aber wenn ma #e einmal an den weißen geſehen hat, bes 
kommt man fie durch ein einfaches Vergroͤßerungsglas leicht 
wieder zu ſehen. Manche möchten dieſe Tuͤpfelchen für 
Augen halten; aber das würde ſchwer zu beweiſen ſeyn, da 
man noch nicht mit Gewißheit behaupten kann, 15 ein 
einziger unter den Würmern Augen hat. 


Pe 
A 


Am hintersten Ende an der untern Seite Befinder fi ch 
gleichſam ein Abfaß, wie ein Kegel, mit abgefchnittener 
Spitze, an dem der urchmeſſer des Bodens mehr, als 
noch einmal ſo groß iſt, als die Hoͤhe. Sie kriechen auf 
den beyden außerſten Enden ihres Koͤrpers fort, faſt wie 
die Raupen, die man Spannenmeſſer nennet. Das 
Maul dienet ihnen ſtatt der Vorderfuͤße, und der Abſatz 
ſtatt der Hinterfuͤße. Das erſte ſcheint ſich durch eine Art 
von Saugen feſt zu ſetzen, und der letztere wegen ſeiner 
Weiche anzuhaͤngen, vermittelſt deren er ſich genau nach 
der Oberflaͤche anderer Koͤrper richten, und ſolchergeſtalt 
einen leeren Raum machen kann, der dadurch erhalten 
wird, daß er den Abſatz unten etwas hohl machet. . 5 

wird 


* 
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wird der ganze Körper, wenn man ihn aus dem Waſſer 
zieht, bald trocken. und henkt ſich an alles, was er beruͤh⸗ 
ret, aber er ſondert ſich wieder davon ab, ſo bald er benetzt 
wird; daher ihn auch dieſe anklebende Eigenfihaft nicht zu 
befetigen ſcheint, wenn er fh im U Waſſer beſndet. 


Anu der untern Seite, ungefähr den vierten Theil von 
der Länge des Körpers, vom Munde zeiget ſich ein weißer 
runder Fleck. Wenn man den Egel queer uͤber den Finger 
ausbreitet, und auf beyden Seiten auf den Fleck druͤcket, 
geht dieſer Fleck in ein ſchwarzes Gliedmaß aus, faſt fo 
wie Herr Scheffer unlängſt an der Faſciola, die ſich in 

er Sause e det, genau abgezeichnet und beſchrieben 
. Dieſes wir wird ohne Zweifel das maͤnnliche Glied ſeyn. 

in ka tiefer ſizt das weibliche Glied, das aus einer 
dere eht, ie meiſ ſtens ſehr ſchwer zu ſehen iſt, und 
aus der ich ke ie Feuchtigkeit babe ausdrucken koͤnnen. 

74 Die Genmapgeobiten ſind ſich ſe ſt allein nicht genug. 

Die wis fowot a der 8 5 mit den „Schnecken 


und andern We beſtät get 
Geſchoͤpfe beyde Geſchlech bat, 
muͤſſen „ ſondern auch daraus, 
hatte, der fünf W | 


ge heraus. . 5 3 
Ihren inne f icht weiter unter⸗ 
fucher, als es die keit des Körpers zuläßt. An 


Halberwachſenen zei am 
laͤngſt des Körpers hin, eines auf 2 Seite, welche vom 
Munde zu kommen, und an dem äußerften Ende zuſammen 
zu gehen ſcheinen, daß fi fi e alfo wol nicht mehr als ein Ge⸗ 
fäße ſeyn möchten, das in der Mitte gekrümmt iſt. Wenn 
ſie alſo einigen Unrath auswerfen, koͤnnte ſolches, wie bey 
verſchiedenen andern Wuͤrmern, durch den Mund derge⸗ 
bare geſchehen, daß die Nahrung an dem einen Ende des 
langen 
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langen Gefaͤßes hinein, und durch das andere hinaus gienge. 
Wenigſtens habe ich ſonſt keine Oeffnung am Körper finden 
koͤnnen, als das Maul und das weibliche Glied. 
Alte und junge dieſer Egel henken ſich zuweilen mit dem 
Abſatze an, und geben dem ganzen uͤbrigen Koͤrper eine 
wellenformige Bewegung, deren Abſichten ich nicht weiß. 
Man findet ſie in großer Menge in Bi „ wo Alisma, 
Plantago aquatica, Hydrocharis, Morſus ranae, Ranuncu- 
les aquatilis, und andere Waſſerpflanzen mit ihren Eyern 
beſetzt ſind. ren 0 f 
a Wenn einer legen will, henkt er ſich mit dem Abſatze 
an ein Waſſergewaͤchſe, und wendet den Körper auf ver. 
ſchiedene Art, bis das Ey durch das weibliche Glied heraus 
iſt: da es im Anfange ganz weich iſt, und an der Pflanze 
benkt. Der Egel ſeßt auch fein Maul daran, und bee. 
get es damit hin und her, wodurch er es noch mehr an der 
Pflanze befeſtiget, ihm feine rechte Geſtalt giebt, und die 
beyden Erhöhungen, welche an den Enden ſeyn follen, itzo 
aber wie dunkele Flecke beweglich ſcheinen, an ihre rechten 
Stellen bringt. e ’ 41 


Das Ey iſt in nge ganz ſchwarz, wird aber in 
einer Vierthelſtunde braͤunlicht. Sie ſind laͤnglicht, an der 
obern Seite rund nd an der untern nach dem, woran 
fie ſitzen, gebildet Länge iſt gemeiniglich anderthalb 
Linien, und die Bie e; an jedem Ende iſt ein kleiner 


ſtumpfer, dunke 


8 
det man nur eine h 


. In neugelegten Eyern fine 
elle und zaͤhe Feuchtigkeit. In den be⸗ 
fruchteten zeigen ſich nach acht Tagen einer und mehr, mei» 
ſtens bis eilf runde Koͤrperchen, die täglich. größer und 
größer werden, und durch das Vergroͤßerungsglas wie kno⸗ 
ticht ausſehen. Sie werden zuletzt laͤnglicht, und vollkom⸗ 
mene Egel. Nach vierzehen Tagen, manchmal eher, manch⸗ 
mal ſpaͤter, kriechen ſie durch die Anwuͤchſe an den Enden, 
doch nicht alle auf einmal. Die Jungen ſind nicht ſo ſehr 
niedergedruͤckt, als die alten, wenigſtens wenn ſie erſt aus⸗ 
gekrochen ſind, und außerdem weiß, welche Farbe nach und 
nach 
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nach mehr und mehr vergeht, wenn ſie ander Ungeziefer 
zu ſaugen bekommen. 

„Die Länge eines ſolchen voͤllig gewachſenen Egels iſt 

meiſtens 2 Zoll, wenn er ſich ausſtrecket. a 

Dieſes find alſo nicht einzelne, ſondern zuſammengeſetzte 
Eyer, deren jedes verſchiedene lebende Tuͤpfelchen, zuweilen 
bis eilf enthaͤlt. 

Daß dieſe Eyer anderem Ungeziefer zur Nahrung dienen, 
da man ſie in ſo großer Menge findet, ſcheint der Ordnung 
gemäß, welche der Herr der Natur unter anderem Ungezie⸗ 
fer gemacht hat, die allezeit deſto mehr Feinde haben, je 
zahlreicher ſie ſind. Die Larve einer Phryganen hat mir 

auch gewieſen, daß ſie ihr ſchmecken, denn ſie verzehrte vor 
meinen Augen drey. 

ö Hirudo depreſſa fuſca, margine Iaterali ſlauo. Faun. 
Suec. 1272. Der niedergedruͤckte braune Egel mit gelbem 
Seitenrande, gebiehrt, nach Herrn Linnaͤus Bemerkung, les 
bendige Jungen: alſo befinden ſich unter dieſen Wuͤrmern für 

wol, als unter den Fliegen, beyde Arten ihr Geſchlecht zu 
verehre, ur 5 un Want A We 25 
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Beſchreibung 
eines Hebezeuges; 
Stoͤcke und Wurzeln, die feſt in der Erde ſtzen, 


heraus zu reißen. 


Von Gabriel Polhem. 


ſchwere Laſten koͤnnen uͤberwaͤltiget werden, ſind wol 

der Hebebaum und der Keil die einfachſten, und ſol⸗ 
chergeſtalt die gebraͤuchlichſten; doch ereignet es ſich ‚zutvels 
len, daß dieſe ſonſt ſo nuͤtzlichen Hebezeuge nicht mit dem c 
gehörigen Vortheile gebrauchet werden, weil man die rechte 
Art, ſie anzubringen, nicht weiß. 

Auf eine ſolche Veranlaſſung habe ich hier die Ehre der 
koͤnigl. Akademie der Wiſſenſch. die Abzeichnung und Be⸗ 
ſchreibung eines neuen Hebezeuges zu uͤbergeben, das auf 
Verlangen des koͤniglichen Comr erciencollegii von meinem 
ſeligen Vater hoch endet Negio in einem Modelle 
vorgeleget ward. Die koͤnigliche Boldcommißion hat un. 
laͤngſt eben dergleichen Modell von mir bekommen. 2 

Dieſer Hebebaum iſt eigentlich eingerichtet, Wurzeln 
auszureißen. Seine Vorrichtung iſt ſo einfach, und die 
Art, den Hebebaum mit größtem Vortheile der Kraft, und 
mit der geringſten Menge Leute zu brauchen, fällt fo deut⸗ 
lich in die Augen, daß man fie bey dem erſten Anblicke aus 
dem perſpectiviſchen Riſſe abnehmen kann. Ich halte alſo 
nicht für noͤthig, mehr Riſſe davon zu machen, oder 

Schw. Abb. XVIII B. N weit. 


U. den fünf mechaniſchen Sonden; mit ben 
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weitlaͤuftiger zu ſeyn, ſondern wende mich ſo gleich zu der 
Beſe chreibung. 

A 3. F. VII. Taf. Der Stock, welcher ſoll ausgeriſſen 
werden mit feinen Wurzeln, von ungleicher Lange. 

B. Der große Hebebaum, mit dem man die Wurzeln 
aufwaͤget. Man kann dieſen Baum nach Gefallen laͤnger 
und kuͤrzer, dicker und dünner machen, nachdem es die Laͤn⸗ 
ge und Feſtigkeit der Wurzeln erfordert. Seine Laͤnge 
kann auf acht bis zehen Ellen, und die Dicke am ſtaͤrkſten 
Ende auf einen Durchmeſſer von 2, 8, 10 Zollen ſteigen. 
Dieſes Ende leget man auf den Stamm, und macht es an 
der untern Seite ein wenig flach, daß es feſt liegt. 


C Die Hebelade; die von zaͤhem Birkenholze oder gu⸗ 
ter Sumpftanne gemacht wird. Sie iſt drey bis vier Ellen 
hoch, „und die Pfeiler ſind ſechs bis acht Zoll dick ins Ge⸗ 
vierte, oder ein wenig breiter, ols ihre Dicke betraͤgt, da⸗ 
mit die Locher deſto mehr Stärke behalten. Der Zuifthen- 
raum zwiſchen den Dfoften. beträgt fuͤnf bis ſechs Zoll mit 
einer Queerpfoſte oben und unten, wie die Zeichnung weiſet. 

In dieſe Pfeiler werden Locher fieben. bis acht Zoll von eine 
ander und einander gegen uͤber gebohret. ü 


) iſt ein anderer Hebel, ſechs bis acht Ellen 00 in 
der Mitte drey bis vier Zoll dicke, noch einmal ſo breit, 
und an beyden Enden ſpitziger. Zu dieſem Hebel bedienet 
man ſich zweener Zapfen €. e., entweder von Eiſen $ Zoll 
im Durchmeſſer, und 2 Elle lang, oder von feſtem Holze 
2 Zoll dicke, beſonders von Blaueichen und ſtarken Tan⸗ 
nenäften. Die Scher in dem Pfeiler C werden etwas 
ſchief vorwärts gebohret, und des Hebels D untere Kante 
ift etwas ſchief darnach gemacht, daß er nicht abglitſchet, 
wenn man zu heben anfängt. 

F iſt das Seil, das man um die Wurzel H, und um 

das dicke Ende des Hebebaumes bindet, nachdem die Erde 
unter der Wurzel des Baumes ein wenig weggeſchaffet iſt. 
Man kann dieſes Seil ſo ſtark und ſo lang nehmen, als ge⸗ 
„ Tai 


aͤllig 
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fällig. iſt, und muß ſich in dem Umwinden nach der Dicke 
des Seiles richten, daß die gehörige Staͤrke erhalten wird. 

Wenn man heben will, wird ein Kerl an jedes Ende 
des Hebels D geſtellet, da denn dieſe beyden Kerle abwech⸗ 
ſelnd aufheben, und jeder ſeinen Zapfen ſtufenweiſe höͤ⸗ 
her ſtecket. i 1 N 

Wenn das duͤnne Ende des Hebebaumes B ſo hoch, als 
moͤglich, gekommen, und die Wurzel doch noch nicht los 
iſt, laͤßt man dieſen Hebebaum wieder nieder, und treibt 
zwiſchen den Stock und deſſelben dickes Ende bey G einen 
Keil oder Klotz hinein; zuvor aber unterſtuͤtzet man die 
Wur zel etwas, daß ſie nicht wieder zuruͤck ſinkt „indem dieſe 
Umwechſelung geſchieht. Das uͤbrige weiſet die Uebung 
am beſten. 25 . 

Man wuͤrde dieſes Hebezeug gleichfalls mit Nutzen 
brauchen koͤnnen, Eichenwurzeln, zum Schiff baue aufzubre⸗ 
chen, u. d. g. m. wenn alle Theile ihre gehörige Staͤrke 
darnach bekaͤmenn. 7 


*Die Hebelade iſt in Leupolds Theatro machinarum 9 130 
beſchrieben, und Tab. XVI. abgebildet, auch in deſſen 
Theatro machinar. hydrotechnicar $ 83. und Tab. XI. 
ihr Gebrauch, zu Ausreißung der Stöcke, wie hier, gewie⸗ 
fen, nur daß der Hebel D fehler, weil man dorten nicht 
Wurzeln abbrechen will, wie hier. Dieſes Werkzeug iſt 
fo alt, daß es Schwenter in feinen Erquickſt. XV. Th. 
23. Aufg. aus dem Franzoſen, den er uͤberſetzt hat, doch 
ſehr dunkel beſchrieben und abgebildet mitgetheilet hat. K. 
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Unterſuchungen 


und 2 
Nachrichten vom Bieber, 
A deſſen Natur, Lebensart und Fange. 
Von Nicolaus Gisler. 
De eigentliche Heimath des Biebers (Caſſor. Linn. 


Faun. Suec. n. 23) ift in mittelmaͤßigem Walde und 
Bergfluͤſen. Itzo findet man nur noch Denke 
maale von ſeinem vorigen Aufenthalte an den näher gelege⸗ 
nen Fluͤſſen, wo der Wald abgetrieben iſt, und Leute woh⸗ 
nen, worauf fie verſchwunden und gaͤnzlich ausgerottet find, 
Merkmaale von vorigem Aufenthalte des Biebers ſieht 
man vornehmlich in kleinen Fluͤſſen und waſſerreichen Bä- 
chen, aber nicht ſo ſehr in großen Stroͤmen und Fluͤſſen, wo 
ſich an vielen Stellen alte Haͤuſer, Aufdaͤmmungen queer 
über die Fluͤſſe, auch Daͤmme und Waſſerleitungen von 
Fluͤſſen finden, die über Moraͤſte, Wieſen, und andere 
ſumpfichte Plaͤtze im Walde gehen, in die er vor dieſem als 
lerley abgeſtumpfte Bäume zu feinem Gebrauche geſchleppt 
hat. Dabey zeigen ſich auch vlelerley Löcher und Gänge 
es 4 unter 

* Viel von dem angeführten haben ſchon andere geſaget. 
Aber weil hier viel Umſtaͤnde theils neu ſind, theils rich⸗ 
tiger und vollkommener gemeldet werden, hat die Aka⸗ 


demie alles im Zuſammenhange mittheilen wollen. Anm. 
der Grundſchr. 
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unter der Erde, deren Zubereitung dieſem Thiere nun un⸗ 
nuͤtz geworden iſt, weil das Waſſer in allen ſolchen Fluͤßchen 
unb Baͤchen vertrocknet iſt. 

In hohen, lockern Erdruͤcken und Flußufern hat er 
ebenfalls feine Baue gehabt, wie an der Liustorpselbe im 
Medelpad, wo er vor dieſem iſt gefangen worden. Ein 
Kerl kroch, mit einer Kienfackel und einem Spieße mit 
Wiederhaken in der Hand haltend, in des Biebers Gaͤnge 
und toͤdtete ihn. 


5 9 2. a 
. 560 fängt man den Bieber nur an abgelegenen Wald⸗ 
und Bergfluͤſſen, da fie bey dunklen und holzreichen Stel- 
len bauen, wo es am bequemften für fie iſt, den Fluß aufs 
zudaͤmmen, und man bemerket, daß ſie dieſerwegen, wle 
andere wilde Thiere, jaͤhrlich ihre Wohnung verruͤcken. 
Wo er ſeinen Bau anleget, hauet er Laubholz, als 
Eſpen, Weiden, Erlen, Birken, Vogelbeeren u. d. g. ab, 
zieht ſolche zum Fluſſe, und ſchleppet ſie nachgehends fort; 
oder wo wenig Waſſer iſt, unterſuchet er ſolches genau „bis 
an die Stelle, wo die Ufer des Fluſſes hoch ſind, der Bo⸗ 
den unter dem Waſſer aber locker und ſchlammicht iſt, als 
wo Moraͤſte ablaufen, und das Waſſer aus Waldungen 
ſich ergleßt, da hat er gemeiniglich ſeinen Aufenthalt. Die 
erwähnten Arten von Holze leget er an das untere Ende 
ſolcher Gegenden, wo der Fluß tief und langſam geht, und 
wo das Erdreich auf beyden Seiten in den Fluß wie kleine 
Vorgebirge macht, die etwas mit zur bequemen Aufdaͤm⸗ 
mung beytragen. In einem ſolchen Buſen, wo das Waſ⸗ 
ſer langſam fließt, leget er anfangs die abgehauenen Baͤu⸗ 
me queeruͤber, und richtet nach dieſem andere vom Boden 
auf, die ſchief gegen die erwaͤhnten Queerbaͤume geneigt ſind. 
Nach dieſem zieht er vom Boden Erde und Schlamm hinauf, 
leget es daruͤber, und wieder Holz, bis der Damm 4 bis 5 Ellen 
dick, wohl waſſerdicht, und ſo feſt iſt, daß er ewig dauert. 
Wo der Strom zuvor umgefallene Baͤume und ſchwim⸗ 
mendes Holz queer uͤber den 897 gefuͤhret hat, da bedienet 
3 er 
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er ſich dieſes Vortheils, und gründet feinen Damm darauf. 


Ueber dem Damme graͤbt er den Boden ganz tief ms, deſte 
mehr Platz zu haben. 
Etwas uͤber dem Damme, wo es ſumpfcht und mora⸗ 
ſtig iſt, leget er ſeinen Bau an, wo er auch ſehr tief graͤbt, 
einen Damm darum fuͤhret, und den ganzen Bezirk da 
herum vor dem Eindringen des Waſſers verſichert, da er 
denn darinnen ſein Lager auf Riedgraſe (Carex Fl. Su. 768) 
ganz trocken und reinlich, ſtufenweiſe uͤber einander hat, ſo 
daß er darinnen, nachdem das Waſſer ſteigt oder fälle, a9 
weichen kann. Männchen und Weibchen liegen in einem 
Lager mit dem Koͤrper uͤber der Waſſerflaͤche, aber mit dem 
Schwanze gleich nieder, in einem länglichten Teiche, worin: 
nen allezeit allerleyh Spaͤne ſchwimmen muͤſſen. N 
Wenn Regen und Fluth, oder Duͤrre des Waſſers ge⸗ 
woͤhnliche Hoͤhe etwas aͤndern, ſo laͤßt er das Waſſer unten 
bey dem großen Damme hinaus „oder daͤmmt es auf, nach 
feiner Bequemlichkeit. Von feinem Baue hat er verſchie 
dene unterirdiſche Gaͤnge und offene Teiche, theils daß er 
bequem dasjenige, was er zu ſeinem Baue bringen will, 
fortſchaffen kann, theils, daß er im Baue das Waſſer auf 
gehoͤriger Hoͤhe hat, und in Gefahr nicht ſo leicht anzu⸗ 
treffen iſt. Er hat gleichfalls den ganzen Strich uͤber und 
unter dem Baue hin mehr ſolche Queerteiche und Floßteiche. 


TR 

Den Bau ſelbſt leget er an dunkeln und holzreichen 
Stellen an, und bedienet ſich dazu erwaͤhnter Laubbaͤume, 
auf die er Schlamm, Raſen und Erde auf eine Hoͤhe von 
5 bis 6 Ellen ſchleppt, fo daß ein recht angelegter Bau von 
etlichen Kerlen in verſchiedenen Tagen nicht zu zerſtoͤren iſt, 
zuweilen iſt er auch fa eben, und der Erde bo gleich ange⸗ 

leget, daß er nicht zu merken iſt. 

An einigen Stellen hat er Baue, die viele Mannsalter 
dauren, fo groß, als die größten Gebäude find, und ſich 
unter Foͤhrenaͤſten hinauf erheben, wo er naͤmlich in Ruhe 

2 f N geweſen 
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geweſen iſt. Wenn der Bau von einer Geſellſchaft verlaſ⸗ 
ſen wird, ſo koͤmmt eine andere dahin an ihre Stelle. Und 
wenn der Bau an einem Orte, wo er ſich gern aufhalten 
will, zerſtoͤret wird, ſo fuͤhret er ihn in einigen Tagen wie⸗ 
der auf. Er hat meiſtens ein Lager unter Waſſer, das 
zweyte dem Waſſer gleich, und das dritte über der Waſſer⸗ 
ebene. Das Holzwerk „ das zu unterſt liegt, findet man 
faſt ordentlich, wie das Zimmerwerk zu einem hölzernen Ge⸗ 
baͤude geleget, daruͤber aber liegt das Holzwerk nur unor⸗ 
dentlich, und iſt ſchichtenweiſe mit Erde und Schlamm sur 
ſammen befeſtiget. 5 

Zuweilen legen die Bieber Wohnungen zu ganzen ſechs 
Paaren in einem Baue an, da jedes feine beſondern Lager 
und Gaͤnge hat. Auch findet man zuweilen mehr Baue 
an einer Stelle. Die Baue liegen meiſtens auf der Fluͤſſe 
ſuͤdlichen Seite, ſelten auf der nordlichen. Zuweilen ver⸗ 

laͤßt er halb ausgeführte Baue, die man ganz gleich geleget 
findet. Zuweilen kommen andere, und nehmen ihren Auf⸗ 
enthalt in einem Wan der einige Zeit oͤde este hat. 


5 
Im Habſte, kurz zuvor, ehe es anfängt zu frieren, 
woraus man auch auf die frühere oder ſpaͤtere Ankunft des 
Winters ſchließen kann, iſt er mit Anſchaffung ſeines Fut⸗ 
ters beſchaͤfftiget, das meiſtens in grünen Eſpen und Wei⸗ 
den beſteht, die er ſehr tief ins Waſſer vor ſeinem Baue 
leget, daß ihn das Eis nicht hindert. Den ganzen Win⸗ 
ter uͤber liegt er in ſeinem Baue, und verzehret alles, was 
er geſammlet hat, dergeſtalt, daß er es aus dem Waſſer 
langer, und die Rinde abnaget, und die Stoͤcke alsdenn 
theils in den Teich, theils in ſeinen Bau leget. Wenn ſich 
der Fruͤhling naͤhert, und gelindes Wetter im Hornung 
und Marz eintritt, auch das Futter nicht zulaͤnglich iſt, 
geht er eine halbe oder ganze Vierthelmeile in den Wald, 
da er gruͤne Eſpen findet, welche er abhauet und fortſchleppt. 
Selten frißt er außer ſeinem Baue, ſo daß die von Rinde 
entbloͤßten Baͤume im 1 bleiben. Wo ſich der ie: 
* er 
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ber aufhaͤlt und hauet, waͤchſt nie neues Holz, welches ver⸗ 
anlaſſet hat, die Aexte, die man zum Ausroden des Gehöls 
zes brauchen will, mit ſeinen Zaͤhnen zu wetzen. Aber die⸗ 
ſes ruͤhret daher, weil die Bieber alles Laubholz begierigſt 
auffreſſen, zum Theil koͤmmt es auch auf die Zeit e an, in 
der ſie die Baͤume umhauen. Bin Nu 
8 6. 
Er arbeitet bey Nacht i im Kühlen, aber bey Tage liege 
er und ruhet, wenn er nicht von Menſchen weit entfernet 
und ungeftöhrt wohnet, da er auch bey Tage heraus kömmt. 
Seinen Weg hält er ordentlich und rein, und hauet die dick⸗ 
ſten Gewaͤchſe und Baͤume ab, die ihm im Wege liegen. 
Wenn ſie Baue anlegen, oder ſonſt Laubholz ſammlen und 
fortſchleppen, fo brauchet das Männchen das Weibchen auf 
die Art, daß es die abgehauenen Klöger zwiſchen des Weib⸗ 
chens Fuͤße legt, ſie bey den Zaͤhnen anfaßt, und alſo wie 
eine Schleife fortzieht, daher auch die Haare auf ihrem 
Ruͤcken abgenutzet werden. Wo mehr Bieber in einem 
Baue beyſammen ſind, brauchen ſie auf eben die Art alte 
Weibchen zu ſchleifen, die daher auf dem Ruͤcken und auf 
dem Bauche ganz haarlos gefunden werden, und nur auf 
dem Ruͤcken eine dicke Haut haben. Sonſt 8 und 
ſchleppen ſie auch mit den Zaͤhnen fort. 

In einer Vierthelſtunde hauen ſie eine Eſpe um, die 
eine Vierthelelle im Durchmeſſer hat, und ſchneiden ſolche 
nach dieſem in gleich lange Stuͤcken von fuͤnf Viertheln, 
wenn das Holzwerk von erwaͤhnter Größe gleich dicke iſt. 
Aber wenn die Aſpen ganze Klaftern im Umkreiſe haben, 
hauen ſie davon kurze Stuͤcke ab, und brauchen ihre beyden 
breyten und langen obern und untern Zaͤhne rings herum, und 
ſchnell wechſelsweiſe gegen einander, daß die Spaͤne ausſehen, 
als wären fie mit einer kleinen Holzart losgemacht worden. 

Er faͤllet alle Bäume gegen den Ruͤcken *, und ſpringt 
ſelbſt beym Niederfallen weit davon. SEE ber Baum in 

die 
2 Dieſer Ausdruck iſt mir undeutlich. Vermuthlich ſoll es 


heißen: der Bieber faͤllet die Baͤume, daß fie nach n 
en 


die Aeſte andern dabey ſtehenden Gehoͤlzes fällt, fo hauet er 
gleichwol Stuͤcken davon ab, ſo weit er reichen kann, wird 
er aber gehindert, oder muß er den Baum wegen dazwi⸗ 
ſchen kommender Arbeit an ſeinem Baue verlaſſen, ſo daß 
der Baum indeffen trocken wird, ſo laͤßt er ihn liegen, dur 
gleichen man oft über zwanzig findet. ö 

Zuaͤußerſt am Fluſſe, wo fein Bau iſt, hat er einen ein 
zigen Gang hinunter; weiter hinauf aber hat er wohl zehn 
Wege, beſonders in ſandichtem Boden. 

Alle Erde ſchiebt er mit den Hinterlaͤuften in den Fluß 
hinunter; eben ſo fuͤhret er die Erde zu ſeinem Baue bin» 
auf, und im Winter hält er auf eben die Art den Teich mit 
ihnen offen, daher findet man feine nagelaͤhnlichen Klauen 
an den Hintertatzen allezeit mehr abgenutzet, und mit einer 
feften Haut zuſammen gezogen, als an den andern; die 
Vorderfuͤße haben keine ſolche Haut, aber längere ſpitzige 
Klauen, daß ſie bequemer ſind, die Erde Aan aufzugtar 
ben und locker zu machen. 

Wenn er ſchwimmt und ne hege ſchlägt und 
plumpet er ſehr ſtark mit ſeinem langen, breiten und ſteifen 
Schwanze. Das erſtemal, daß er untertauchet ‚hält er 
ſich ziemlich lange unter dem Waſſer, aber die uͤbrigen male 
bleibt er nicht fo lange, und hält ſich nur oben an der Waſerfaͤ. 
che: alle ſeine Teiche leget er vornehmlich an den tiefſten Hoͤh⸗ 
len an, und ſuchet tiefes und weit herum gehendes Waſſer. 

Wo kein bequemes Stuͤck vom Ufer ſich, wie ein Vor⸗ 
gebirge, in den Fluß erſtrecket, da graͤbt er durch das Land, 
und fuͤhret von da aus ſeinen Damm, ja er leidet faſt die 
geringfte Krümmung im Fluſſe nicht, die ihm nicht anſteht. 
An allen bequemen Oertern, wo ſich ebene Moraͤſte oder 
Gehoͤlze an dem Shuffe hafte, macht er drey we 

5 len 

Nuͤcken zu fallen. Das BER alſo das Gegentheil un 

dem, was in Flemmings vollkommenem Jäger im Haus⸗ 

haltungslexico, und wer weiß noch in wie viel Buͤchern in 
einem aus dem andern abgeſchrieben ſteht, der Bieber 

— 1 55 wo A Baum hinfallen würde, und vermiede diefe 

eite 
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Ellen breite Floßteiche, eine Elle und darüber tief, allezeit 
ſenkrecht auf den Fluß, die er unglaublich von Wurzeln, 
verfallenem Holze und Erde reiniget, und das Waſſer in 
ihnen mit einem zulaͤnglichen Damme dem Waſſer des 
Fluſſes gleich bringt. Zwiſchen den Waſſerpfuͤtzen und 
Quellen am Ufer machet er auch kleine Rinnen und Daͤm⸗ 
me. Er verſuchet auch, ſolche Daͤmme hoͤher hinauf anzu⸗ 
legen, ob ihm gleich ſolches zuweilen fehl ſchlaͤgt, zumal 
wo er große Steine oder Felſen unter Sand und Erde an⸗ 
trifft. Ich habe Stellen geſehen, da er ganze Vierthel⸗ 
meilen lang gearbeitet hat, des Fluſſes Gang wo anders 
hin zu daͤmmen, und nur wenig am Fortgange der Arbeit 
fehlte. Wenn er im Herbſte Daͤmme macht, ſo ſteigt das 
Waſſer weit herum an niedrig gelegene Oerter, und das 
Gehölze leidet dadurch den Winter über, wegen der Kälte, 
Schaden, daß es nachgehends verwelket und vermodert, wo⸗ 
von die Bauern oft Sumpfwieſen zu dreyßig Laſten be⸗ 
kommen haben, wie ſich im Kirchſpiele Fallſjo und in An⸗ 
germanland befinden. 15 i * 158 ö 


E 9 FH - 

Sie paaren ſich um Bartholomaͤi, und bringen ihre 
Jungen im März zur Welt, meiftens haben fie drey, fel- 
ten vier Junge. Wenn er ranzet, giebt er beſonders einen 
ſtarken Laut von ſich. Sie bringen ihre Jungen in ihrem 
Baue zur Welt, und erziehen ſie da. Die Jungen paaren 
ſich nicht eher, bis ſie brey Jahre alt werden. Faſt alle 
Schriftſteller ſind ungewiß, ob der Bieber Fiſche verzehret, 
welches ein Theil bejahet, andere gaͤnzlich verneinen. Vor 
einigen Jahren fiengen fie einen Bieber in des Herrn Bi: 
ſchofs Aalbehaͤltniſſe bey Saͤbraͤ, welcher in feinem Magen 
eine Menge Forellen und einen Aal hatte, woraus man ſieht, 
daß ſie auch Fiſche zu ſich nehmen, ob man ſolche wohl nicht 
für ihre gewöhnliche Nahrung zu halten hat. Denn bey 
den Gebirgen, wo ſich kein Laubholz befindet, frißt er Ried⸗ 
gras, und was da von kleinen Baͤumchen zu finden iſt. 
Niederwaͤrts in Gehoͤlzen haͤlt er ſich vornehmlich zu feiner 

N gewoͤhn⸗ 
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gewoͤhnlichſten Haftung, zu Aſpen und Weiden. In 
Weſtbothnien hatten ſie einen Bieber mit Ketten gebunden, 
der nicht zu zaͤhmen war, ob ſie es gleich den ganzen Som⸗ 
mer durch verſuchten. Er biß Stoͤcke ab, und Schweinen, 
ſowol großen als Ferkeln, die ihm zu nahe kamen, biß er 
die Beine ab, und zeigete, daß er von einer nicht zu bah 
menden, wilden und Sa Art wäre. | 


Die vornehmſten deen der Bieberfänge 

find folgende: 

Man macht ein Netz von ſtarkem Lachsnetzgarne, faſt 
ſo dick als eine Schreibefeder, mit weiten Maſchen, daß es 
uͤber einen vollkommenen Hundekopf kann geworfen werden; 
zwanzig Ellen lang, und drey bis vier Ellen tief. Sie ha⸗ 
ben, wie andere Netze, Ortſtricke von Pferdehaaren, an 
welche runde Schlingen von Seilen befeſtiget werden. 
Durch dieſe Schlingen zieht man ein anderes ſtarkes Seil, 
das mit ſeinen beyden Enden an Stangen auf beyden Ufern 
befeſtiget wird, da ſich denn an der einen Stange eine 
Glocke für den Wachter befindet, der daran leicht hoͤret, ob 
der Bieber das Netz beweget. Dieſe Netze werden queer 
über die Fluͤſſe und Muͤndungen der Bäche geſtellet, wo ſich 
der Bieber aufhaͤlt, der denn ein ſolches Netz bald losma⸗ 
chet und zuſammen zieht, weil die Schleifen ganz leicht aus 
den Schnüren gehen, die ſich an den obern und untern Orks 
ſtricken befinden, ſo daß er ſich gut in das Garn verwickeln 
kann. Man hat wohl mit einem ſolchen Netze vier Bieber 
gefangen, wenn man ſie auf die erwaͤhnte Art ausgeſehet, 
und uͤber Nacht hat ſtehen laſſen. 

Bey den Bieberjagden, die um Johannis, oder wenn 
das Waſſer am kleinſten iſt, angeſtellet werden, brauchet 
man ſolche Netze, welche vorſichtig und ganz ſtile vor die 
Locher und Queergaͤnge der Ufer der Fluͤſſe geſetzet werben, 
die ſich an dem Boden zeigen, als waͤre ein Weg uͤber den 
Bach hinunter in die Tiefe ausgeſchleift worden, beſonders 
vornen vor dem Baue, auch unten am Teiche, und uͤber 
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dem langſamer fließenden Waſſer des Teiches, denn wenn er 
geſcheucht wird, ſpringt er allezeit den Strom hinaus, wo⸗ 
fern er nicht zuvor in dem Netze iſt, dabey muß ein Kerl 
mit einem Spieße mit Wiederhaken ſogleich bereit ſtehen, 
auf die Ankunft des Biebers acht zu geben, und ſobald er 
merket, daß der Bieber an die letzterwaͤhnten Stellen 
koͤmmt, und das Waſſer bey ſeinem Niedergange vom 
Baue truͤbe wird, ſtreichet der Bieber den Augenblick fort, 
da denn der Kerl ſchnell und ſtark zuſtoßen muß. Die 
hierinnen ungeuͤbt ſind, wenden wohl alle Kraft an, aber 
ſie laſſen dem Spieße nicht zugleich die gehoͤrige Geſchwin⸗ 
digkeit, daher ſtoßen ſie in den Boden des Fluſſes, und 
fangen das Thier nicht, welches davon nur einen Stoß, 
aber kein Loch in ſeinen feſten Balg bekoͤmmt. Die nicht 
nach dem Netze zu ſtreichen, koͤnnen auf dieſe Art mit dem 
Spieße gefangen werden. Wenn einer bey dem Netze vor⸗ 
bey wiſchet, muß man weiter hinunter ſpringen, wo queer 
uͤber den Fluß Untiefen ſind, und ſich mitten in den Fluß 
ſtellen, da man denn ſehen muß, wenn er koͤmmt, ſich ihm ent⸗ 
gegen zu ſtellen, doch wird viel Vorſichtigkeit erfodert, ihn da 
zu ſtechen, daß man nicht ſelbſt von ihm beſchaͤdiget wird. 
Alte Bieber haben in ihrer ganzen Lebensart allerley 
Kunſtgriffe, und wiſſen ſich beffer in Acht zu nehmen, als die 
Jungen. Wenn alles erzählter maßen wohl angeſtellet iſt, 
werden die Hunde los gelaſſen, welche gewöhnt find, den 
Bieber aufzuſuchen, nieder zu graben, und ihn aus ſeinen 
Löchern zu treiben; da denn ein Mann den Hunden helfen, 
und die Schlupfwinkel hinunter oͤffnen muß, wo der Hund 
ihn unerſchrocken anfaßt und heraus zieht, bis ihn der Mann 
ſchießt, oder mit dem Spieße ſticht. Junge Hunde werden 
leicht beſchaͤdiget, aber alte wiſſen ſich gut in Acht zu nehmen, 
und kriechen in die entfernteſten Schlupfwinkel, wo ſie mit 
Bellen zu erkennen geben, wo der Mann niedergraben und 
ihnen helfen ſoll. Und weil der Schwanz des Biebers ganz 
ſteif iſt, daß man ihn dabey ohne Gefahr angreifen und 
halten kann, ſo bedienet ſich der Hund eben des Vortheils, 
f und 
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und zieht ihn rückwärts mit dem Schwan ze aus feinem Loche. 


Zaweilen muß der Bau zugleich geöffnet werden, ehe man 


fie alle findet. So gut auch die Hunde ſeyn mögen, fo 


thun ſie doch mehr Schaden als Nutzen, wenn ſie zum Baue . 


gebracht werden, ehe das Netz mit Wache beſetzet iſt, denn 
das Bellen der Hunde treibt ihn entweder in die Flucht, oder 
in Schlupfwinkel; wenn dieſes geſchieht, muß man die Hun⸗ 
de zuruͤck rufen, und die Verrichtung auf einen andern Tag 
aufſchieben. Manche find fo hartnaͤckicht, daß fie mit Rau⸗ 
che muͤſſen aus ihren Schlupſwinkeln vertrieben werden. 
Bey der Tjyfſjdelbe im Kirchſpiele Torp und Medelpab feh⸗ 
lete es vor einigen Jahren an rechten Anſtalten, ſo daß die 
Leute vor Anſtellung der Jagd den Damm einriſſen, um das 
Waſſer von den Gängen und dem Baue auf den nächften 
Tag abzuzapfen; der Erfolg davon war, daß alle Bieber 
die Nacht uͤber den Fluß hinauf flohen, ſo daß keiner auf 
zwey Meilen weit zu finden war. j 

In den Wegen vom Ufer hinunter, und wo der Bieber 
ſeln Holz fortſchleppt, auch wo kleine Landſpitzen in die Fluͤſſe 
gehen, wo man auch dergleichen gebrauchte Wege oft bemer⸗ 
ket, ift es am dienlichſten, ihm eine Falle mit zween Stocken 
zu ſtellen, von denen der unterſte faſt dem Erdreiche gleich 
geleget wird, der obere aber auf drey Vierthelellen hoch 
aufgeftellet wird, daß er mit feinem aufgeſtellten Ende zwi⸗ 


ſchen zweene Pfaͤhle fallen kann. Die Falle beſteht aus 


einem ſchnellen Hebel, der auf einem Queerriegel zwiſchen den 


Pfaͤhlen ruhet, und mit feinem laͤngern Ende von einer Wie⸗ 
de gehalten wird, die zugleich das kuͤrzere Ende eines kleinern 
Hebels angreift, der weiter hinunter an einen Pfahl befeftir 
get iſt, deſſen Schaft mit einem Stocke mit einem Knopfe 
am andern Pfahle, oder am untern Stocke, feſt gehalten wird, 
in deſſen Ende ein zarter Meſſingdraht ausgeſpannet wird, 
eine Queerhand uͤber und laͤngſt unter dem Stocke. So 
bald der Bieber an die Schnur ruͤhret, geht der Schneller, 
oder der Fallſtock mit den Hebeln los, und der Stock fälle 
über das Thier, deſſen Gewichte durch einen andern Stork 

muß 
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muß vermehret werden, der ſchief auf dieſen muß geleget wer⸗ 
den, und oben auf ihr Kreuz wird ein großer Stein geleget. 
Mean brauchet auch mit Nutzen eine Reuſe von Fichten⸗ 
aͤſten, da die Rinde nicht ageſchaͤlt iſt, 21 Ellen lang und 2 
Ellen breit an jeder Seite ins Gevierte, an beyden Enden 
gleich weit. Am hintern Ende ſetzet man ein Gitter von ei⸗ 
ſernen Stangen, als den Boden ein, das ausſieht wie das 
Bley in den Fenſtern, wo die Scheiben aus zuſammen ge⸗ 
fuͤgten viereckichten Stuͤcken Glas beſtehen. Dieſes Gitter wird 
in den viereckichten Riegeln befeſtiget, die zuſammen geſchiefet 
ſind, die Reuſe zuſammen zu halten. Eben ſo muͤſſen um 
mehrerer Stärfe willen 2 bis 3 ſolche Riegel an den übrigen 
Theilen der Stange hinaus gehen, die Aeſte zu verbinden 
Vor der Oeffnung oder vor dem vordern Ende macht man 
eine Fallthuͤre, ebenfalls von Aeſten, oder von einem ſchwarz 
gebrannten Brete, die mit einem Steine, der daran gebun⸗ 
den iſt, aufgeſtellet wird. Man bedienet ſich zum Aufſtellen 
einer Wiede, die mitten an dem Rande der Thuͤre befeſtiget 
wird, und die man hinten um das Ende der Reuſe zieht, und 
weiter hinunter gegen das Mittel führe, da dieſe Wiede 
queer durch die Reuſe gezogen, und mit dem Ende in der 
Seite der Reuſe die hinaufwaͤrts geht, feſt gebunden wird. 
Bey dem eiſernen Gitter bindet die Reuſe einen 
Buſch gruͤner Aſpenknoſpen. D euſe wird in den 
Teich des Biebers eingeſenket, vornehmlich zur Fruͤhlings⸗ 
zeit und mit gleichen Steinen an beyden Enden ſo geſtellt, 
daß die Thüre frey niederfallen kann. ea 
Im Winter wird fie mit Seilen an beyden Enden nie⸗ 
dergeſenket, die an ein Queerholz oben uͤber dem Eiſe ge⸗ 
bunden ſind, daß ſie gerade ſteht. N 
Wenn der Bieber in die Reuſe hinein kriecht, welches 
er im Fruͤhlinge ſeiner Nahrung wegen gern thut, ſo iſt 
ihm die Wiede im Wege, die er alſo abbeißt, und ſogleich 
gefangen wird, da ſuchet er denn wohl das Gitter, aber 
daran zerbricht er ſeine Zaͤhne, und wird bald darauf erſtickt. 
Wenn man die Reuſe lange liegen läßt, ehe man fie aus⸗ 
leeret, kommen andere Bieber daruͤber und zerbeißen fie. 
f Man 
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Man bekommt auch zuweilen einen erſtickten Bieber in 
Sacke der Zugnetze. Oefterer faͤngt man fie in Aalhaͤltern, 
auch mit Stechen, wenn man des Nachts mit Feuer faͤhrt. 
Wenn er im Winter Loͤcher in dem Eiſe der Stroͤme findet, 
arbeitet er mit ſeinen Zaͤhnen eine runde Oeffnung aus. Wenn 
er jemand zu beißen faßt, thut er großen Schaden, und dringt 
mit feinen Zähnen durch alles, was er ergreift. 


8 9. f 
Die Bieberbälge und das Biebergeil werden meiſtens 
alle von den Jemtlandsfahrern heimlich nach Norwegen ver⸗ 
führer: fie bekaͤmen ſolche von den hieſigen Kaufleuten gewiß 
eben ſo gut bezahlet, weil aber dieſe und mehr dergleichen 
Waaren ihnen norwegiſches Geld verſchaffen, fuͤr welches ſie 
erhandeln koͤnnen, was fie vornehmlich verlangen, fo bedienen 
fie ſich ſolcher unlöblicher Auswege, ſich Münze, die gaͤnge und 
gebe iſt, zu verſchaffen. Nach einem weitläuftigen Umwege 
fuͤhret man dieſe Waaren wieder von Amſterdam und andern 
Oertern nach Stodhom. — | 
Das Diebergeil follte, in Betrachtung der dienlichen 
Nahrung, die der Bieber hier findet, am beſten ſeyn, und 
doch findet man es ſelten tauglich; theils weil das Thier zuwei⸗ 
len zur Unzeit gefan rd, wenn deſſelben wenig vorhan⸗ 
den iſt, theils weil Trocknen deſſelben nicht recht ver⸗ 
fahren wird, da di Beutel nicht recht in Riemen 
zerſchneiden, und in nen und warmen Zimmern doͤrren. 
Man verfaͤlſchet es auch haͤufig mit dem Wildpraͤte und Blute 
des Biebers, auch mit Ellernrinde und Ziegelmehle. 

Das flüßige Biebergeil (Quick baͤfver) wird mit But⸗ 
termilch, Schmalz, u. d. g. m. vermenget. Wenn der Bieber 
Laubholz frißt, iſt ſein Fleiſch nicht ſo trahnicht, als bey denen, 
die Riedgras freſſen. Aus eben der Urſache iſt auch das Bie⸗ 

bergeil beſſer oder ſchlechter, und findet ſich am haͤufigſten und 
größten im Vollmonde, beſonders um Bartholomaͤi, wenn 
er ranzen ſoll. Im Neumond iſt es flüßig (quick), wie 
truͤbe und verfaͤlſcht, aber im Vollmonde ganz hell. 


Das 
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Das Wildpraͤt des Biebers wird von allen, die dieſes 
Thier fangen, gegeſſen, und ſoll wie Schweinefleiſch ſchmecken. 
Den Schwanz ißt man auch, und braucht ihn als eine Arzt⸗ 
ney bey Vieh und Menſchen. Wenn die Wehen der Gebaͤh⸗ 
renden nicht zulaͤnglich treiben, oder aufhören, fo wird etwas 
davon zerſchnitten, und zu 3 bis 4 Meſſer ſpitzen eingegeben, 
welches die Wehen ſicher erreget, die Frucht fortzutreiben. 
Man braͤt auch das Oel aus dem Schwanze in eine Pfanne, 
welches mit dem fluͤßigen Biebergeil einerley Wirkung hat. 
Beyderley Geſchlechte des Biebers haben gleiche Beutel mit 
fluͤßigem und feſtem Biebergeil: ein Paar von jeder Art ſitzt 
an beyden Seiten des Ausganges zwiſchen dem Hintern und 
den Zeugungsgliedern. i 
Die vorigen Bieberfaͤnger haben bey ihrer Jagt ſo gut 
gewirthſchaftet, daß fie nie alle Paare an einer Stelle gefan⸗ 
gen, und die Jungen nie angegriffen haben: itzo aber geht 
man mit ihnen ſo unbarmherzig um, daß alles, was man be⸗ 
kommen kann, ausgerottet wird, es mag in der Jaͤger eigene 
Waͤlder, oder in andere gehoͤren. Mit dem Schießen des 
Elendes wird jährlich eben fo verfahren. Dabey ſchoneten 
die alten jede Stelle 2 bis 3 Jahre, ſo daß ſie immer gleich 
viel fiengen, und mehr als ißo geſchieht. Elende und Bieber 
gehoͤren unter die nuͤtzlichſten und vornehmſten Thiere der 
nordlaͤndiſchen weitlaͤuftigen Wälder, und verdieneten alſo 
wohl eine genauere Aufſicht und ein wirthſchaftlicher Verfah⸗ 
ren, bey ihrem Fange und bey dem Verkaufe *. 


® Einige Beſchreibungen, zumal die von den Kunſtgriffen, den 
Bieber zu fangen, haͤtten verdienet, mit Zeichnungen erlaͤu⸗ 
tert zu werden, deswegen ich Verzeihung hoffe, wenn ich 
manche Stellen nicht deutlicher gegeben habe, als ſie im Grund⸗ 
texte ſind. Uebrigens ſcheint Herr Gisler das meiſte aus an⸗ 
derer Nachricht zu haben, da es der Muͤhe werth geweſen 
wäre, anzuzeigen, wie man es beobachtet hat, z. E. daß erſt 
dreyjaͤhrige Bieber ſich paaren. Die Bemerkung des Voll⸗ 
mondes beym Biebergeile duͤrfte wohl auch in Zweifel gezo⸗ 
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VII. 
Gaura 
Eine Pflanze aus Nordamerica. 
Von 


Carl Einnaus een. 


men von Herrn Peter Collinſon, in London, auch 

nordamericaniſche Gewaͤchſe, unter denen auch das 
aufkam, das ich hier beſchreiben will, und weil ich bey den 
Schriftſtellern nirgends eine Abbildung dieſes ſeltſamen 
Gewaͤchſes fand, ließ ich es abzeichnen, um es bekannter 
zu machen. 

Das erſte Jahr ſchoſſen aus der Wurzel nur Blaͤtter 
ohne Stiel auf. Die Blaͤtter waren lanzettenaͤhnlich, 
grün, faſt eine Vierthelelle lang, und hatten einige ME 
zaͤhnungen am Rande. 


Das zweyte Jahr kam ein gerader Stiel, ſo dick, als 
ein Finger, empor, der ſich faſt auf vier Ellen erhob, aber 
ohne Aeſte. Dieſer Stiel war rund, zu oberſt etwas pur⸗ 
purfaͤrbicht und haaricht; die Haare ſtunden auswaͤrts und 
waren etwas weiß, aber unten an der Wurzel war der 
Stiel glatt. 

Gegen den Herbſt trieb er Aeſte innerhalb jeden Blat⸗ 
tes unten an der Wurzel heraus, aber keine andern oben 
auf dem Stiele, bis erſtlich im Herbſtmonate, da kleine 
Zweige innerhalb jedes der oberſten Blaͤtter zum Vorſchein 
kamen, ſowol am Stiele, als an den Hauptaͤſten. Hierdurch 

Schw. Abb. XVIII. . O bekam 


V' fuͤnf Jahren bekam ich unter verſchiedenen Saa⸗ 
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bekam dieſes Gewaͤchs ein ſonderbares Anſehen; denn unten 
bey der Wurzel giengen alle Aeſte aus dem Stengel, oben 
bey der Spitze des Stengels aber giengen alle Zweige aus 
dem Stengel und aus den Aeſten, ohne daß übrigens einer 
in kleinere Aeſte getheilet war. 

Unten am Stengel ſtunden die Blätter meiſtens zwey 
und zwey gegen einander, aber oben am Stengel und an 
den Aeſten ſtunden ſie auf beyden Sekten abwechſelnd, eines 
höher als das andere (alterna). Sie waren ungefähr ei: 
nen Finger lang und breit, lanzettenaͤhnlich, an beyden En⸗ 
den ſpitzig, nacket ohne Glanz, und an den Raͤndern mit 
kleinen ausſtehenden ‚Zähnen geferbet, An den Zweigen 
befanden ſich noch kleinere Blätter, und die Zähne waren 
kaum zu ſehen. An dieſen Blättern iſt beſonders, daß ſie 
mit ausgehöhlten Tuͤpfelchen, ohne einige Ordnung, er der 
obern Seite wie auf der untern beſtreuet ſind. 


Ein Blumenbuſch (Corymbus) wuchs an der Size 
jedes Zweiges, der aus vielen Blumen jede an ihren kurzen 
rauchen Stielen beſtund; unter jeder Blume ſaß ein kleiner 
Blumenſtreifen (Bractea linearis lanceolata) ſo lang als 
der Kelch, ehe die Blume ko le 5 ſobald aber ſolches 
geſchah, fiel er ab. 


Der Kelch beſtund aus einer Böhr, die ſich zur Hälf- 
ke in vier Theile theilete, welche ganz zurück gebogen wur⸗ 
den, innerhalb dieſer Röhre ſaßen vier laͤnglichte Druͤſen. 


Die Blumenkrone (Corolla) hatte vier Blatter, 
bie oben an der Rohre des Kelches mit kleinen Nägeln feft 
ſaßen. Sie waren laͤnglicht und roͤthlicht, hatten aber das 
Beſondere, daß ſie alle nach elnerley obern Seite gewandt 
und gebogen waren, und nicht, wie bey andern Blumen, 
ringsherum ſtunden. 


Der Staubfäden waren acht, die ebenfalls an an 
der Röhre des Kelches ſaßen, und mit einer kleinen Druͤſe 
zwiſchen jeden Paare von einander abgeſondert waren. 

Aber 
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Aber dieſe hatten das Beſondere, daß, wie die Blätter des 
Kranzes aufwärts gebogen waren, fo waren auch die Staub⸗ 
faden niederwaͤrts gebogen, welches der Blume eine ſonder⸗ 
bare Geſtalt gab. . 

Der Urſprung des Saͤulchens (Piſtilli) befand ſich un⸗ 
ten vor dem Kelche. Das Saͤulchen glich einem Faden, 
und hieng niederwärts, wie die Staubfäben Die Narbe 
deffelben (Stigma) war in vier Theile getheilet. f 


Die Frucht nach der abgefallenen Blume ward ziem⸗ 
lich klein, ganz viereckicht, und an beyden Enden ſpitzig; 
ſie enthielt nur eine einzige Höhlung und einen einzigen 
Saamen. Sie oͤffnete ſich nicht, ſondern fiel ganz und 
gar vertrocknet ab. N 8 

Die Pflanze bluͤhete ganz fpäte im Herbſte, eine Ei⸗ 
genſchaft, welche den meiſten Gewächſen aus Nordamerica 
gemein iſt; daher fie denn im Gewaͤchshauſe mußte auf⸗ 
behalten werden, wo ſie nicht zulängliche Luft hatte, und 
nicht recht befruchtet ward, daß auch der davon erhaltene 
Saame nicht aufgieng. 15 


Die Wurzel geht das andere Jahr nach dem Bluͤ— 
hen ein. F 
Oenothera und Epilobium ſind einander ſehr nahe 
Arten, und unterſcheiden ſich nur durch die Saamen, die 
beym Epilobium Faſern (Pappos) haben, davon zu flie- 
gen; bey der Oenothera aber nicht. Dieſe Gaura fällt 
zwiſchen beyde. Sie kommt, in der Geſtalt der Blume, 
dem Epilobio anguftifolio näher „aber in andern Eigene 
ſchaften, im Vaterlande und Alter, gleicht fie der Oeno- 
thera mehr. Doch unterſcheidet ſie ſich von beyden am 
meiſten mit der Frucht, welche hier nur eine Hoͤhlung und 
einen Saamen hat, und nicht in vier Theile auffpringt, 
nicht adfaͤllt, ſo daß man entweder Oenotberam und Epi⸗ 
lobium in eine Art zuſammen bringen muß, welches ich 
nicht für rathſam halte, oder man muß alle drey unter- 
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Dieſe Blume würde eine prächtige Zierde unferer Gaͤr⸗ 
ten ſeyn, wenn ſie nicht ſo ſpaͤte bluͤhete. 

Ihre Kennzeichen habe ich in der fünften Ausgabe der 
Gener. Plantarum N. 425. und in Spec. Plant. 347. anges 
geben, wo fie Gaura biennis heißt. 

Lyfimachia Chamaenerio dicto fimilis, Floridana, fo- 
liis nigris punctis notatis, capfulis carinatis in ramorum 
eymis. Pluk. Amalt. 139. T. 428. F. 2. F. ult. et 5. 

Sie waͤchſt in Virginien und Florida wild. 

Der VIII. Taf. 1. Fig. ſtellet das Gewaͤchſe verkleinert 
vor. 2. Ein Stengel. 3. Ein Blatt. 4. Die Blume 
in natürlicher Größe. 5. Eben dieſelbe mit aufgeſchnitte⸗ 
nem Kelche, damit ſich das Saͤulchen zeiget. 6. Die Blaͤt⸗ 
ter des Blumenkranzes, abgenommen. 7. Das Saͤul⸗ 
chen. 8. Einer von den Staubtraͤgern. 9. Die Narbe. 
10. Eines von den Staubkoͤlbchen. 11. Die Frucht. 12. 
13. Eben dieſelbe queer durch geſchnitten. 


IX. Aus⸗ 


V N 


\ 
N 
N 


N, \ 
e £ 
\ 


N 
f NN 
NY 


. 
VE 


4 f 
„ . 


er 


D 


| 
ö 
Bi 
SR 
B 
N 
1 


213 
* EEE SE m Een EZ nn nz 
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Auszug 
aus den aſtronomiſchen Beobachtungen, 
welche 8 
Herr Prof. Mayer zu Greifswalde, 


die geographiſche Lage dieſer Stadt betreffend, 
der koͤniglichen Akademie uͤberſchickt hat. 


Polhoͤhe von Greifswalde. 


5 iefe iſt durch eine Menge Mittagshoͤhen der Sonne, 
beſonders zur Zeit des Sommerſtillſtandes, in den 


a verfloſſenen Jahren, beſtimmet worden. Man hat 


auch die Mittagshöhen verſchiedener Fixſterne beobachtet. 
Der dazu gebrauchte Quadrante hat einen Halbmeſſer von 
zween Fuß, und iſt von dem verſtorbenen Director Ekſtroͤm 
verfertiget worden. Jeder Grad feines Randes iſt in 10 
Minuten durch zarte Puncte getheilet worden, die kleinern 
Theile ſuchet man durch das Mikrometer. Die Fehler 
des Quadrantens hat man mit aller Moͤglichkeit unterfu- 
chet und hier abgerechnet. Die Abweichung der Sonne 
auf jeden Tag iſt nach Caßinis Tafeln berechnet worden. 
Die Beobachtungen ſelbſt anzuführen ſcheint unnoͤthig, 
da es genug ſeyn kann, den Erfolg anzuzeigen. Aus allen 
zu Greifswalde 1752 beobachteten Mittagshoͤhen der Son⸗ 
ne kömmt: . 
Die Polhoͤhe, im Mittel genommen 54 Gr. 4 M. 29S. 


1753 54 4 20 
1754 ũ ?% 54 4 27 
1755 » 54 4 31 
1756 54 4 2¹ 
Mittel aus allen 54 4 25² 


O 3 N 5 Aus 
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Aus verſchiedenen Mittagshöhen der Sterne u B, e des 
Drions, Rigel, Procyon und Sirius, koͤmmt die Polhöhe b 
nach gehoͤriger Derechnung, im Mittel genommen: 5 

54 Gr. 4 M. 21 S. 


Dieſes ſtimmet iht den VIREN an der Sonne 
1753. u. 1756. genau überein. Weil man nun mit einem 
ſo kleinen Werkzeuge die Polhoͤhe unmoͤglich genauer als 
auf 10 Sec. haben kann, welches auch fuͤr die Geographie 

zulaͤnglich iſt: fo kann man die greifswaldiſche Polhoͤhe bey: 
nahe 54 Gr. 4 M. 25 S. annehmen. Sie iſt alſo merk⸗ 
lich von derjenigen untekſchieden, die man in Land⸗ und 
Seecharten fuͤr Greifswalde angeſetzt findet, wo auch neuere 
ſie 54 Gr. 15 M. ja 54 Gr. 30 M. annehmen. 

| Lange von Greifswalde. . 

Unter denen hier beobachteten Verfinſterungen der Ju⸗ 
piterstrabanten find einige zugleich in Stockholm, zu Upfal, 
Lund und Abo beobachtet worden; welche man hier mittheis 
let, um den Unterſchied der Mittagskreiſe daraus zu finden. 
Die greifswaldiſchen Beobachtungen ſind mit einem ſech⸗ 
zehnfuͤßigen Sternrohre gemacht worden. 

1) Zwiſchen Stockholm und Greifswalde. 
1754. d. 12. May, Austr. des 2. zu Stockh. 10 Uhr 16“ 58“ 
zu G. 2 999.18. 
e 7. 40. 
Selbigen Tag. Austr. des ı. zu Stock. sr Uhr 13. 16. 
a zu Greijemalde © 55. 19. 
17. 57. 
1756. 1 Austr. des 1. zu Stoch. II Uhr 15. 47. 
. relfemalbe 10 88.13. 


17. 34. 
Unterſchied der Mittagokr. zwiſchen Stockhom 
und Greifsw. im Mittel genommen =» 17. 44. 
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2) Zwiſchen Upſal und Greifswalde. 
1734. b. 27. Maͤrz. Austr. 1. in Upfal 10 Uhr 37“ 18% 
in Greifswalde 1 20 1 
in 


den 12. Mah. Austr. r. in Upſal 11 Uhr 11 15 
Greifswalde 0 5 19 


15 55 


1756. b. 19. my Austr. 1. in Upſal rr Uhr 14 1 
i ne 10 88 13 


15 48 
Mittel 16 20 


3) Zwiſchen &und und Greifswalde 


1754. d. 27. März. Austr. 1. zu Greifsw. 10 Uhr 20 x 
Lund 18 8 42 


1 19 


1756. d. 19. Day. Aust. 1. uu ew. zo Uhr 58 13 
Lund 10 556 83 


1 20 
= Badehose - ſehr genau überein, 


4) Zwiſchen Abo und Greiealoe, 


1784. d. 12. Mah. Austr. 1. zu Abo u Uhr 30 15 
zu Greifswalde 10 55 19 


e 34 56 
Da 88 
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1755. d. 3. Febr. Austr. 1. zu Abo 1g Uhr 36“ 40“ 
zu Greifswalde 14 o 56 


i 35 44 
den 5. Febr. Austr. 1. zu Abo 9 Uhr 4 35 
zu Greifswalde 8 29 TI 


35 24 
Mittel 35 21 
Der Unterfehieb der Zeit zwiſchen den Mittags 
flaͤchen von Upſal und Stockholm war 16“ 20“ 
Zwiſchen Stockholm und Greifswalde das Mit⸗ 
tel 17 M. 44 S. Zieht man davon 1 M. 
40 S. als den Unterſchied zwiſchen Stockholm 
und Upfei ab: fo bleiben zwiſchen Öreifewal- 
de und Upſal 87 5 16 4 
Zwiſchen Lund und Greifswalde war 1 M. 20 S. 
Zieht man ſolche von 17 M. 25 S. als dem 
zuvor bekannten Unterſchiede zwiſchen Upſal 
und Lund ab: fo koͤmmt zwiſchen Upfal und 
Greifswalde 4 . 16 5. 
Zwiſchen Abo und Greifswalde waren 35 M. 
21 S. Zieht man davon 18 M. 4 S. als 
den vorhin bekannten Unter ſchied zwiſchen 
Upfal und Abo ab: fo kommt zwiſchen Upſal 
und Greifswalde ‚ a 17 17 


Ein Mittel aus allen dieſen giebt den Unter⸗ 
ſchied der Zeit zwiſchen Upſal u. Greifswalde 16 26 


Was die Beobachtungen zu Abo geben, unterſcheidet 
ſich am meiſten von dem Uebrigen; es iſt aber doch nicht zu 
verwerfen, weil die Beobachtungen auf beyden Seiten gut 
ſcheinen. Die Urſache des Unterſchiedes wird wohl darauf 
ankommen, daß die zuſammengehöͤrit gen Beobachtungen 4 
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Stockholm, Upſal, Lund und Greifswalde, alles Austritte 
geweſen ſind; von den drey zu Abo angeſtellten aber ſind 
zween Eintritte geweſen . Ob nun wol die Eintritte, wie 
die Austritte, den gehörigen Erfolg geben muͤſſen, wenn fie 
beyderſeits mit gleichguten Sternroͤhren find beobachtet wor⸗ 
den: ſo zeiget ſich doch einiger Unterſchied, wenn die Stern⸗ 
roͤhre nicht gleich gut find, und die Luft bey beyden Beob⸗ 
achtungen nicht gleich heiter iſt. Alſo muß man den Unter⸗ 
ſchied der Zeit zwiſchen Greifswalde und Upſal noch genauer 
mit mehrern Beobachtungen unterſuchen. Indeſſen ſieht 
man, daß er beynahe 16 M. 26 S. ſeyn wird, woraus 
folget, daß Greifswalde ungefähr 4 Gr. 63 Min. weſtli⸗ 
cher liegt, als der Mittagskreis der upſaliſchen Sternwarte. 
Man bemerket auch hieraus, wie unrichtig Greifswalde, 
auch was die Laͤnge betrifft, bisher in den Landcharten iſt 
geleget worden, und weil kein Zweifel iſt, daß die ganze 
pommeriſche Kuͤſte ſowol, als andere Seekuͤſten, zum groſ⸗ 
ſen Ungluͤcke der Seefahrenden, eben ſo unrichtig in den 
Seecharten geleget iſt: fo erhellet hieraus, wie nöthig die 
Verfaſſung geweſen iſt, welche die hochloͤbl. Reichsſtaͤnde 
zu machen geruhet haben, die Küften richtiger anzugeben, 
und die Seecharten zu verbeſſern. 


*Im Grundtexte ſteht bey allen drey Beobachtungen zu 
Abo: Em. daß es alſo zweymal verſchrieben ſeyn muß; 
nur wo? kann ich nicht wiſſen. Kaͤſtner. 
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Anmerkungen 
1 Bir über die | 
Wartung der Seidenwuͤrmer. 
Von 
Eric Gufav eidbec. 


D ger im April itzigen Jahres Metec einfallende 
Winter zeigete ſich mit ſchweren Folgen noch im 
May, welcher, das Ende ausgenommen, aus lau⸗ 
ter 1 neblichten, ſchneeichten und regnichten Tagen 
beſtand. Da gleichwol die kleinen weißen Maulbeerbaͤu⸗ 
me, die im letzt verfloſſenen ımbeftändigen Winter nichts 
gelitten hatten, wiewol allerley andere Gartengewaͤchſe ſonſt 
bey einer ſo ungleichen Jahreszeit allerley Gefahr ausge⸗ 
ſtanden hatten, ihre Blaͤtter hervor zu treiben anfingen. 
Und da die erſten Tage des Junius warm und angenehm 
waren: ſo eilete ich mit dem Ausbruͤten der Eyer, die ich 
gewohnlicher maßen in einen Aſch that, und mit einem 
durchloͤcherten Papiere bedeckte, doch mit dem Unterſchiede, 
daß die Löcher nicht, wie ſonſt, mit einer Nadel oder Pfrie⸗ 
me, ſondern mit einen Birkenzweige gemacht waren, den 
man in das Feuer chat, und damit Locher, ungefahr von 
der Weite einer Gaͤnſefeder, brannte. 
Den Aſch, der ſehr wohl verſchloſſen war, ließ ich den 
Tag uͤber im Fenſter in der Sonne ſtehen, und wenn die 
Sonne nicht ſchien, heizte ich das Zimmer ein wenig. 


Die Nacht uͤber fegte ich ihn unter das Polſter des Bettes; 
den 
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den Morgen war allemal eine Menge Würmer ausgekro⸗ 
chen, die, wenn kleine Maulbeerblaͤtter auf das Papier ge⸗ 
leget wurden, durch die Locher heraus krochen. So bald 
dieſes geſchehen war, verſchloß ich ſogleich den Aſch mies 
der, und fuhr auf dieſe Art die erſten vier Tage fort, daß 
ſie keine Luft, RN in dem warmen Zimmer, traf, einige 
ausgenommen, die doch bey weitem nicht ſo gut fortkamen, 
woraus erhellet, daß die Würmer die erſten Lage keine 
Luft vertragen koͤnnen. 


Aus den Eyern ſolcher Machtvögel, die das Jahr zu⸗ 
vor drey Viertheile ihrer Lebenszeit lang mit dem Soncho 
laeui latifolio, oder der gemeinen Milchdiſtel, waren gefüts 
tert worden, krochen den 6. Jun. Raupen heraus, da ich 
ihnen denn gleich verſchiedene Blaͤtter, als Ulmen, Wei⸗ 
den, Eichen, Ahorn, gab; aber alle giengen darauf, die⸗ 
jenigen ausgenommen, denen ich Maulbeerblaͤtter gab, 
welche gut fortkamen, den 1. Jul. zu fpinnen anfingen, 
welches alſo etwa 14 Tage zeitiger, als die andern, geſchah, 
und an ihren Geſpinnſten ſieht man keinen ſonderlichen Uns 
terſchied, obwol viele von ihrem Geſpinſte mit Löchern in 
einem Ende oder in beyden gemacht haben, die zum Ab⸗ 
haſpeln untauglich ſind. 


Nachdem ich meine Wuͤrmer 14 Tage 8 mit Mauls 
beerblaͤttern gefüttert hatte, nahm ich 20, denen ich Eichen⸗ 
blätter gab, 20 bekamen Weiden, 20 Ulmen, 20 Linden, 
und eben fo viel bekamen die vorerwaͤhnte Diſtel. Ob nun 
gleich die Wuͤrmer acht Tage nach einander nichts weiter 
bekamen, als ſolches Futter: ſo ſah man doch kein Blatt 
angerühret, die Ulmen ausgenommen, die ein wenig an 
den Raͤndern angefreſſen waren. Damit ſie alſo nicht 
gänzlich ſtürben, gab ich ihnen nachgehends Maulbeerblaͤt⸗ 
ter; aber die Diſtel ward endlich von den zwanzigen ange⸗ 
griffen und zum Futter gebrauchet; ſie ſponnen ſich auch 
ein, aber ihr Geſpinſte war kleiner, duͤnner, und durchſich⸗ 

tiger, 
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tiger, und ſo beſchaffen, wie der Inſpector Morin zu 
Stroͤmsholm vergangenes Jahr erhalten hat, als er Wuͤr⸗ 
mer mit eben der Diſtel gefuͤttert, es iſt alſo zum Auf⸗ 
haſpeln undienlich. Ku 


Eine Menge Würmer habe ich abgewechſelt, weiße 
und ſchwarze Maulbeerblätter gegeben, und fie haben ſol⸗ 
che gleich gern gefreſſen; ich habe auch an dem Geſpinſte 
keinen Unterſchied wahrnehmen koͤnnen. 


Dieſes Jahr ſind mehr offene Geſpinſte gemacht wor⸗ 
den, als in irgend einem zuvor, fo, daß ich eine anſehnli⸗ 
che Menge Flockſeide von ihnen bekommen habe. Ich 
ſchreibe die Urſache den Eyern zu, die von einem Orte an 
den andern geſchafft ſeyn wollen. 


XI. Fort⸗ 


Ä 22 
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' Sortfegung der Abhandlung 
von der A 


vornehmlich 
von ihren Merkmaalen. 


Von erfand Turſen. 


en naͤchſt vorhergehenden Quartale der Abhandlungen 
der königlichen Akademie der Wiſſenſchaften habe 
ich die Ehre gehabt, die innerlichen Merkmaale 
mit ſutheilen, die Folgen der Viehſeuche ſind, und habe 
ere geringere und hieher nicht gehoͤrige Zufaͤlle 
bemerket, dem ume vorzukommen, der ſonſt bey Un⸗ 
tersuchung biefer 3 l eit leicht entſtehen konnte. 


Nun fuͤhret mich die Ordnung zu den aͤußerlichen Zei⸗ 
chen, die deſto nöthiger zu wiſſen find, da man an ihnen 
die Krankheit zuerſt erkennet, und fonft die Arztneymittel 
nicht gehörig nach ihrer Beſchaffenheit einrichten koͤnnte. 


Das erſte, was man nach vorerwaͤhntem Einſchlucken 
des Dunſtes bemecket, beſteht darinnen, daß bey einigen 
mehr, bey andern weniger, ein Schauer oder Zittern bes 
merket wird, das bey manchen bis zum Ende anhält, 

Dieſem folget das Fieber, das man an den heißen 
Ohren, Ribben, Maule und untern Theile der Hoͤrner 
kennt; oft iſt 6s ſo heftig, daß man die Bewegung des 
Blutes in des Halſes aͤußern Schlagadern deutlich ſieht. 

Hier bey 


daben ander ö 
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Hierbey iſt zu bemerken, daß zuweilen das eine Horn Hitze 
hat, und das andere keine; und das naͤchſte mal, daß man 
wieder koͤmmt, und das 155 unterſuchet, kann es abge⸗ 
wechſelt ſeyn, daß das vorhin heiße Horn nun ſeine natuͤrli⸗ 
che Wärme hat, und das andere nunmehr ſtarke Hitze hat. 
So verhält es ſich auch mit dem Maule und Ohren. Die⸗ 
ſes zeiget allemal ein ſchlimmes Fieber an. 5 
Den Kuͤhen verſieget die Milch im Sommer eher, als 
im Winter. s 
Verſtopfungen finden ſich auch im Anfange dieſer 
Krankheit; im Sommer ſind ſie nicht ſo merklich, im 
Winter aber ſo ſtark, daß manche nicht eher offenen Leib 
bekommen, bis gegen das Ende, da die rothe Ruhr angeht. 
Bey andern geſchieht es mit großer Schwierigkeit. In 
beyden Fällen iſt nöthig, den harten Koth völlig durch Raͤu⸗ 
chern, Clyſtiere, oder auf andere Art fort zu ſchaffen, wie 
die Heilung es an die Hand gieb ach giebt man 
auf das Vieh Acht, wenn es feinen Miſt von ſich läßt; 
denn wofern ſolches mit Schwier und das 
Maul dabey trocken iſt, fo ift es ein Zeichen, daß der dritte 
Magen hart iſt. a 5 1 
Im Anfange der Ki 
gar nicht, aber beym S 
Mit Wiederkaͤuen und 
auf, im Sommer eher, als i . 
Hohler Huſten bemerket meiſtens eine große Galle. 
Die Furchen im Gaumen ſehen roth aus, und das 
Maul ſchleimicht. 9 


Auch iſt ſolches Vieh zuweilen von Verſtopfungen be. 
ſchweret, welches der Wärter leicht an ihren vergebenen 
Bemuͤhungen zu ſtallen ſieht. 

a 8 x Wenn 
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Wenn die Krankheit zur Reife gekommen iſt, fänge 
ſich ein Durchfall an, der zuweilen mit Blut vermengt iſt, 
und dieſer dauret bis zum Ende. f 


Wenn die Augen ſtarr werden, die zarten Blutgefaͤße 
darinn angefuͤllet find, Ohren, Hörner, Maul, kalt wer⸗ 
den: ſo iſt nicht viel mehr uͤbrig. 5 


Ein Stuͤck Vieh, das ſcharf ausſieht, eifrig frißt, doch 
nicht Abſatzweiſe, ein gleichfoͤrmiges ſtarkes Fieber hat c. 
hat dieſe Krankheit nicht, ſondern einen andern Zufall, der 
von keinen ſonderlichen Folgen iſt. 


Eine Kruͤmmung des Schwanzes nach der Seite, zei⸗ 
get eine nachläßige oder unwiſſende Viehmagd an, weil es 
ein Zeichen iſt, daß einer oder mehr Zaͤhne im Maule los 
ſind; alſo gehoͤret dieſes nicht hieher. Aber am Ende die⸗ 
ſer Krankheit iſt der Schwanz ſchlaff, welches ſonſt dem 
Vieh nicht begegnet, ſofern es nicht muthlos iſt. 

Waſſer in den äußern Bedeckungen des Kopfes (Hy- 
drocephalus externus), zeiget ſich Anfangs unten am 


Maule, und nachg ehends über den Augen, daher es nicht 
ſchwer zu erkennen iſt. $ 


AR 
Unordentliches 


5 SA 5 u 

Athemholen, die Vorderfuͤße mehr, als 
gewoͤhnlich, ausſtehend, und von einander geſondert; wenn 
das Vieh umfaͤllt; wenn man den Hals beugt, und das 
Maul nach ſich kehren will, zeiget Waſſer in der Bruſt 
(Hydropem pectoris) an. f 


Eine Krankheit, die bey uns ſelten, aber in Deutſch⸗ 
land gemein iſt, beſteht darinn, daß die Fetthaut von Luft 
aufgeſchwellt und trocken iſt. Man erkennt fie daran, daß 
es unter den Fingern raſchelt, wenn man daruͤber ſtreicht. 


Die rothe Ruhr unterſcheidet ſich von der Milzſucht 
(Mjaͤltſot) darinn, daß die erſte das Vieh mehr aus. 
f mergelt, 
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mergelt, und daß der Koth in der letzteren Krankheit viel 
dunkeler iſt, als in der erſten. 5 77 


Ploͤtzliches Aufſchwellen des Bauches ruͤhret vornehm⸗ 
lich von zwo Urſachen her. Die erſte iſt: wenn etwas in 
der Luftroͤhre ſitzt, da allezeit ein Schleimhuſten dabey iſt. 
Die zweyte iſt ohne Huſten, und wird wieder zurechte ge⸗ 
bracht, wenn man außen am Halſe den Schlund, oben von 
ſeiner Oeffnung bis zur Bruſt hinunter, verfolget. 


Die gefaͤhrlichſten Würmer, welche das Vieh zuwei⸗ 
len in ſich bekoͤmmt, zeigen ſich bey ihnen mit verſchiedenen 
Merkmaalen nach der Verſchiedenheit ihres Aufenthaltes. 
Setzen fie ſich im Halſe: ſo verurſachen fie Geſchwulſt und 
Huſten; im Magen verurſachen ſie, daß ſich das Vieh 
niederwirft, Kopf und Fuͤße von ſich ſtreckt, die Augen 
aus und einwärts drehet, wieder auffpringt, und fo bis 
zum letzten Athemholen fortfaͤhrt. Kommen ſie aber in 
die Gedaͤrme: ſo folget die rothe Ruhr. 
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Beſchluß der Geſchichte 
von den Cometen. 
n meinem legten Auffaße führete ich die Gründe ai, 
mit denen man darthut, daß die Wege der Comes 
SN ten ſehr laͤnglicht oder elliptiſch find, und daß fie in 
N ſolchen ſehr excentriſchen Ellipſen ihren Umlauf um 
die Sonne verrichten, die ſich in aller Ellipſen gemeinſchaft⸗ 
lichen Brennpuncte befindet. Es ward auch die Urſache 
angegeben, warum ſie ſich fo ſelten zeigen, naͤmlich weil fie 
meiſtens zu weit von uns ſind, daß ſie unſerm Auge ver⸗ 
ſchwinden muͤſſen. Nun fraget ſich weiter, wie weit fie ſich 
wohl von der Sonne entfernen, und wie lange Zeit ſie 
zu ihrem Umlaufe brauchen? ' 
Sie ſcheinen hierinnen ſehr unterſchieden zu ſeyn, aber 
die Geſetze ihrer Bewegungen ſind mit denen einerley, denen 
die Planeten unterworfen ſind; diejenigen naͤmlich, welche 


einen laͤngern Weg zu durchlaufen haben, erfodern eine Zeit, 


die nach dem Maaße dieſes Weges auf gewiſſe Art beſtimmt, 
länger wird. Die Vechaͤltniß, welche Kepler entdecket 
hat, iſt folgende: die Quadrate der Umlaufszeiten verhal⸗ 
ten ſich wie die Wuͤrfel der mittlern Entfernungen von der 
Sonne. Wenn z. E. von zween Cometen oder Planeten, 
der eine bey feinem mittlern Abſtande noch einmal fo weit 
von der Sonne iſt, als der andere, ſo brauchet er zu Vollen⸗ 

. P 2 bung 
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ben Axen aber find mit den mittſern Entfernungen einer⸗ 
ley. Bäſtner, 
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dung ſeines Umlaufes faſt dreymal ſo viel Zeit. Zu einem 
viermal weitern Umlaufe geht gleich achtmal laͤngere Zeit 
auf; denn der Wuͤrfel von 4 iſt ſo groß, als das Quadrat 3. 
Iſt einer zehnmal weiter von der 15 ſo en er faſt 
32 mal ſo viel Zeit, u. ſ. w 

Wenn man alſo die Zeit weiß, in welcher ein Planet 
oder Comet feinen Umlauf vollendet, fo läßt fich fein mittle. 
rer Abſtand von der Sonne leicht e So viel er 
der Sonne in der Sonnennaͤhe näher iſt, als dieſer mittlere 
Abſtand betraͤgt, ſo viel iſt er in der Sonnenferne weiter 
von ihr. Wenn ſich ein Comet zeiget, ſo befindet er ſich 
allemal unweit der Sonnennaͤhe. Die Beobachtungen ent⸗ 
decken, wie weit er alsdenn von der Sonne iſt, welche 
Weite man mit der Entfernung der Erde von der Sonne 
vergleichen kann. Wenn alſo auch zugleich feine Umlaufs⸗ 
zeit bekannt iſt, fo laͤßt ſich ohne Schwierigkeit fein Abs 
ſtand von der Sonne, an welcher Stelle ſeiner Bahn, und 
auf welche Zeit man will, berechnen. Wie ſoll man alſo 
die Umlaufszeit finden, auf welche alles ankoͤmmt? Hiezu 
ift noch keine ſicherere Art entdecket, als diejenige, die die 
Geduld der Sternkuͤndiger fo ſehr pruͤfet, zu erwarten, bis 

ein anderer Comet erſcheint, welcher der Sonne eben ſo 
nahe koͤmmt, als der vorige, nach eben der Gegend geht, 
und deſſen Bahn eben die Lage gegen die Ekliptik hat, wie 
des vorigen ſeine. Alsdenn hat man guten Grund, beyde 
fuͤr einen zu halten, der zu verſchiedenen Zeiten wieder⸗ 
kömmt; und folglich ‚finder man die Zeit ſeines Umlaufes. 
Kömmt ein Comet das dritte oder viertemal zuruͤck, ſo, daß 
zwiſchen jeden zwo naͤchſten Erſcheinungen ungefaͤhr einerley 
Zeit verflöffen iſt, fo iſt kein Zweifel mehr übrig, daß die 
Umlaufszeit ihre Richtigkeit hat, denn es ſcheint nicht glaub 
lich, daß zween oder verſchiedene Körper völlig einerley Weg 
gehen follten, 

A man aber wohl auf dieſe Art die Wiederkunft eines 
Cometen erlebet? Ja, derjenige, der ſich 1682 zeigete, war, 
was die Beſtimmungen ſeiner Bahn und ſeiner Bewegung 

betrifft, 
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betrifft, einem, den man fuͤnf und ſiebenzig Jahre zuvor, 
oder 1605, und noch ſechs und ſiebenzig Jahre zuvor, oder 
1531 beobachtet hatte, ſo aͤhnlich, daß alle Sternkundige fuͤr 
hoͤchſt wahrſcheinlich hielten, daß dieſes nicht drey verſchie⸗ 
dene Koͤrper, ſondern einer waͤre, der zu drey verſchiedenen 
malen wiedergekommen waͤre; zumal da auch abwech⸗ 
ſelnd 75 und 76 Jahre ruͤckwaͤrts, nämlich 1456, 1380, und 
1305 Cometen ſind geſehen worden, die dem letzten nicht 


ſehr unaͤhnlich waren, ob wir gleich keine zulängliche NMach⸗ 


richten von ihnen haben. An der Richtigkeit der Umlaufgzeit 
iſt deſto weniger zu zweifeln, da Halley gefunden hat, daß 
alle Beobachtungen des Cometen von 1682, ungemein wohl 
mit der Berechnung in einer elliptiſchen Bahn uͤbereinſtim⸗ 
men, wo die Umlaufszeit fuͤnf und ſiebenzig und ein halb 
Jahr wäre, Vermuthlich werden wir hiervon bald völlige 
Gewißheit erhalten, weil man glaubet, daß dieſer Comet 
ſich ißo wieder nähere, wofern er ſich nur nicht zu einer ſol⸗ 
chen Jahreszeit fortſchleicht, da wir ihn nicht ſehen, oder 
recht beobachten koͤnnen, wovon ich etwas am Ende erwaͤh⸗ 
nen werde. Wenn man indeſſen annimmt, er oder ein 
anderer habe einen Umlauf von ſechs und ſiebenzig Jahren, 
ſo laͤßt ſich aus der angefuͤhrten Regel ſchließen, daß ſein 
mittlerer Abſtand von der Sonne wenigſtens achtzehnmaf 
größer iſt, als der mittlere Abſtand der Erde von der 
Sonne; und weil er ſich der Sonne ſo weit naͤhert, daß 
ſeine kleinſte Entfernung von ihr nur halb ſo viel betrug, 
als der Erden mittlere Entfernung von der Sonne, ſo muß 
ſeine groͤßte Entfernung von der Sonne ungefaͤhr 36 mal ſo 
groß geweſen ſeyn, als die mittlere Entfernung der Erde 
von der Sonne. 

Aus dergleichen Urſachen glaubet man, der Comet von 
1532 ſey eben der, welcher nach 129 Jahren, 1661, wieder 
gekommen ſey. Verhaͤlt ſich dieſes fo, fo muß er in feiner 
größten Entfernung noch funfzigmal weiter von der 
Sonne ſeyn, als unferg Erde; denn er näherte ſich der 
Sonne noch etwas mehr, als 5 vorige. Ein Comet, 
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der 1556 iſt beobachtet worden, glich in den Beſtimmungen 
ſeiner Bahn und Bewegung einem andern von 1264 ſehr, 
von dem Herr Dunthorne unlaͤngſt einige Beobachtungen 
in einem alten engliſchen Manuſeripte gefunden hat *. Iſt 
es wirklich eben der Comet geweſen, der ſich zweymal ge⸗ 
wieſen hat, ſo betraͤgt ſein Umlauf 292 Jahre, ſeine klein⸗ 
ſte Entfernung von der Sonne nur die Hälfte des mittlern 
Abſtandes der Erde; aber die mittlere iſt vier und vierzig, 
und die groͤßte acht und achtzigmal ſo groß, als der Halb⸗ 
meſſer der Erdbahn. N 

Newton und Halley fahen als glaublich au, daß der 
große Comet von 1680 eine Umlaufszeit von 575 Jahren 
hatte; da er nur in feiner Sonnennaͤhe faſt an die Ober⸗ 
fläche der Sonne ſtriche, fo würde er in feiner größten Ent⸗ 
fernung von der Sonne 139 mal weiter hinauf ſteigen, als 
die Erde, und funfzehnmal weiter, als Saturn, der Außer 
ſte Planet. Aber Dunchorne hat **, wegen der Richtig⸗ 
keit dieſes Umlaufes gegründete Zweifel erreget f. 

So viel iſt andem, daß von den drey und vierzig Co⸗ 
meten, die in den letztverfloſſenen 220 Jahren mit einiger 
Zuverlaͤßigkeit find beobachtet worden, nur zweene ſo be⸗ 
ſchaffen find, daß man mit Grunde ſagen kann, fie wären 
in einerley Zeit das zweyte oder drittemal wieder gekommen. 
Hieraus iſt wahrſcheinlich zu ſchließen, daß der größte Theil 
der Cometen einen laͤngern Umlauf hat, als zwey hundert 

* Philoſophical Transactions 1751. f 

*Daſelbſt. Arad 

+ Herr Euler giebt dieſem Cometen eine Umlaufszeit von 

hundert und ſiebenzig Jahren. Theoria motuum Plane- 
tar. et Cometar. p. 95. Halley hat Dinge bey dieſem Co⸗ 
meten durch unſtchere geometriſche Verzeichnungen zu fin⸗ 
den geſucht, die Herr Euler durch Kunſtgriffe der Rech⸗ 
nung, die er erleichtert hat, findet. Daher kann dieſer 
Unterſchied zum Theil rühren; auch machen geringe Aen⸗ 
derungen in den zum Grunde der Rechnung gelegten Größen, 
wichtige in der Umlaufszeit. Kaͤſtner. a 
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Jahre, und daß ihr mittlerer Abſtand von der Sonne we⸗ 
nigſtens vier und dreyßigmal, der groͤßte aber wenigſtens 
acht und ſechzigmal größer iſt, als der Halbmeſſer der Erd⸗ 
bahn. Eine erſtaunliche Weite, wenn man bedenkt, daß 
die Sonne ungefähr zwölftehald Millionen ſchwediſcher Mei⸗ 
len entfernet iſt. Die Sonne muß einem Cometen in dies 
fer Entfernung kaum ſo groß ausſehen, als uns der Abends 
ſtern. Dem ungeachtet betraͤgt dieſes noch nicht den tau. 
ſendſten Theil des Weges zum naͤchſten Jirſtenme⸗ So un⸗ 
ermeßlich iſt der Weltraum. 

Die Kälte, welche die Cometen in der Sonnenferne 
ausſtehen, und die Finſterniß, in welcher fie alsdenn ſchwe⸗ 
ben, zu vergelten, kommen ſie in der Sonnennaͤhe ſehr 
nahe an die Sonne, und wärmen ſich daſelbſt zulänglich, 
Der Comet von 1680 war den Sten des Chriſtmonats kaum 
fo weit von der Oberflache der Sonne, als Ki Drittheil 
des Halbmeſſers der Sonne beträgt, und ſtund eine Hitze 
aus, die nach Newtons gegruͤndeter Berechnung 28000 
mal ſtaͤrker war, als unſere gewoͤhnliche Sommerwaͤrme. 
Unter den vierzig uns bekannten verſchiedenen Cometen, Des 
ren Beſtimmungen der Bahn und Bewegung, wie wir 
wiſſen, ſind ihrer zehen der Sonne naͤher gekommen, als 
Mercur, der innerſte der Planeten; ſechs und zwanzig näs 
her, als Venus, nur ſechs find entfernter von ihr geblieben, 
als die Erde. 

Wir wollen nun weiter die Sage der Cometenbahnen 


gegen die Erdbahn betrachten. Sie unterſcheiden ſich 


darinnen ſehr von den Planeten, und einer von dem andern 
ſelbſt. Alle Planeten folgen faſt einer Straße; die Eelis 
ptik, von welcher ſie nur einige wenige Grade, hoͤchſtens 
ficben, abweichen. Aber die Cometen laſſen ſich nicht an ei⸗ 
nen ſolchen gewiſſen Strich binden, ſondern weichen von 
der Ecliptik, einige weniger, andere mehr, zu 20, 40, 60, 
ja manche uͤber 80 Grad ab, ſo daß die Ebenen ihrer 
elliptiſchen Laufbahn zuweilen faſt winkelrecht auf der Ebene 
der Erdbahn ſtehen. Auch haben die großen Axen ihrer 

P 4 Ellipſen 
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Ellipſen ganz ungleiche Neigungen gegen die Erdbahn. 
Erhellet nicht hieraus die Weisheit der Vorſicht? Sie 
verhuͤtet auf dieſe Art, daß die Cometen einander ſelbſt, oder 
den Planeten nicht zu nahe kommen, oder ihren Gang flös 
ren koͤnnen. Wovon ich kuͤnftig weiter reden werde. 

Die Zukunft wird entdecken, ob ein Comet beſtaͤndig 
einerley Weg behält, oder ob die Abmeſſungen feiner Bahn, 
ihre Neigung, die Lage ihrer Knoten und dergleichen, ſich 
nach und nach aͤndern. Von ſolchen kleinen Aenderungen 
ſind die Planeten ſelbſt nicht gaͤnzlich befreyet, deſto weni⸗ 
ger kann man es bey den Cometen erwarten. Vermuthlich 
aber wird ſich innerhalb eines Umlaufes nicht ſo viel aͤndern, 
daß einer, welcher wiederkommt, nicht os aſtronomiſchen 
Augen zu erkennen waͤre. 

Noch ein Umſtand iſt uͤbrig, in denen f e ſich weit von 
den Planeten unterſcheiden. Alle Planeten, die Hauptplas 
neten und die Monden gehen in ihrer wirklichen Bewegung 
allezeit nach einer Gegend, von Weſten nach Oſten, um 
die Sonne; mit den Cometen aber verhält es ſich nicht fo, 
Gleich die Hälfte der uns bekannten iſt nach der Ecliptik 
gerade entgegen, von Oſten nach Weſten gegangen. Eis 
nige, deren Neigung faſt 90 Grad betragen hat, ſind faſt 
von Norden nach Suͤden, oder von Suͤden nach Norden 
gegangen. Dieſe koͤnnen durch eine geringe Aenderung 
ihrer Neigung leicht ruͤckgaͤngig werden, wenn fie vechts 
gängig geweſen find; und umgekehrt, daß fie auf dieſe Art 
gleich ungehindert nach allen möglichen Gegenden im Him⸗ 
melsraume gehen, iſt eine Wahrheit, die Carteſens Er 
klaͤrung der himmliſchen Bewegungen völlig umſtoͤßt. Er 
nahm einen zarten Aether an, der unaufhoͤrlich um die 
Sonne beweget wuͤrde, und wie ein Strohm Planeten und 
Cometen mit ſich führete *. Die Erklärung hatte ihre 
großen Schwierigkeiten, 1250 wenn die Frage nur von den 
Planeten war, obgleich dieſe alle faſt einen Weg nach einer 

Gegend 
Abhandlungen der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. 1733. 
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Gegend nehmen. Aber wie gehen die Cometen ſchief durch 
dieſen Strom, ja ihm gerade entgegen? Dieſe Frage he⸗ 
kuͤmmerte die Carteſianer, das einzige Volk auf dem Erd⸗ 
boden, denen die Cometen gefaͤhrlich waren. Sie bemuͤß⸗ 
beten ſich auf das aͤußerſte, zu behaupten *, die Cometen 
folgeten wirklich dem allgemeinen Wirbel, wie die Pla⸗ 
neten, obgleich einige zuweilen ihm entgegen zu ſtehen ſchie⸗ 
nen, welches eben der Betrug des Geſichtes waͤre, wie bey 
den Planeten. Nun wird durchgängig eingeraͤumet, deiß 
die Cometen an keine gewiſſe Straße und Gegend gebunden 
find, ſondern ungehindert die Kreuze und die Queere hin, 
auf und hinunter durch den ganzen Himmelsraum gehen. 
Nichts deſto weniger fahren noch einige fort, die Wirbel 
zu vertheidigen, unter denen der berühmte Fontenelle der 
eifrigſte iſt. 5 
Was unterhält alfo die Bewegung der Cometen? Eb en 
das, was andere geworfene fallende Körper in ihrer Bepde⸗ 
gung erhaͤlt, die von zwo Kraͤften zugleich getrieben werden, 
die eine rühret von der Hand her, die fie mit einer gewiſſen 
Geſchwindigkeit und Richtung wirft, die andere von der 
Schwere der Körper, deren Richtung auf der Oberflaͤche 
der Erde ſenkrecht ſteht. Da dieſe beyden Kraͤfte nicht ei⸗ 
nerley Richtungen haben, ſo kann der geworfene Koͤrper 
nicht in einer geraden Linie gehen, ſondern muß ſich, wie 
Galilaͤus zuerſt gewieſen hat, in einer Parabel bewegen. 
Die Geſchwindigkeit des aufſteigenden Körpers nimmt nach 
und nach ab, bis ſeine Schwere uͤber die Kraft des Stoßes 
die ihm von der Hand war mitgetheilet worden, die Ueber⸗ 
macht bekoͤmmt, und ihn wieder mit einer zunehmenden 
Geſchwindigkeit zur Erden zieht. Man koͤnnte, weit von 
der Erde, einen Ort annehmen, und von ſelbigem einen 
Koͤrper in einer ſolchen Richtung und mit einer ſolchen Kraft 
werfen, daß fein Weg ein Kreis, eine Ellipſe, eine Para⸗ 
bel, oder eine andere krumme Linie wuͤrde, in welcher der 
P 5 Koͤrper 
* Memoires de ! Acad. Roy. des Sc. 1729. 


234 Von der Geſchichte 


Koͤrper ſeine Bewegung fortſetzen wuͤrde, ſo lange kein Wi⸗ 
derſtand der Luft, oder einer andern Materie, ihn hinderte, 
oder eine andere Kraft ſeinen Weg aͤnderte. 

Planeten und Cometen werden beyde von einer Kraft 
nach der Sonne zu getrieben, die der Schwere der Koͤrper 
auf der Erde ähnlich iſt, und die Kraft nach dem Mittelpunete 
(vis centripeta) genennet wird. Die allmaͤchtige Hand 
des Schoͤpfers hat, ſo zu reden, im Anfange die Planeten 
und Cometen von ihm beliebigen Stellen nach gewiſſen Rich⸗ 
tungen geworfen, daß die Kraft nach dem Mittelpuncte, 
und die Kraft von dem Mittelpuncte (vis centrifuga) ge- 
wiſſe Berhältniffe gegen einander bekommen haben, vermoͤ⸗ 
ge deren jeder Planet und Comet in ſeiner eigenen mehr oder 

weniger laͤnglichten Ellipſe geht. Darinnen haben fie nun 
ihre Bewegungen ſchon einige tauſend Jahre fortgeſetzet, 
ohne einige merkliche Aenderung, als was die in ſie gelegte 
anziehende Kraft etwa verurſachet hat. Hieraus folget, 
daß in dem weitlaͤuftigen Raume, den ſie durchſtreichen, 
keine Luft oder andere Materie vorhanden iſt, welche einige 
merkliche Hinderniß, Widerſtand, oder Reiben verurſachen 
koͤnnte; und daß dieſe Weltkoͤrper auch kuͤnftig, fo lange es 
Gott gefällt, ihre Bewegungen fortſetzen werden. Eine 
ſolche immerwaͤhrende Bewegung, wie in der Welt 
ſtatt findet, laͤßt ſich nur durch unendliche Macht und Weis. 
heit erhalten. Alle bewegliche Kunſtwerke der Menſchen 
müſſen endlich, wegen des beſtaͤndigen Widerſtandes der 

Luft und des Reibens der Theile an einander, nothwendig 

von ſich ſelbſt aufhoͤren. g 8 

Den Gang der Cometen denen begreiflicher zu machen, 
welche von den Geſetzen der Bewegung nicht ſo viel Kennt⸗ 
niß haben, laſſen fie ſich einigermaßen als Körper, die fi) 
an einem Faden ſchwingen, (pendula) anſehen. Die Ku⸗ 
gel des Penduls fälle, wenn man fie nach der Seite zu er⸗ 
hoben hat, und wieder fahren laßt, nicht nur fo lange nie⸗ 
der, bis fie lothrecht hängt, ſondern fie ſchwingt ſich auch 
wegen des Triebes, den ihr der Fall giebt, auf der andern 

Seite 
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Seite eben fo hoch, als fie herunter gefallen if, Wenn 
das Reiben an dem Puncte, um den ſie ſich drehet, 
und der Widerſtand der Luft ſie nicht hinderten, ſo wuͤrden 
ſie ſich, ohne eine neue treibende Kraft beſtaͤndig gleich 
weit auf beyde Seiten hinaus ſchwingen; ja fie konnte ſich 
auf eben die Art, ohne Ende, um den Punet, an den ſie 
angebunden iſt, ſchwingen, wenn fie einmal den dazu nö⸗ 
thigen Trieb bekommen hätte. Eben fo verhält es ſich mit 
den Cometen: ſo hoch ſie auf einer Seite nach der Sonne 
herunter fallen, eben ſo hoch ſteigen ſie auf der andern wie⸗ 
der von ihr hinauf, und ſchwingen ſich unaufhoͤrlich um die 
Sonne. Die Schwere, oder die Kraft nach dem Mittels 
puncte, und die Kraft, ſich von dem Mittelpuncte zu ent⸗ 
fernen, die ihnen bey der Schoͤpfung eingedruckt worden 
ſind, ſind in gehoͤriges Gleichgewicht mit einander gebracht; 
die erſte verſtattet dem Cometen nicht A über gewiſſe 
Graͤnzen von der Sonne zu entfernen, und die letztere hin⸗ 
dert ihn, völlig in die Sonne zu fallen *. F 

Auf die Frage, von was fuͤr einer Natur die Körper 
der Cometen ſind? laͤßt ſich wenig mit Gewißheit antwor⸗ 
ten, als daß es dunkele und ſehr dichte Klumpen ſeyn müß 
ſen, weil fie ſonſt die Hitze, die fie größten theils bey ihrer 


großen Naͤherung zur Sonne ausſtehen, nicht wuͤrden aus⸗ 
halten koͤnnen, ohne in Rauch aufzugehen. Der weitlaͤuf. 


tige und dicke Dunſtkreis, der ſie insgemein umgiebt, ver⸗ 
ſtattet nicht, ihre Geſtalt und Größe genau zu erkennen, 
doch ſcheint ihr Korper meiſtens rund zu ſeyn. Einer der 

9 ; letztern 


*Man kann ſich den Cometen, an einen elaſtiſchen Faden ges 
bunden, vorſtellen, der ſich ausdehnen läßt, und wieder 
zuſammen zieht, ſo wird die Bewegung des Cometen, da 
er bald nahe bey der Sonne, bald weiter von ihr iſt, 
ſinnlich. Die Starke, mit der ſich der Faden zuſammen 
ziehen wollte, waͤre an jeder Stelle ſo groß, als die Kraft, 
die den Cometen an ſelbigem Orte nach der Sonne zu⸗ 
treibt, (vis centripeta) und ließe ſich ſo an ihre ſtatt 
ſetzen. Kaͤſiner. Mer 8 


W 
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letztern Cometen; ich erinnere mich nicht mehr welcher, ſoll 
durch große Fernroͤhre ausgeſehen haben, als hätte fein 
Koͤrper aus verſchiedenen an einander geſetzten Stuͤcken be⸗ 
ſtanden. In der Größe weichen ohne Ziveifel die meiften 
der Erde nicht. e 

Ich erwaͤhnte ihren Dunſtkreis: von ihm und dem 
daraus gebildeten Schwanze, welcher das Anſehen des 
Cometen fo ſehr von allen andern himmliſchen Körpern uns 
terſcheidet, waͤre mehr zu berichten, als ich dieſesmal thun 
kann. Ich hoffe bald Gelegenheit zu haben, die Geſchichte 
derſelben beſonders zu beſchreiben *. 

Ohne Zweifel gehoͤret eine gewiſſe beſtaͤndige Anzahl 
Cometen zu unſerer Sonnenwelt. Wie groß aber ſolche iſt, 
wird ſich noch in langer Zeit nicht gewiß ausmachen laſſen. 
Die meiſten brauchen zu ihrem Umlaufe einige hundert 
Jahre, und (em nur eine kurze Zeit uns fo nahs, 
daß wir ſiesſehen koͤnnen. Es kann auch ein Comet den 
aufmerkſamſten Augen entgehen, wenn er entweder zu klein 
und ohne Schwanz erſcheint, oder zu weit nach dem Suͤd⸗ 
pole zu geht, wo keine geſchickten Beobachter auf ihn mer⸗ 
ken, auch wenn er zwiſchen der Sonne und der Erde, oder 
hinter der Sonne fortgeht, da er nur bey Tage uͤber dem 

Horizonte iſt, und da wir ihn alſo wegen des Tageslich⸗ 

tes nicht ſehen, fo nahe er auch uns ſeyn koͤnnte. Auch 

kann einen ſolchen kleinen Cometen jemand von ungefaͤhr 

wahrnehmen, der nicht die gehörigen Werkzeuge beſitzt, feir 

nen Lauf zu unterſuchen, oder man kann auch den Cometen 

Von dem Dunſtkreiſe des Cometen von 1744 hat Herr 
5 Heinſius vortreffliche Bemerkungen in feiner Be⸗ 
chreibung des im Anfange des Jahres 1744 erſchiene⸗ 
nen Cometen (Petersburg 1744) mitgetheilet; aus den 
beygefuͤgten Abbildungen iſt deutlich zu erſehen, wie ſich 
der Dampf hinter den Cometen zieht, den Schweif zu bil⸗ 
den; und in der Schrift ſelbſt iſt das Phyſikaliſche der 
newtoniſchen Cometenlehre beſonders vom Schweife, auf 
das gruͤndlichſte ausgefuͤhret. X. 
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ſo wenig Tage ſehen, daß die angeſtellten Beobachtungen 

nicht zulaͤnglich ſind, ſeinen wirklichen Gang zu beſtimmen, 
und die Elemente zu berechnen, aus denen man erkennen 
koͤnnte, ob dergleichen zuvor waͤre beobachtet worden, oder 
daran ihn die Nachwelt bey ſeiner Wiederkunft erkennen 
koͤnnte. So verhält es ſich mit dem kleinen, den ich hier 
im Jenner 1750. ſah, und den kein anderer Sternkuͤndiger 
geſehen hat. Halley ſah einen 1717 nur eine einzige 
Nacht, und konnte ihn die folgenden nicht wieder finden, 
fo ſorgfaͤltig er ihn auch ſuchte. So behende find die Co⸗ 
meten, ſich den Augen der Sternkuͤndiger zu entziehen, und 
vermuthlich entweichen viele gänzlich der Aſtronomen verei⸗ 
nigter Aufmerkſamkeit. Von 1651 bis 1750, find gleich. 
Hol wenigſtens 34 verſchiedene Cometen angemerket wor⸗ 
den, und man hat Exempel, daß auch, ehe noch die Fern. 
rohre bekannt wurden, innerhalb 100 Jahren, über 50 
ſind geſehen worden. Weil nun der meiſten Umlaufszeit 
100 Jahre übertrifft: fo ſcheint dieſes ein Beweis, daß die 
Zahl der zu unſerer Sonnenwelt gehoͤrigen Cometen viel 
über 100 ſeyn muß. Die Sternkuͤndiger, die bisher nur 
mit 16 Planeten zu thun gehabt haben, werden alſo kuͤnf⸗ 
tig noch viel neue Gegenftände ihres Vergnuͤgens und ihrer 
Unterſuchung erhalten, und ihre Wiſſenſchaft wird mit eis 
ner ungemein vervielfaͤltigten Anzahl von Planeten erwei⸗ 
tert werden, weil jeder Comet, deſſen Umlaufszeit nebſt der 
Lage ſeiner Bahn bekannt iſt, als ein Planet mit Recht 
kann angeſehen werden, wodurch ſich die Graͤnzen der 
Sternkunde immer mehr ausbreiten. 

Wozu ſind nun alle dieſe großen Koͤrper erſchaffen? 
So muß jeder denken, der im vorhergehenden Berichte ei⸗ 
nige Wahrſcheinlichkeit gefunden hat. Die Frage iſt loͤb⸗ 
lich: aber unſere Kenntniß hat allzu enge Schranken, als 
daß wir die Abſichten des Schoͤpfers bey allen den Dingen 
erreichen ſollten, die uns umgeben, wie ſollte ſie ſich denn 
in dieſe Entfernung erſtrecken? Doch kann ſich der Menſch 
nicht enthalten zu rathen. Aus der Aehnlichkeit des Plane: 
’ tens, 
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tens, den wir bewohnen, und der übrigen, hält man für 
wahrſcheinlich, daß ſie alle ihre Einwohner haben, wiewol 
der ſelben Natur und Beſchaffenheit vielleicht ſehr mannich⸗ 
faltig iſt. Diejenigen, welche von dieſer Meynung am 
meiſten eingenommen ſind, haben gleichwol Bedenken, die 
Cometen lebenden Geſchoͤpfen zu Wohnplaͤtzen anzuweiſen. 
Kein lebendes Geſchoͤpf, das wir kennen, würde die außer⸗ 
ordentlichen Abwechſelungen der Kaͤlte und Waͤrme, des 
Lichtes und der Dunkelheit aushalten, die auf dem Come⸗ 
ten vorzugehen ſcheinen. Es ſteht uns zwar nicht zu, die 
Macht des Schoͤpfers einzuſchraͤnken, vermoͤge der er Thiere 
hervor bringen konnte, die ſolches auszuſtehen vermoͤchten, 
zumal, da wir auf der Erde fo vielerley ganz unterſchiedene 
Thiere finden. Auch koͤnnte dem Cometen vom Schoͤpfer 
eine eigene innerliche Waͤrme mitgetheilet ſeyn, daß ihnen 
die Kaͤlte weniger empfindlich waͤre, als wir uns vorſtellen; 
dergleichen mitgetheilte Waͤrme wuͤrde deſto dauerhafter 
ſeyn, da ſolche große Koͤrper ſich gar nicht merklich abkuͤh. 
len *; zumal, da dieſe Wärme jedes Jahrhundert, oder 
alle zweyhundert Jahre, Verſtaͤrkung von der Sonnenwaͤrme 
erhielte. So wenig wir aber auch die Moͤglichkeit der 
Cometenbewohner leugnen koͤnnen: ſo vermeſſen waͤre es 
auch, zu behaupten, daß fie nicht zu ganz andern uns un- 
bekannten Endzwecken beſtimmt feyn koͤnnten . 
1855 4 ea Newton 
e Je aröffer ein Korper iſt, deſto mehr Zeit brauchet er, 
ſowol durchaus durchwarmt zu werden, als ſich wieder 
abzukuͤhlen. 4 „ F' * 
Newton hat gewieſen, daß eine eiſerne Kugel ſo groß, 
als die Erde, die durchaus gluͤhete, in S000 Jahren nicht 
kalt werden wuͤrde. Die Sonne mag wohl nur ein durchaus 
glübender Körper ſeyn der feine Warme, wegen ſeiner 
ungeheuren Größe, beſtaͤndig behält. Vermuthlich hat 
auch jeder Planet einen gewiſſen Grad ihm eigener War: 
me, die nach feiner Natur und Abſtande von der Sonne 
eingerichtet iſt. Anm: der Grundſchtr. Fe 
* In einem philoſophiſchen Gedichte von den Cometen, dazu 
auch der Comet von 1744. veranlaſſete, und 5 5 
eluſti⸗ 
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Newton muthmaßte, die Cometen koͤnnten ſelbſt der 
Sonne wieder Nahrung und Unterhalt zufuͤhren, welche 
durch die unzählige Menge unaufhoͤrlich von ihr ausgehen⸗ 
der Lichttheilchen, To zart auch dieſelben ſeyn mögen, doch 


mit der Zeit an Groͤße und Wirkung abnehmen muͤßte. 


Dieſem vorzukommen, glaubete er, habe die Vorſicht die 
Cometen verordnet, in beſtimmten Zeiten nach einander in 
ett die 


Beluſtigungen des Verſtandes und des Witzes, März 1744 
gedruckt iſt; habe ich die Gründe wider die Bewohnung 
der Cometen folgendergeſtalt vorgetragen: Jen 


Was jeder Erdball braucht, von Feuer und von Licht, 
Schickt ihm die Sonne zu, und mehr vertrug er nicht: 
Zu heiß waͤr es für uns, dort wo die Venus gehet, 

Zu kalt in jenem Raum, wo Mars ſich einſam drehet, 
Obgleich, wie Lybien nebſt Groͤnland Menſchen ſieht, 
Auch Weſen eigner Art, ſo Mars als Venus zieht. 

Mas aber, wuͤrde wohl dort im Comet gebohren? 
Ein widriges Gemiſch von Lappen und von Mohren; 
Ein Volk, das unverletzt vom Aeußerſten der Welt, 
Wo Nacht und Kälte wohnt in heiße Flammen fallt? 
Wer iſt der dieſes glaubt? Sind da beſeelte Weſen: 
So iſt ihr Wohnplatz nur zu ihrer Quaal erleſen. 


Bey der letzten Zeile wird jemand, der die Erſcheinun⸗ 
ſophen kennt, ſich gleich beſinnen, daß einis 


gen der Philoſor n 4 
ge die Höfe in die Cometen geſetzt haben. Herr Chriſtlob 
Mylius ſuchte di Bewehrung der Cometen zu verthei⸗ 
digen, und ließ in den May der Beluſtigungen eben des 


li 

Jahres ein Lehrgedicht von den Bewohnern der Cometen 
einruͤcken, das man auch in feinen von Herrn Leſſing zu 
Berlin 1754. heraus gegebenen vermiſchten Schriften, wie 
meines in den meinigen findet. Negenten, die wuͤſte Lan: 
der beſitzen, fischen ſolche zu hevoͤlkern: wer kann Philo⸗ 
ſophen dergleichen Geſinnungen uͤbel auslegen? Sie ſind 
dazu noch mehr berechtiget, weil fie ihre Coloniſten mit 
Moͤglichkeiten, und wol gar, wenn das Gluͤcke gut iſt, 
mit Wahrſcheinlichkeiten ernaͤhren Finnen, ein Paar Ar⸗ 
ten von Speiſen, welche diejenigen, die auf der Erde wuͤ⸗ 
fie Lander zu beſetzen, eingeladen werden, nicht allemal 
nahrhaft genung befinden. Vaͤſiner. 
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die Sonne zu fallen. Solchergeſtalt kaͤmen ſie bey jedem 
Umlaufe der Sonne etwas naͤher. Der bekannte Comet 
von 1680. welcher damals der Gefahr ſo nahe war, duͤrfte 
wol bey ſeiner Wiederkunft in der Sonne bleiben. Die 
Flecken, die ſich auf der Sonne zeigen, und nicht Wolken 
oder Nebel, ſondern große, feſte Körper find “, konnten 
wol alte Cometenbraͤnder ſeyn, die in der Sonne Feuer⸗ 
meere ſchwimmen, und noch nicht haben koͤnnen verzehret 
werden. Dieſe an ſich felbft nicht ungereimte Meynung 
fällt gleichwol weg, wofern Herrn Eulers und mehrerer 
Gedanken Grund haben, daß Licht und Waͤrme nicht von 
einem wirklichen Ausfluſſe einiger Theilchen aus der Sonne 
verurſachet werden, deren unglaubliche Menge den Sonnen⸗ 
koͤrper in ſehr kurzer Zeit zerſtreuen würde, ſondern daß es 
nur gewiſſe Zitterungen oder Bewegungen ſind, welche die 
Sonne im Aether erreget, die in uns eben die Empfindun⸗ 
gen erregen, die wir Licht und Waͤrme nennen; und in die⸗ 
ſem Falle brauchte das Sonnenfeuer keine Nahrung. Herr 
Mairan giebt den Cometen ein anderes Amt, das bey⸗ 
nahe mit dem vorigen einerley iſt. Sie ſollen mit ihren 
Schweifen die zerſtreueten Theilchen gleichſam zuſammen 
kehren und wieder zuruͤck fuͤhren, die aus der Sonne und 
aus den Planeten ausduͤnſten . Aber es ſcheint, als füh« 

i Be; reten 


/ 


e 
* 23 


* Man findet dieſes gründlich in Sauſens zu Leipzig 1726. 
gehaltener Diſputation, Theoria motus folis circa propri- 
um axem, dargethan. Kaͤſtner. N 

** 118 hat noch einen andern Nutzen angegeben und ge⸗ 
aget: aa 
In feſte Koͤrper wird viel Feuchtigkeit verkehrt, 

MWofern uns die Natur recht; wie fie wirkt, belehrt: 
So ſehn wir feſten Schlamm in faulem Waſſer gehen; 
So ſehn wir hartes Holz aus Waſſer meiſt entſtehen; 
Vielleicht, daß ein Comet, wenn er zu uns ſich ſenkt, 
Mit friſcher Feuchtigkeit die trocknen Welten traͤnkt. 
So zweifelt Newton hier; und darf man es itzt wagen, 
Wo Neweon zweifelnd fpriche, was ſichers ſchon zu en 2 
Denn 
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reten fie fo viel, wo nicht mehr fort, als fie gebracht haben. 
Solche Einfaͤlle dienen wenigſtens zu Proben, daß die Co⸗ 
meten der ganzen Sonnenwelt einen großen und unentbehr⸗ 
lichen Nutzen ſchaffen koͤnnen, ob wir wol davon keinen 
Begriff haben. | „ 
Vielleicht, werden einige ſagen, ſind ſie dazu beſtimmt, 
bey der Erde große Veranderungen zu verurſachen, die 
Menſchen zu warnen, zu bedrohen, zu ſtrafen. Dieſer 
Gedanke iſt der ältefte und allgemeinſte, und ich kann nicht 
umhin, mich darüber zu äußern. Nichts iſt in der ganzen 
Natur, das nicht ſeine große moraliſche Wirkung haben 
koͤnnte: alles verkuͤndiget uns Gottes Macht, Weisheit, 
Güte, und übrige Vollkommenheiten. Alles erinnert uns 
an unſere Schuldigkeit, und ſtellet uns vor, wie gering und 
vergaͤnglich wir find; am meiſten aber die himmliſchen 
Koͤrper. Von einem ſolchen Einfluſſe der Cometen iſt hier 
nicht die Rede. Man will wiſſen, ob fie einige natuͤrliche 
Wirkung auf die Erde haben koͤnnen, ſie mag zum Guten 


oder zum Boͤſen abzielen. Aus der Erfahrung der ver⸗ 


gangenen Zeiten haben wir nicht die geringſte Spur eines 
ſolchen Einfluſſes. Gute und böfe Vorfaͤlle haben ſich oft 
ereignet, und ereignen ſich noch taͤglich aus ihnen zugehöris 
gen phyſikaliſchen Urſachen, es mögen dieſe Zeit Cometen 
erſchienen ſeyn, oder nicht. Whiſton meynete, ein Co- 
met ſey Urſache der Suͤndfluth geweſen; aber er meynete 
das nur, und konnte es nicht beweiſen . 

. N 5 Unter 


Denn Himmel und Natur ſchließt nach und nach ſich auf; 
Nur wenig kennen wir von der Cometen Lauf, 
Und ihrem wahren Zweck, wohin ſie ſich entfernen, 

Wie lang ihr Umlauf waͤhrt, das mag die Nachwelt lernen. 


Kastner. 

* Mich deucht doch, die Ausleger beyderley göttlichen Schriſ⸗ 
ten, der naturlichen und der geoffenbarten, haben viele Din⸗ 
ge zuversichtlich geglaubet, die nicht beſſer bewieſen find, 
als Whiſtons Suͤndfluthcomet. Dieſes Schriftſtellers 

Schw. Abh. XVIII B. N Werk 


rt 
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Unter allen den 40 Cometen, deren Lauf und wirkliche 
Bewegungen wir fo weit kennen, als hierzu nöthig iſt, find 
die meiſten ſo beſchaffen, daß ſie der Erden gar nicht nahe 

95 kom- 


Werk iſt unter dem Titel: Wilhelm Whiſtons Noua 
Telluris Theoria, das iſt: Neue Betrachtung der Erde, 
zu Frankfurt 1713. von M. M. S. V. D. M. üͤberſetzt 
heraus gekommen. Schon 1703 hatte Derblev Cluver 
dieſe Meynungen in ſ. Geologia oder natürlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft von Erſchaffung und Bereitung der Erdkugel be⸗ 
kannt gemacht. Wenn ich recht patriotiſch geſinnet wäre, 
ſo wuͤrde ich hier einen Deutſchen nennen, der hundert 
Jahre vor Whiſton den Cometen mit der Suͤndfluth ver: 
dunden hätte. Es iſt ein osnabruͤggiſcher Dichter, aus 
dem Anfange des vorigen Jahrhunderts, der, wie in den han⸗ 
növerifchen gelehrten Anzeigen 1752. 6. Stuͤck, 60. Spalte 
berichtet wird, ein Speculum Cometarum verfaſſet hat. 

Mieine Aufrichtigkeit veranlaſſet mich, zu ſagen, daß er, 
meines Erachtens, den Cometen als eine Vorbedeutung, 
nicht als eine Urſache der Suͤndfluth, angiebt. Hier iſt die 
Stelle, man wird ſie gern leſen, wenn man meine Verſe 
nicht ungern geleſen hat: 9 f c 


Vom erſten Cometen man liſt, a 
Dia er im Zeichen Fiſch geſehen iſt. 

Durchlief in einen Mond die zwoͤlf Zeichen, 

Den 16. April that wiedr erleſchn. 

Die Suͤndfluth kam, alls wegnehmn thut, 

Ohn Noah mit ſein Kindern gut. X 


Daß übrigens eine Tradition ſey, daß ein Comet bey 
der Suͤndfluth erſchienen, hat, deucht mich, Heyn in fei- 
nem Buche von den Cometen ſchon bemerket. So uner⸗ 
wieſen aber der Sündflutheomer iſt: fo hat doch Whiſtons 
Bemuͤhung den Nutzen, eines von den unzaͤhligen, auch 
bloß natürlichen Mitteln zu zeigen, wodurch de Beherr⸗ 
ſcher der Welt etwas hat ausrichten koͤnnen, das Frey⸗ 
geiſter mit ſtolzer Unwiſſenheit für unmöglich erklären. 


Kaͤſtner. 
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kommen, oder einige ſonderliche Wirkung auf ſie haben. 
Entweder ſie kommen nicht ſo nahe nach der Sonne herun⸗ 
ter, oder wenn ſie innerhalb der Erdbahn kommen: ſo ha⸗ 
ben ihre Bahnen eine ſo ſtarke Neigung gegen die Erdbahn, 
daß ſie weit uͤber ihr nach dem Nordpole zu, oder tief un⸗ 
ter dem Suͤdpole vorbey gehen muͤſſen. Keiner findet fich 
unter ihnen, der ganzlich ohne Neigung waͤre, oder ſeine 
Bahn gleich in der Ebene der Ecliptik hätte, ‚ 


So viel iſt richtig, daß die Bahn eines Cometen, fo 
groß auch ihr Winkel mit der Ebene der Eeliptik ſeyn 
mag, doch in zween Puncten, welche Knoten heißen, die 
Ebene der Ecliptik durchſchneiden muß. Wenn ſich nun 
die Erde, oder ein anderer Planet, gleich bey dieſen Pun⸗ 
cten befänbe „wenn der Comet eben dahin koͤmmt: ſo wuͤrde 
ohne Zweifel eine große Veraͤnderung in den Cometen, in 
den Planeten „oder in allen beyden vorgehen. Aber die 
Knoten der uns bekannten Cometen liegen ſo, daß die Erde 
von ihnen keine Gefahr leidet. Sie gehen entweder in ei⸗ 
ner groͤßern oder geringern Entfernung durch die Ebene der 
Erdbahn, als der Abſtand der Erde von der Sonne beträgt. 
Gefeßt. auch, die Knoten eines Cometen wären gleich in 
dem Wege gelegen, den die Erde in einem Jahre durch⸗ 
ſtreicht: ſo hat doch die Erde davon nichts zu befürchten, 
wofern ſie nur nicht gleich in dem Augenblicke daſelbſt iſt, 
wenn der Comet als ein Pfeil dadurch ſtreicht. Man ſetze, 
zwey Schiffe ſegeln auf dem großen Weltmeere, eines von 
Norden nach Suͤden, das andere von Oſten nach Weſten, 


um die Erde, und ihre Wege ſchneiden einander in zweenen 


Puncten: fo iſt es moͤglich, daß ſie einander begegnen; 
aber der wuͤrde nicht viel wagen, der 1000 gegen eines 
fegte, daß ſolches nicht wirklich geſchehen wird. Noch we⸗ 
niger Furcht iſt, daß ein Comet gleich die Erde in dem 
unermeßlichen Raume treffen wird, in welchem fie. beyde 
fo ſchnell forteilen, daß die Br in einer Stunde ſiebenmal 

2 die 
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die Lange ihres Durchmeſſers zuruͤcke lege. Die Vorſicht 
koͤnnte wohl ihren Gang fo eingerichtet haben, daß fie ein⸗ 
ander begegneten; aber auf der andern Seite ſcheint es 
auch der hoͤchſten Weisheit gemäß, die Ordnung der Welt⸗ 
koͤrper fo einzurichten, daß keiner den andern hindert. 
Was liegt uns alſo hier ob? ohne Vermeſſenheit und mit 
Ehrfurcht die erſtaunlichen Werke Gottes zu betrachten! 


Wie weit der Cometenſchweif reichen, und eine Wir. 
kung auf unſern Luftkreis haben kann, muß ich auf ein an⸗ 
der mal zu berichten verſparen. Ich will nur noch zum 


Ende erwaͤhnen, daß der Comet, den wir in einem oder 


hoͤchſtens in zwey Jahren erwarten, vor dieſem ſich allemal 
um die Herbſtzeit im Auguſt, September, October, gewie⸗ 
fen hat. Er hat ſich zwiſchen dem großen Bär und Löwen 
gezeiget, iſt zwiſchen dem Bootes und der Jungfrau fort, 


zum Scorpion herunter gegangen. Er muß aber nicht 


eben allemal um dieſe Jahreszeit und bey den erwaͤhnten 
Sternen erſcheinen. Sein Umlauf veränderte ſich das vo» 
rige mal um ein ganzes Jahr; alſo koͤnnte er nun wol et- 
liche Monate früher oder fpäter kommen 7. Die Stern. 
kuͤndiger ſaͤhen am liebſten, wenn er im Chriſtmonate in 
die Sonnennaͤhe traͤte, denn da haͤtten fie am meiſten er⸗ 
wünfchte Gelegenheit, feine Bewegungen den vorherge⸗ 
henden October und November genau zu beobachten, weil 
er alsdenn hoch an unſerm nordiſchen Himmel ſtehen wuͤr⸗ 
de; käme er aber ein Paar Monate ſpaͤter an: ſo wuͤrde 
ihnen ſolches am allerunangenehmſten ſeyn; denn er waͤre 
alsdenn bey ſeinem Niedergehen zur Sonne viel zu weit 

von 


„In England iſt eine Kupferplatte heraus gekommen, tel: 
che zeiget, wo dieſer Comet der Erden erſcheinen werde, 
nachdem ſie eine oder die andere Stelle in ihrer Bahn ein⸗ 
nimmt. Ich habe davon in den goͤttingiſchen gelehrten 
Anzeigen 1757. Nachricht ertheilet. Xaͤſiner. 
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von der Erde 1 als daß er bade geſehen wer⸗ 
den konnte; bey dem Ruͤckgange aber ſtuͤnde er wieder fo 
niedrig an unſerm Himmel, daß wir ihn ſchwerlich in den 
langen Morgendaͤmmerungen des Aprils und Mays zu fer 
hen bekommen wuͤrden. Im Brachmonate und Heumo⸗ 
nate waͤre er auch nicht anders, als ganz nahe am nordli⸗ 
chen Horizonte um Mitternacht zu ſehen. 


Er iſt die vorigen male eben keiner der größten und 
anſehnlichſten geweſen, doch hat er 1682 einen Schweif, 
der uͤber 30 Gr. lang war, gehabt. Die Neigung ſeiner 
Bahn gegen die Ecliptik iſt faſt 18 Grad, bey feiner Naͤ⸗ 
herung geht er 4000 Erddurchmeſſer über der Erdbahn, 
und bey ſeinem Rückgange 500 darunter hin. 


N wagen 


23 II. Dolio- 
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Daniel Rolander beſchrieben. 


meine Reiſe nach Surinam in Suͤdamerica vollen⸗ 
f det habe, nach vielen Beſchwerlichkeiten und Ges 
fahren wieder in mein liebes Vaterland gekommen bin: fo 
glaube ich, die Unterſuchungen und Entdeckungen, die ich 
daſelbſt gemacht habe, und was davon beſonders zu wiſſen werth 
iſt, nicht beſſer anwenden zu koͤnnen, als daß ich ſie der koͤnigl. 
Akademie der Wiſſenſch. vorlege. Ich bin deſto mehr ver⸗ 
pflichtet, dieſes zu thun, da ich von acht Kraͤuterkennern 
und Naturforſchern der einzige bin, der lebendig nach Eu⸗ 
ropa von daher zuruͤck gekommen iſt, wenn ich die beruͤhm⸗ 
te Frau Merianinn nicht rechne, die mit einem ſchoͤnen 
Vorrathe Inſecten, den ſie daſelbſt geſammlet, abgezeichnet 
und beſchrieben hat, zuruͤck gekommen iſt. 

Itzo habe ich die Ehre, zum Anfange eine neue Gat⸗ 
tung von Gewaͤchſen, Doliocarpus, vorzulegen, deren 
Merkmaale und Eigenſchaften noch keinem Naturforſcher 
bekannt geweſen ſind. 

An zweyerley Arten Gebuͤſchen oder Baͤumen, die un⸗ 
ter andern auf Sandruͤcken und mit Naſenhuͤgeln uͤberlau⸗ 
fenen Wieſen in Surinam wachſen, findet man oft ſehr 

hoch⸗ 


N 


Ni ich unter gnaͤdigſtem goͤttlichen Beyſtande 


5 | aus America, Aan 


hochrothe Beeren, die ſehr ſchoͤn ausſehen. An Groͤße, 
Geſtalt und Farbe gleichen ſie den reifen Beeren des Caffee⸗ 
baumes. Beyde haben an der innern Schaale zwo Boh⸗ 
nen, die einander ſehr gleich ſind, und beyde Beeren reifen 
zu einer Jahreszeit. Eine ſo große Aehnlichkeit verleitet 
Kinder, neue Ankoͤmmlinge, und andere Unerfahrne, wel⸗ 
che reife Caffeebeeren gekoſtet haben, auch dieſe ſchoͤnen 
Fruͤchte zu eſſen. Der Geſchmack iſt zwar ungleich, weil 
die Caffeebeeren ganz ſuͤße, dieſe aber erſt ſuͤße, nachgehends 
narcotiſch und hitzig ſind; aber bey der Wirkung ſind ſie 
noch mehr unterſchieden. Von Caffeebeeren hat man, nach 
einem maͤßigen Genuſſe, keine Ungelegenheit: aber dieſe 
find todtlich. 8 = 
Unerfahrne Schwarzen oder Sclaven, die, aus Begier⸗ 
de zur Freyheit, ihren Herren entfliehen, und in Waͤldern 
leben muͤſſen, freuen ſich wohl oft herzlich, wenn ſie dieſe 
Pflanze mit reifen Fruͤchten finden, in den Gedanken, ihren 
Hunger zu ſtillen. Sie trauen der Farbe zu viel, und fes 


hen fie fiir wilden Caffee an, und eſſen dieſe Beeren, die 


Anfangs wohl ſchmecken, aber uͤbele Folgen verurſachen: 


ſo, daß ſie toll werden, aufſchwellen, und endlich ſterben, 


wenn fie nicht die im Lande wachſende Gegengifte kennen, 
und bey Zeiten brauchen. Ich ſah einmal ein ſechsjaͤhriges 
Negerkind, das bey einer Zuckerplantage erzogen war, und 
ſeiner Mutter zu einer Caffeeplantage gefolget war, wo es 
einige reife Caffeebeeren gegeſſen hatte. Wenig Tage nach 
feiner Heimkunft hatte es von gegenwaͤrtiger Pflanze etwas 
im Gebuͤſche gefunden, und als die Frucht vom Caffeebau⸗ 
me gegeſſen. Es kam mit einem heftigen Fieber nach Hau⸗ 
ſe, ward wahnſinnig, und wollte ins Holz laufen; darauf 
folgete ſtarkes Brechen, und der Körper ſchwoll auf. Ich 
ſah was die Urſache der Krankheit war, und ließ die beſten 
Gegengifte bringen, die da bekannt find. Das Kind 
brauchte ſie, und ward dieſesmal vom Tode errettet. Es 
hatte ungefaͤhr ein halb Stop dieſer giftigen Beeren 


egeſſen. a 
a 2 4 Kurz 
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Kurz nach meiner Ankunft in Surinam wies mir ein 
Mann Beeren vom Doliocarpus; er ſagte, es wäre wilder 
Caffee, und ermahnte mich, welche zu eſſen. Die reifen wa⸗ 
ren meiſtens abgefallen, und neue Blumen an verſchiedenen 
Stellen ausgeſchlagen. Dieſe waren mir gleich verdaͤchtig, 
weil fie unter die gehöreten, welche viel Staubfäden haben 
(Polyandriae). Ich ſagte alſo zu dem Manne, er ſollte 
erſtlich ſelbſt davon eſſen, aber das wollte er nicht thun. 
Nichts deſtoweniger, nachdem ich ihre Wirkung an dem 
Negerkinde geſehen, und gefunden hatte, daß dieſes Kind, 
das ſo viel davon gegeſſen hatte, gleichwol durch Gegengifte 
war erhalten worden, wagte ich es, eine einzige Beere zu 
verſuchen. Sie ſchmackte füßlich, lieblich, und ſchien gleich⸗ 
ſam anzulocken, daß man mehr eſſen ſollte. Eine Vierthel⸗ 
ſtunde darauf empfand ich, wie einen Tobacksgeſchmack, im 
Munde, der ſich in den Hals hinunter zog; dieſem folgete 
ein ſtarkes Scharren im Halſe und die Bruſt hinunter, auch 
einige Hitze, wie wenn man ſtarkes Brennen im Halſe hat. 
Ich empfand Bemuͤhungen zum Brechen, Hitze im Koͤrper, 
und einen ſchnellen Puls. Nun durfte ich nicht laͤnger mit 
dem Gebrauche des Brechmittels warten, das ich in Bereit⸗ 
ſchaft hatte; aber, ob ſelbiges gleich ziemliche Wirkung 
that, hatte ich doch noch zweene ganze Tage Empfindun⸗ 
gen davon. . 

Ich ſchloß hieraus, daß dieſe Beeren, haͤufiger genoſ⸗ 
fen, in kurzer Zeit toͤdten würden, wovon man in Surinam 
verſchiedene Exempel hat. In geringerer Menge aber muͤſ⸗ 
ſen ſie doch unter die langſamen Gifte gerechnet werden, 
welches letztere, nach genauerer Unterſuchung, ebenfalls aus 

ſurinamiſchen Begebenheiten zu beſtaͤtigen war. R 

Ich habe vorerwaͤhnter maßen zwo Arten (Species) 
von dieſer Gattung (Genere) geſehen, die zwar am Wuchſe 
etwas unterſchieden ſind, aber doch einerley Kraͤfte haben. 
Die eine mit groͤßern Beeren waͤchſt im Sande, und win⸗ 
det ſich um die Baͤume; die andere mit kleinern Beeren, 
auf Erdhuͤgeln in thonichten niedrigen Waldangern. Bey⸗ 

7 „ der 


aus America. 5 27 


der Blätter haben Stiele, ſtehen abwechſelnd am Stengel 
gegen einander uͤber ( altera), find eyförmig und an den 
Raͤndern ausgezahnt. Beyde ſtehen faſt das ganze Jahr 
voll reifer Früchte, fie find hochroth und ſehen ſehr ſchoͤn aus. 

Die allgemeinen Kennzeichen der Gattung, und die be⸗ 
ſondern der Art, will ich lateiniſch mittheilen, wie ich fie in 
meinem ſerinamichen Tageregiſter aufgezeichnet habe, da 
dieſe Sprache in der 8 durchgängig ange⸗ 
nommen iſt. 

Character genericus. 

CAL. Perianthium pentaphyllum, foliolis ee 
go· rotundatis, concauis , inaequalibus, coloratis, perſiſtens. 

COR. Petala tria, rotundata, concaua, plicata, 
decidua. 

ST AM. Filamenta Pi receptaculo inſerta, 
filiformia, flexuoſa, Calyce longiora. Antherae ob oua- 
tae, compreflae, integrae. 

PIST. Germen globoſum, ſcabrum. Stylus ſim- 
plex, flexuoſus, ſuperne attenuatüs, ſtaminibus longior.. 
Stigma compreffun, planum, fubbifidum, 

GER. Bacca globofa, vnilocularis, coronata ſtylo. 

SEM. Duo, arillata, oblongo-rotundata, elliptica 
ſeu hinc plana, inde conuexa. 

Character ſpecificus. 

DOLIOCARPVS caule ſcandente; foliis We 
dentatis, pedunculis lateralibus, vnifloris. 

Dieſes iſt die groͤßere Art, deren Fruͤchte vorerwähntes 
Negerkind gegeſſen hatte. Die Blumen zeigeten ſich im 
October, fie riechen wuͤrzhaft, aber zugleich etwas ekelhaft. 
Die meiften Einwohner in Surinam erkennen dieſe giftige 
Beeren fuͤr das, was ſie ſind. Der Stamm waͤchſt in 
Kruͤmmungen lang und dünne; die Aeſte treiben nach rech⸗ 
ten Winkeln heraus; die Blätter ſtehen auswärts (Folia 
patentia). 

DOLIOCAR PVS caule ſtricto; foliis deflexis, 
ouato- lanceolatis, dentatis; floribus terminalibus. 


2 5 Dieſe 


een 
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Dieſe Art waͤchſt nur zu einem Geſtraͤuche. Ihr 
Stamm und ihre Aeſte ſtehen aufgerichtet, die Blaͤtter 
haͤngen niederwärts, fie iſt ſelteuer als vorige, A blüper 
im November. 


In der naturlichen Ordnung koͤmmt dieſes Gewächfe 
bet Plinia und ihres gleichen am naͤchſten. 


Der IX. Tafel 1. Fig. zeiget einen Aſt der erſten Art 
mit ſeiner Frucht in natuͤrlicher Groͤße. Die 2. Fig. eine 
Blume von eben der Art. Die 3. Fig. einen ganzen Aſt 
der Pflanze verkleinert, wo ein Zweig abc eben der iſt, 
den die 1. Fig. groß zeiget. zart 


Die Wirkung diefer Frucht hat mich veranlaſſet, die 
Gattung Doliocarpum eine b Frucht zu 
nennen. 


4 II. Anmer- 


—— 


N 
Y N NN 
N N VJ NN 
< . 
— 


\ \ 


SS SS 


5 


2, 
go 
N 
10 N 
AR IN 0 
2; N 


| 


AUT 
e 


N 


12 


25¹ 
ESTER nn 


III. 
Anmerkungen 


vom Staarſtechen. 
Von J. G. Wahlbom | 


eingegeben. 


alt, hatte auf beyden Augen den grauen Staar. 

Vor ſechs oder ſieben Jahren hatte fie bey ihrer Ara 
beit, wie einen Stoß oder Schlag in das linke Auge be⸗ 
kommen, worauf Schmerzen und Entzuͤndung gefolget was 
ren, und das Geſicht ſich in kurzer Zeit verloren hatte. Ein 
paar Jahre darnach empfand ſie ebenfalls Stechen und 
Schmerzen im rechten Auge, worauf das Geſicht daſelbſt 
auch vergieng, und ſie voͤllig blind ward. Sonſt war ihre 
Leibesbeſchaffenheit flüßig und paußicht. 

Sie kam den 16ten Jun. dieſes Jahres zu mir, und 
ich fand, daß die Traubenhaut an des linken Auges innerer 
Seite zerriſſen war, und der Augapfel ſich alſo ganz ſchief 
und innwendig vor dem Staare ſelbſt zeigete, welches aͤuße⸗ 
re Seite um den linken Augenwinkel herum zur Hälfte, wie 
von einer ſchwarzen Wolke, bedecket ward, das ohne Zweifel 
die Fortſaͤtze des Regenbogens (Proceſſus ciliares) waren, 
die ſich mit dem Cryſtalle ſelbſt nachgezogen hatten, da die 
Traubenhaut um den großen Winkel herum eine Narbe be⸗ 
kommen hatte. Ich wollte alſo dieſes Auge nicht anruͤhren, 
ob ſie gleich Tag und Nacht unterſcheiden konnte. 

Das rechte Auge war ohne Schaden, und der Staar 
zeigete ſich ſehr wohl, aber etwas weiß, und vorne ein und 

a | der 


E: Bauermagd aus Deland, fünf und zwanzig Jahre 
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der andere ſchwarze Streifen: woher? vielleicht von den 
Fortgaͤngen? Ich habe dergleichen bey mehrern gefehen, 
die den grauen Staar von einer gewaltſamen Urſache be⸗ 
kommen, und einen wahren und hautichten Staar (Cata- 
racta vera et meinbranacea) gehabt haben. Ich muth⸗ 
maßte alſo, ſelbſt das Behaͤltniß der Linſe würde undurch⸗ 
ſichtig ſeyn, und es waͤre alſo ein wahrer und vermiſchter 
Staar, (cataracta vera et mixta) welches ich auch nachges 
hends richtig befand. Ehe ich die Arbeit unternahm, öffnete 
ich die Ader am Arme, und erhielt die Kranke einige Tage 
mit duͤnnen Speiſen, gab ihr auch ein Abfuͤhrungs⸗ 
mittel ein. 9 

Das Verfahren ſelbſt ſtellte ich nach Herrn Ferreins 
Art an, und brauchte die gewöhnliche Nadel mit zwo Spi⸗ 
gen. Es waren zweene geſchickte Wundaͤrzte von der hie⸗ 
ſigen Befaßung gegenwärtig. Als ich die Linſe ſelbſt nie 
derdruͤckte, fand ich, daß die vordere Schale (Lamina an- 
terior) des Behaͤltniſſes (Capſulae) der Crryſtallenlinſe 
noch vorhanden, aber ganz undurchſichtig war. Ich wollte 
ſie alſo oͤffnen, welches auch geſchahe, aber obgleich die Mas 
del ſehr ſcharf, war doch die Haut fo hart und an die Fort⸗ 
füge des Regenbogens fo feſt angewachſen, daß ich nicht 
eher mit der Nadel durchkommen konnte, bis ich die vor⸗ 
dere Schale ein gutes Stuͤck vorwärts durch den Stern in 
die vordere Abtheilung des Auges (Camera anterior) ges 
druͤcket hatte, wobey ſich die Kranke wieder gab. Nach⸗ 
gehends machte ich einen horizontalen Einſchnitt und drückte 
den unterſten Theil, oder drey Vierthel derſelben nieder; 
wodurch der Stern hell ward, den obern Theil des Behaͤlt⸗ 
niſſes ausgenommen, der noch ſitzen blieb. 

Die Kranke ward gewoͤhnlichermaßen verbunden, und 
den Tag darauf wieder die Ader am Arme geöffnet, Den 
vierten Tag klagte fie über einige Kopfſchmerzen, daher ein 
Clyſtir geſezet ward. Nachgehends hatte fie keine Schmer⸗ 
zen mehr, auch keine Entzuͤndung oder andere Zufälle, ſon⸗ 


dern blieb völlig geſund, und ſieht igo recht wohl. 6 
e 
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Die dritte Woche nach dieſer Verrichtung bekam ſie 
ein dreytaͤgiges Fieber, ohne eine Ungelegenheit im Auge 
zu empfinden. Nachdem ſie einige Anfaͤlle gehabt hatte, 
ward fie mit Fieberrinde zurecht gebracht. Kurz darauf 
bekam ſie den rothen Frieſel, (Purpura rubra) ohne daß 
das Auge einigen Schaden gelitten haͤte. Aus Mangel 
zulaͤnglicher Wartung, und eines warmen Zimmers, trat 
der Frieſel nach einigen Tagen hinein, wovon ſie Reißen 
und Fluͤſſe bekam, beſonders aber gieng die Materie in die 
innern Theile, verurfachte Verſtopfungen, Schmerzen 
und heftiges Brechen, mit ſtarken Kopfſchmerzen, doch 
blieb das Auge bey alle dem gut, bis ſie endlich durch einen 
Kraͤutertrank von Stipit. Dul. und Folia Sennae &indes 
rung bekam. 

Dieſes Verfahren habe ich kürzlich berichten wollen, 
um darüber einige Anmerkungen zu machen. | 
Ich geftehe mit dem berühmten Doctor, und meinem 
hochgefchägten Anfuͤhrer in der Wundarztneykunſt, Herrn 
J. Fr. Henkel, daß dieſe Sache von vielen großen Leu⸗ 
ten ganz wohl ausgearbeitet iſt: doch muͤſſen wir viel Un⸗ 
vollkommenheit hierbey noch einraͤumen, und zugeben „daß 
richtige und gruͤndliche Anmerkungen hierinnen und in mehr 
Theilen der Arztneykunſt ungemein ſelten find. 

Es iſt ſehr wohl bekannt, daß man ſonſt den eigent⸗ 
lichen grauen Staar am eichigften in den Staar der 
Cryſtallenlinſe ( eryſtallina) „ in den Staar des Haͤut⸗ 
chens (membranacea) und in den vermiſchten (mixta) ein» 
theilen kann. Man ſieht auch leicht, daß hier ein ver⸗ 
miſchter Staar war, wo nicht nur die Linſe ſelbſt, ſon⸗ 
dern auch die Ae Schale des Behaͤltniſſes verdunkelt 
waren. 

Die 1 IA Arten, den Staar niederzudruͤcken, 
ſind bisher zwo geweſen, des Saint Nves und Herrn 
Jerreins. Die erſte iſt ſehr undeutlich und unzulaͤnglich 
beſchrieben; die letzte gruͤndlich und gut. Doch wird die 
erſte von unſern groͤßten und meiſten Staarſtechern ge⸗ 

braucht, 
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braucht, und die letztere ſelten erwaͤhnet. Nach der erſten 
Art mislingt das Verfahren ſo oft, ſo oft es gelingt, weil 
man nur auf gerathe wohl arbeitet, und vielerley Zufaͤlle 
find, die einen ungluͤcklichen Ausgang verurſachen koͤnnen. 
Nach der letztern Art laͤuft es meiſtens gut ab: aber ſie iſt 
deſto ſchwerer zu bewerkſtelligen. Die Urſache koͤmmt auf 
folgendes an: Nach des St. Pves Art fährt man mit 
der Nadel im Auge rings herum, bis man endlich den 
Staar nieder gedruͤcket hat; aber nach Ferreins Art muß 
die hintere Schale des Behaͤleniſſes der Cryſtallenlinſe, 
ala Boutonniere, wie man es nennet, geoͤffnet, und nach⸗ 
gehends die Lnſe ſelbſt nieder gedruͤcket werden. 


Ich habe die beruͤhmteſten Staarſtecher die Arbei 

7 8 ſehen, als: Tailor , Hilmer, Cyrus und 
Profeſſor Dallas, und alle haben, nebſt viel andern ge⸗ 
ſchickten Wundaͤrzten, des Saint Nves Art gebrauchet. 
Sie bedienen ſi ch meiſtens der runden und ſtumpfen Staar⸗ 
nadel, deren Nutzen ſie erſtaunlich erheben, ſo daß ſie um 
den Vorzug ſtreiten, wer ſie zuerſt erfunden habe. Doch 
muß ich geſtehen, daß ihr Gebrauch ſehr zweydeutig iſt, 
denn ſie koͤnnen mit dieſer Nadel nicht anders, als nach der 
alten Art, arbeiten, daß ſie im Auge hin und her fahren, 
bis ſie endlich Behoͤltniß und Linſe losmachen, und nieder⸗ 
druͤcken, welches nicht geſchehen kann, ohne oft die Fort. 
füge des Regenbogens zu beſchädigen, oder wenigſtens die 
Ki und Bläschen in der Glasfeuchtigkeit umzurüͤh⸗ 
ren, und von einander zu ſondern. So kann zwar der 
Kranke im Anfange gleich ſehen, aber er bekoͤmmt nach 
dieſem oft die ſchwerſten Zufälle, und verliert das Geſicht gar. 
Dieſem allen haben Me a dadurch vorkommen wollen, 
daß 


» Ich wundere wich wie Tailor ein ſo m Ver⸗ 
fahren hat erdichten koͤnnen, als er in ſeinem Buche vom 
Staare beſchreibt, die Haͤute des Auges mit einer Lan⸗ 
zette zu öffnen ꝛe. 


vom Staarſtechen. 255 


daß fie die Nadel ſtumpf gemacht, welches doch nicht moͤg⸗ 
lich iſt. Ich will nicht von dem ſchrecklichen Drucke ſagen, 
den das Auge ausſtehen muß, ehe man mit einer ſolchen 
ſtumpfen Nadel durch die feſten Haͤute des Auges kommen 
kann. Dieſer letzten Ungelegenheit hat ein Wundarzt, 
Palucci, durch ein gewiſſes Werkzeug abhelfen wollen, 
da man erſt die ſcharfe Nadel brauchen kann, bis man 
durch die Haͤute iſt, und alsdenn an eine kleine Feder druͤ⸗ 
cket, welche die ſtumpfe hervor treibt. Aber auch dieſes 
hat ſeine Schwierigkeit; denn die andere Nadel ſpringt 
mit einem ſchnellen und ſtarken Stoße hervor, der in dem 
Auge und in der Hand Unordnung verurſachen kann. Hier⸗ 
zu koͤmmt die dritte Art, den Staar niederzudruͤcken, des 
Herrn Daviels, die unlaͤngſt, beſonders in Frankreich, in 
Gebrauch gekommen iſt; da man naͤmlich die durchſichtige 
Hornhaut über dem unterſten Rande öffnet, und nach dier 
ſem den Staar ausdruͤcket. Dieſes lautet über die Maßen 
wohl, ich kann auch nicht viel davon ſagen, weil ich keine 
zulängliche Beſchreibung habe erhalten koͤnnen. Alſo weiß 
ich davon nichts mehr, als was ich aus allerley Berichten, 
innerhalb und außerhalb des Reiches, habe erfahren Fön 
nen. Kann man dieſes Verfahren bey allen Arten anbrin⸗ 
gen? oder bey welchen? Das wird nicht ausgemacht ſeyn. 
Wie geht es mit dem Bebältniffe der Linſe? Wird es ge⸗ 
öffnet , oder wird fie ganz ausgedruͤcket? Wozu iſt das 
erſte noͤthig, wenn das Behaͤltniß durchſichtig iſt, und wie 
geht das letzte an, wenn fie angewachſen iſt. x 

Die andern Arten, welche theils unvernünftig find, 
theils weniger zu bedeuten haben, gehe ich vorbey. Um 
aber deſto beſſer zu entſcheiden, welche dieſer Arten den 
Vorzug verbienet, will ich fie kuͤrzlich nach der verſchiedenen 
Beſchaffenheit dieſes Zufalls unter ſuchen. 


In dem wahren Staare des Eryftalls iſt die Linſe felbft 
undurchſichtig. Nach des St. Nves Art ſoll man, nach⸗ 
f dem 
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dem man mit der Nadel gehörig ins Auge gekommen iſt, 
den Staar niederdruͤcken. Aber wie es mit dem Behaͤlt⸗ 
niſſe gehen ſoll, davon wird nichts geſaget. Die Zerglie⸗ 
derung lehret uns, daß die Anse in ihrem eigenen Behäͤlt⸗ 
niſſe eingeſchloſſen liegt; wir wiſſen auch „ wie genau die 
eigene Haut der Glasfeuchtigkeit mit dieſem Behättniffe der 
Linſe verbunden iſt, welche auch oft ganz genau mit den 
Regenbogenfortſaͤtzen zuſammen haͤngt. Wenn ich nun dies 
ſes alles losreißen ſoll, ſo iſt zu vermuthen, daß die Fort⸗ 
ſaͤtze des Regenbogens und die Haut der Glasfeuchtigkeit 
beſchaͤdiget werden muͤſſen. Dieſes erfolger deſto eher, nach⸗ 
dem das Behaͤltniß mit den erwähnten Theilen mehr oder 
weniger zuſammen hänge. Daher geſtehen auch die Schrift. 
ſteller of zu, daß der befte Staar bey der Operation 
mislingen kann, ohne daß ſich beſondere und offenbare Ur⸗ 
t ſachen davon angeben laſſen. Alles dieſes wird nach ‚ser 
reins neuer Art vermieden. 


Iſt es ein wahrer Staar des Bike „oder ein ver⸗ 
miſchter, fo dürfte dieſe Art faſt den Vorzug vor Ferreins 
feiner verdienen, wenn man nicht fände, daß das Behäͤlt⸗ 
niß der Linſe alsdenn meiſtens an vorerwähnten Theilen feſte 
fige, und oft an die Traubenhaut, oder den Regenbogen⸗ 
ring angewachſen iſt. Wir koͤnnen den angeführten Fall 
als ein Beyſpiel anſehen, wie iſt es moͤglich, das Ganze 
dergeſtalt niederzudruͤcken, ohne das Auge fo zu beſchaͤdigen, 
daß es dadurch gaͤnzlich verderbet wird? Wenn auch Tai⸗ 
lor ſelbſt mit ſeiner ſtumpfen Nadel kaͤme, wuͤrde doch die 
Operation noch viel ungluͤcklicher ablaufen. Die meiſten 
Schriftſteller geſtehen wohl zu, daß es Hautſtaare giebt, 
ob ſie wohl keiner, außer Henkel, recht in wahre und fal⸗ 
ſche eintheilet. Alſo iſt es nicht zu bewundern, daß ſie ſich 
alle bey der Operation irren, und fie fo undeutlich und 
ſchlecht beſchreiben, daß man es nicht ohne Ekel leſen kann. 
Sie folgen blindlings einer dem andern, und erkennen alſo 
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St. Nves für ihren Anführer, der doch fein eigenes Buch 
nicht einmal ſelbſt geſchrieben hat. Ich will z. E. Pr. 
Pallas Art in ſeinem Colleg. Chirurg. anfuͤhren: „Man 
„introduciret, ſaget er, die Nadel,, wie bekannt 
„iſt,, = durch die tunicas oculi, bis in die NB ca- 
„meram pofteriorem, » = = geht mit der Flaͤche der 
„Nadel über dem Cataract, und druͤcket ihn damit hinun⸗ 
„ter., Eine herrliche Methode! Man muß ſich noch 
mehr über, den kuͤhnen Heiſter verwundern, der in ſeiner 
Chirurgie neueſten Ausgabe 55 Capit. 19 § das Verfahren 
ſolchergeſtalt beſchreibt. „Alsdenn den Staar oben ans 
„faſſen, und wenn es ein Haͤutlein iſt, daſſelbe gelinde uns 
„ter die Pupilla abdrucken, welches oft faſt in einem Dru⸗ 
„cke, manchmal aber, wo es faſt anhaͤngt, langſamer an⸗ 
„geht; und in dieſem Abdrucken pflegen die Patienten oft 
„ſchon wieder etwas zu ſehen, es mag nun der Staar ein 
„Haͤutlein, oder der verdunkelte Humor eryftallinus ſeyn.,, 
Es iſt Schade, daß Herr Heiſter dieſe letztern Worte“ 
mit anderer Schrift hat drucken laſſen, man moͤchte ſie 
ſonſt in der Eil uͤberſehen. Jedermann wird leicht finden, 
wie unglaublich dieſe Beſchreibung und dieſes Verfahren 
iſt, weil er den Staar des Cryſtalls und des Haͤutchens, 
und den wahren und falſchen Staar des Haͤutchens nicht 
unterſcheidet. Denn geſetzt, das Niederdruͤcken gienge bey 
dem Stagre des Eryſtalles an, ſo kann es doch unmöglich 
bey dem Staare des Haͤutchens gut ablaufen, es mag der 
wahre oder vermiſchte ſeyn, und noch weniger beym fal⸗ 
ſchen. Im folgenden § erwaͤhnet er wohl, man ſolle den 
Staar durchſtechen, wenn er an der Traubenhaut ange⸗ 
wachſen iſt, aber das wird wohl von irgend einer Art des 
Haͤutchenſtaares zu verftehen feyn, Beſonbers da er ſaget, 
er habe dieſen Staar bey Leichnamen ſo duͤnne als einen 

N Ni it Nagel 
„Hier iſt obne Zweifel in der Grundſchrift nicht ausge⸗ 

laſſen. Raͤſtner. 
Schw. Abh. XVIII. 5. R 
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agel gefunden. Wie geht es da mit der Linſe zu? oder 
dus ſie ſich in einem ſolchen Auge nicht? Iſt nicht alles 
unzulänglich und unordentlich unter einander gemenget? 
Bey einem ſolchen Vorfalle muß ich erſtlich das Behaͤlt⸗ 
niß in feinem hintern Theile öffnen, nach dieſem die Linſe 
aus- und niederdruͤcken, und zuletzt die Nadel vorwaͤrts 
wenden, durchſtechen, und die vordere Schale des Behaͤlt⸗ 
niſſes öffnen, und alſo einen kuͤnſtlichen Stern machen. 
So werden weder die Fortfäße des Regenbogens noch an⸗ 
dere Theile des Auges befchädiger, und die Operation geht 
ohne gefährliche Folgen ab. Alles dieſes wird von meinem 
angeführten Falle beſtaͤtiget. Herr Doctor Henkel thut 
den Vorſchlag, auf dieſe Art zu verfahren, auch wenn ir⸗ 
gend ein Haͤutchen an das Behaͤltniß der Linſe an gewachſen 
iſt, ſaget aber dabey in der zweyten Sammlung a. d. 62 
Seite: „Wo iſt aber eine gewiſſe Obſervation, daß dieſe 
„Art jemals in Praxi vorgekommen ſey? „ Ich geſtehe 
es, daß mir dergleichen auch nicht bekannt iſt, und habe 


dieſerwegen deſto mehr den angefuͤhrten Fall mittheilen 


wollen, wo die Operation nach dieſer Art iſt gemacht wor⸗ 
den. Doch erinnere ich mich, daß Herr Doctor Henkel 
einen Fall erzaͤhlet hat, wo die vordere Schale des Be⸗ 
haͤltniſſes auf die erwaͤhnte Art von ihm iſt eröffnet wor» 
den, aber gerade herunter; der Kranke hat gut ſehen kon. 
nen, aber nicht anders, als gerade vor ſich. Es iſt alſo 
beſſer, die Oeffnung horizontal queer über zu machen, da 
man auch Hoffnung haben kann, den unterſten Theil des 
Haͤutchens nieder zu druͤcken, oder wenigſtens beſſer zu 
erweitern. Doctor Senkel ſagte, er hatte bey eben dem 
Vorfalle einen Kreuzſchnitt machen wollen, aber die Haut 
waͤre nach dem erſten Schnitte ſo locker und nachgebend ge⸗ 
worden, daß er damit nicht hätte fortkommen koͤnnen. 


Bey falſchen Haͤulchensſtaaren kann vorerwaͤhnte Art 
des St. Nves noch weniger gebrauchet werden. Man 
i muß 
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muß entweder Herrn Ferreins brauchen, beſonders wenn 
die Haͤutchen an das Behaͤltniß der Linie feſt gewachſen 
ſind, oder auch ſich Herrn Daviels Art, bedienen, die 
wohl hier die beſte ſeyn moͤchte, wenn dieſe Haͤute nicht auf 
die beſchriebene Art völlig feſt a find. 


Die andere Art des falſchen Staares gehe 5 vorbe, 
man kann davon Dr. Senkeln leſen. 


"aa: Schluſſe will ich nur noch den AR anfüßken, 
den man von Ferreins Art haben kann: 1) den unreifen 
Staar niederzudruͤcken, der ſonſt nach St. Nves Art gern 
auseinander geht. 2) Wenn der Staar an ſich ſelbſt fprö« 
de iſt: 3) wenn er anhaͤngt, oder feſt angewachſen iſt. 
4) Daß die Linſe nicht leicht wieder herauf ſteigt, weil das 
Behaͤltniß noch da iſt, und: die ee ie fl 
einnimmt. 
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26 Von einem glücklichen Schnitte 

* * * EZ t ee 
en ee he 

Tun RUE e Bericht, Er 

wie der Schnitt gluͤcklich an einer 


Weibesperſon verrichtet worden, 
deren Lippen großentheils weggefreſſen waren. . 
Von Aa 
1 Joh. Guſt. Hierzel. 


ey meinen auswärtigen Neiſen ſah ich in Frankreich 
g und Holland verſchiedene Leute mit Haſenſcharten, 
hatte aber faſt nie Gelegenheit einen Schnitt an 
einer zu verrichten. Aber nach dem Jahre 1751, da 
ich wieder nach Schweden gekommen bin, habe ich hier 
in Stockholm fuͤnfe operiret, alle mit erwuͤnſchtem Fort⸗ 
gange, und einen davon in ſieben Tagen. Eben der⸗ 
gleichen habe ich nur neulich verrichtet, und die beſondere 
Beſchaffenheit, nebſt der glücklichen Endigung dieſes Vor⸗ 
falles, verbindet mich, der Koͤnigl. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften eine kurze Beſchreibung davon zu uͤbergeben. 

Eines Bootsmannes Tochter, drey und zwanzig Jahre 
alt, im Kirchſpiele Tuna in Haͤlſingland einheimiſch, ward 
ohne allen Fehler gebohren, und konnte unter die ſchoͤnen 
Kinder gerechnet werden; aber nach dem fo genannten bißl- 
gen Fieber (braͤnn ſjukan), das fie im zehnten Jahre hatte, 
bekam fie eine ägende Wunde an beyden Lippen, welche fie 
gaͤnzlich verſtellte. Verſchiedene Freunde und andere ver⸗ 
ſuchten dieſe Wunde zu heilen, und einer, der noch weniger 
Kenntniß beſaß, wollte ihr durch den Schnitt helfen; aber 
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der letzte hat gar nichts ausgerichtet, und der erſten Be⸗ 
muͤhungen vermochten die Sache nicht vollkommen zu he⸗ 
ben, ſondern es blieb eine Wunde ſo groß, als ein weißer 
Stüber, die mit einer Rinde uͤberzogen ward, welche wohl 
zuwellen abfiel, aber gleich wieder wuchs. Als ich ſie den 
22ſten Jenn. itzigen Jahres annahm, ſah fie aus, wie der 
X. Tafel 1 Fig. ausweiſt, die ſie doch 1 ſo ungeſtalt ab⸗ 
bildet, als ſie wirklich war. 5 
i Ich haͤtte die Operation gleich vorgenommen, aber die 
erwuͤhnte Wunde in den Zwiſchentheilen des en blößten Zahn⸗ 
feiſches war ſo ſchwer zu heilen, daß ſolches nicht eher 
geendiget ward, als den asften Februar, wiewol die Mit⸗ 
tel, die ich brauchte, vielmal ſonderbare Wirkung an 
Wunden gezeiget hatten, bey denen die gewöhnlichen Mit⸗ 
tel nicht anſchlugen. Ich konnte alſo nichts anders dabey 
thun, als nur die Zaͤhne aaa ausziehen ‚ welche ziemlich 
feſt ſaßen. 

Mit einer einzigen Operation war nicht zu helfen, weil 
beyde Lippen beſchaͤdiget waren. 

Die erſte nahm ich an der obern Lippe den ‚z7ften 
Febr. folgendermaßen vor: Nachdem ich das Stuͤck Lip⸗ 
pe A zwiſchen ſeiner innern Seite und dem Zahnfleiſche mit 
dem Biſtouri fo. weit nach der Naſe hinauf abgelöfee 
hatte, als die Ecken des Striches b und c weiſen, und das 
Blut durch geſchabte Leinwand geſtillet hatte, machte ich in 
dieſes Stück Lippe einen Einſchnitt nach der Richtung, wie 
der Strich c von erwähnten Winkel nach dem Ohre zu an⸗ 
zeiget, und durchſchnitt die ganze Dicke der Lippe ſo weit, 
als noͤthig war, dieſes Stuͤck nach dem Kinnbacken der ge⸗ 
genuͤber ſtehenden Seite zu ziehen, wo die Heftung geſche⸗ 
ben ſollte. Nachgehends fhligte ich den rechten Winkel 
des Mundes auf, wie der Strich d zeiget, ſo lang naͤmlich, 
als Raum erfodert ward, nach denen Strichen e und f zu 
ſchneiden, von denen der vordere an dem Winkel des Mun⸗ 
des anfieng, der letztere aber da, wo der vordere aufhoͤrete. 


Nach dieſer Verrichtung und gie Blute faßte ich erſt 
das 
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das Stuͤck A, und nachgehends das Stuͤck B mit einer or⸗ 
dentlich mit Faden umwickelten Kornzange, machte ſie auf 
die gewohnliche Art mit einer Scheere blutend, und heſtete 
nachgehends dieſe Stuͤcken zuſammen, wozu ich mich, wie 
nun gewoͤhnlich iſt, goldener Nadeln bedienete. Das 
Stuͤck A konnte ich fo weit in den Rand hinaus, als ich 
wollte, blutend machen, daher ich auch da den Schnitt nach 
dem Striche g machte. Aber in dem Stuͤcke B war das 
Fleiſch bey dem Striche e fo hart, oder callöͤs, daß ich 
nicht naͤher nach dem Striche in dieſes Stuͤck einſchneiden 
konnte, als der Strich h zeiget. Nachgehends faßte ich mit 


dem linken Daumen und Zeigefinger, wie gewöhnlich, ans 


fangs das Stuͤck A, ſtach durch deſſen unterſtes Ende mit einer 
der Nadeln, von außen hinein, fuͤhrte nachgehends mit 
eben dem Finger das Stuͤck B an die Spitze der durchge⸗ 
ſtochenen Nadel, um eben das Stuͤck von innen hinaus zu 
durchſtechen. Ich wand ſogleich den Faden zwey bis drey⸗ 
mal um dieſe Nadel, ſtach nachgehends die zweyte oder 


mittlere Nadel durch, und als ich ſie ebenfalls zwey bis 


dreymal umwickelt hatte, zuletzt die dritte und oberſte, wor⸗ 
auf ich die Umwickelung von oben hinunter vollfuͤhrete, bis 
die Spaltung dieſer ganzen Lippe völlig bedecket war. Die 
Spitzen der Nagel wurden mit ein wenig Kork bedecket. 
Das Verband, das ich hierbey brauchte, unterſchied ſich 
von den gewoͤhnlichen darinnen, daß Uniens lange Bin 
den nicht gebrauchet wurden, ſondern daß nur mit Pfla⸗ 
ſtern geheſtet, und eine Binde zur Unterſtuͤtzung unter 
das Kinn, (Funda, mit vier Köpfen) gebrauchet wurde. 
Zween Tage nach dieſer Verrichtung wickelte ich jede Faden. 
umwindung bedachtſam wieder auf, und wo ich Feuchtig⸗ 
keit in der Wunde ſelbſt fand, trocknete ich ſie ab, und 
legte ein ganz duͤnnes und gleiches Stuͤckchen Leinwand, das 
mit Tinctur von Aloe und Myrrhen nur befeuchtet war, 
worauf ich das Verband wieder, wie vorhin, anlegte. Die 
erſte Nadel, welche die mittlere war, zog ich den ıften 
Maͤrz, als den dritten Tag nach dem Schnitte heraus; 
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die zweyte, die oberſte, den Tag darauf zu Mittage, und 
die dritte, oder unterſte, nachmittage. 

a Was mir am meiſten Nachdenken verurſachte, war, 
wie ich die oberſten und innern Theile der Lippen A und 

ſo an das Zahnfleiſch geheftet, bekommen ſollte, daß die 
Höhlung an der Seite, und gleich unter dem rechten Na⸗ 
ſenloche e vergienge. Ich rißte alſo mit verſchiedenen klei 
nen Einſchnitten rings um, und ſelbſt in die Hoͤhlung, un 
ſetzte ein Aetzmittel an der Kippe oberſten Theil ſowol, als 
an den Kinnbacken ſelbſt, innwendig nach der Naſe zu 
bey k. Aber ob ich wohl dadurch fo viel gewann, daß die 
Erhohung an erwaͤhnter Stelle viel geringer ward, fo 
konnte ich doch meinen Wunſch nicht vollig erreichen, 1 5 
das Zahnfleiſch ſo duͤnne, und faſt nichts beſſer als ein Knor⸗ 
pel war, daß es weder fett werden, noch in eine Vereite⸗ 
rung gehen wollte „daher ſich die Höhlung nicht mit neuem 
Fleiſche ausfuͤllete. Es hätte auch nichts geholfen, die 
Stelle voraus aufzuritzen, weil die oberſte Nadel, die man 
ſo hoch, als moͤglich, hinauf bringen mußte x dennoch die 
Lippe gehindert hätte, an dieſer Stelle mit dem geritzten zu» 
ſammen zu wachſen. 

Der zweyte Schnitt, den ich that, geſchah i in die untere 
Sippe, am rechten Winkel des Mundes, den ı3ten März, 
weil der Winkel des Mundes nicht eher m weit geheilet war, 
als dieſer neue Schnitt foderte. Nachdem ich anfangs die 
Lippe vom Zahnfleiſche abgeſondert hatte, fo tief als noͤthig 
war, und den Winkel des Mundes nach dem Striche t 
etwas aufgeſchlitzet, auch die Striche i und k mir vorge . 
zeichnet hatte, faffee ich die Lippe bey dem Striche i mit 
einer von mir neu erfundenen Zange, X. Taf. 2 Fig. und 
ſchlitzte dieſen Strich mit dem Biſtouri von oben hinunter 
auf. Weil aber die Kranke nicht ſtill hielt, und ſtaͤrker 
war, als derjenige, der ihr den Kopf halten ſollte, ſo 
glitt die Zange dergeſtalt aus, daß diefer Einfhnitt noch 
mehr als die Hälfte ſo lang war, als er ſeyn ſollte. Eben 
ſo gieng es mit dem Wee in den Strich k, ſo daß 
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ich nachgehends auf beyden Seiten den Schnitt mit der 
Scheere vollenden mußte, drey Nadeln wurden hier, wie 
in die obere Lippe geſetzt, und die uͤbrige Art zu verbinden 
war wie zuvor. f * 

Der Winkel des Mundes war auch bey der untern 
Lippe fehr dünne, und durch die erwähnte ägende Wunde 
ſo ausgerundet, daß er ſchwerlich dem andern recht gleich 
konnte gebracht werden. Die große Unbequemlichkeit, 


daß der Speichel beſtaͤndig am Kinne herunter rann, war 
zwar nun völlig vorbey, doch hätte es mit dieſer nur er⸗ 


waͤhnten Operation noch beſſer gehen ſollen, wenn ich zuvor 
auf den Einfall gerathen wäre, den ich erſtlich nachge⸗ 
hendg erhielt, die Geſtalt der Zange fo zu ändern, wie 
der X. Tafel 3 Fig. ausweiſt, welches mich nach dieſem in 
den Stand ſetzte, den Einſchnitt nach dem Striche K ſo weit 
in den Hoͤcker des aufgeſchnittenen Winkels des Mundes zu 
verrichten, als nöthig war; weil ich aber damals noch 
nicht an eine ſolche Zange gedacht hatte, und folglich der- 
gleichen nicht bey der Hand war, ſo ward die Oeffnung 
zwiſchen der obern und untern Lippe an der Stelle des 
Schnittes fo groß, daß der Misgeſtalt nur zur Hälfte ab⸗ 
geholfen war. Ich ließ alſo die letzterwaͤhnte Zange ver» 
fertigen, und verrichtete den Schnitt an eben der Lippe das 
zweytemal nach der Richtung, welche die Striche m und n 
ungefaͤhr zeigen. F EN 
Dieſes geſchah den 24ften März mit der neuen Zange 
und zwo Nadeln, von denen die oberſte den 29ſten gegen 
Mittag heraus gezogen wurde; das uͤbrige geſchah mit eben 
den Umſtänden, wie vorhin. Zuletzt loͤſete ich den aten 
April die rechte Seite eben der zuſammen gehefteten Lippe 
ein wenig ab, und ſo bekam die Kranke das Anſehen, das 

die 4 Fig. zeiget. N 
Auf Veranlaſſung diefes Vorfalles halte ich für rath⸗ 
ſam, . bey ſolchen Schnitten ſtatt der Scheere das Bis 
ſtouri zu gebrauchen, weil ſolches nicht ſo ſehr klemmet und 
druͤcket, daher die Heilung eher erfolget, und die 1 
einer 
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kleiner werden. 2. Die neuen Zangen zu brauchen, in 
deren Oeffnungen ſich die Einſchnitte nach vorgezeichneten 
ſchwarzen Strichen leichter und bequemer bewerkſtelligen 
laſſen. 3. Mehr Leichname, als man bisher gehabt hat, 
zur Uebung in Arbeiten der Zergliederung und Wund⸗ 
arztney zu verſchaffen, wodurch die Moͤglichkeit von der⸗ 
gleichen und ähnlichen Verfahren am beſten zu unter⸗ 


ſuchen iſt. 


Die Rönigl. Akademie nimmt mit Vergnügen 
alle Usterſuchungen an, die zu neuen oder be⸗ 
quemen Wegen zu Erreichung einer Abſicht 
fuͤhren, doch wuͤnſchet ſie, wenn es die Um⸗ 
ſtaͤnde zulaſſen, ſolche Vorſchlaͤge mit mehr 
Erfahrungen unterſtuͤtzt, und genauer unter⸗ 
ſucht zu ſehen, damit man mit vollkommener 
Gewißheit ſchließen kann, ob eine neue Art 
815 Vorzug vor der bisher gewoͤhnlichen ver⸗ 
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wegen der Prüfung des Getreides, 
i und des f N 

vom Herrn Director Ekſtroͤm erfundenen 

A | Probiermaaßes; 


nebſt Anleitung, das Verhaͤltniß des Gewichtes des 
Kernes zur Schale beym Getreide zu finden. 


In einem Schreiben an den Sefretär der Akademie üͤberſchickt 


von Eduard Guſtav Runeberg, 
Aufſeher uͤber Maaß und Gewicht. 
nter die nuͤtzlichſten und noͤthigſten Erfindungen, die 
von der köͤnigl. Akademie der Wiſſenſch. find ange 
geben, und durch gnädige Fuͤrſorge der hohen Regie: 
rung zum allgemeinen Beſten angewandt worden, iſt ohne 
Zweifel die fo genannte ſchwediſche Getreideprobe zu rechnen. 
Derſelben Nutzen iſt ſchon im dritten Quartale der Abhand⸗ 
lungen der koͤnigl. Akademie für 1753. umſtaͤndlich erklaͤret 
worden. Die Nothwenbigkeit hat ſich am gewiſſeſten ge⸗ 
zeiget, da man iſt veranlaſſet worden, die hollaͤndiſchen und 
Danziger Probemaaße zu öffentlichem und einzelnem Ges 
brauche zu verſchreiben und nachmachen zu laſſen. 

Aber von dieſen Maaßen hat man nicht eben viel Huͤlfe 
gehabt, weil fie nicht nach der ſchwediſchen Mehltonne ein. 
gerichtet waren; dagegen die ſchwediſche Getreideprobe 125 

geſtalt 
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geſtalt eingerichtet iſt, daß fie, gehoͤrig angefuͤllet, zas des 
Getreides enthält, das in die ſchwediſche Getreidetonne ge⸗ 
hoͤrig gefuͤlt, geht; daher, wenn das Getreide in der Pro⸗ 
be 12 Loth wiegt: ſo muß die Tonne eben des Getreides 
640. 12 Loth wiegen. Aber 640 Loth betragen 1 Lispfund 
Victualiengewicht; alſo muß eine Tonne von eben dem Ge⸗ 
treide 12 Lispfund wiegen, u. f w. daß ein Loth in der Pro⸗ 
be allezeit einem Lispf. im Großen gemäß iſt. 
Hieraus werden fie ſogleich finden, daß die übrige Rich⸗ 
tigkeit des Maaßes ihren vollkommenen Nutzen nicht 
bringt, wenn die Art, wie ein ſolches Probemaaß gefuͤllet 


wird, nicht ſicher und beſtimmet iſt; denn man richtet ſein 


Abſehen nicht ſowol auf den Inhalt des Maaßes, dem koͤr⸗ 
perlichen Raume nach betrachtet, als auf die Menge Ger 
treide, die es faſſet, wenn es gehoͤriger maßen angefuͤllet if, 
wofern dieſe beyden Umſtaͤnde aber nicht einerley ſind; wie 
auch, wenn das Probemaaß ein wenig mehr, als z45 von 
dem Raume der Tonne enthält, obwol nicht mehr als 328 
des Getreides, das in der Tonne Platz hat, hinein geht. 
Bey Unterſuchung der ſicherſten Art einzufüllen, habe 
ich befunden, daß je enger das Loch iſt, wodurch das Ge⸗ 
treide in einer kurzen Weite in ein gegebenes Maaß rinnt, 
deſto dichter wird es in dieſes Maaß zuſammen gedruͤckt, 
und umgekehrt, wenn andere Umſtäͤnde einerley find. Klei⸗ 


ne Ungleichheiten zwiſchen den Höhen, von denen die Koͤr⸗ 


ner herunter fallen, thun nichts zur Sache, das merklich wäre, 
Läßt man alſo das Getreide durch die zuſammengehaltenen 
Haͤnde, wie durch einen Trichter, in ein Maaß laufen, bis 
es voll wird, und wieget dieſes Getreide: ſo wird man bey viel 
fältiger Wiederholung dieſes Verfahrens ſhwerich zweymal 
genau einerley Gewicht bekommen, fo forgfältig man auch iſt, 
es jedesmal richtig zu machen. Gegentheils wird der Unter⸗ 
ſchied fo groß ſeyn, daß man kaum muthmaßlich die ſpecift⸗ 
ſche Schwere des Getreides heraus bringen wird: die Urſa⸗ 
che iſt nur, daß man nicht wohl einerley Oeffnung zwiſchen 
den Haͤnden zu wiederholten malen machen kann. 

' Diefes 
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Dieſes veranlaſſet mich, die erwaͤhnte Einfuͤllungsart 
gaͤnzlich zu verwerfen; da man aber zugleich gefunden hat, 
daß ſich das Getreide ungefähr gleich derb zuſammen ſetzet, 
wenn es gleich ungehindert fällt, und nicht durch verfchtedes 
ne Oeffnungen laufen muß: fo habe ich eine andere Art eins 
zufüllen angenommen, die ſicherer und bequemer iſt, durch⸗ 
gaͤngig gebraucht zu werden. Ich will ſolche, nebſt dem 
Gebrauche der Getreideprobe, ‚ in folgende vier Regeln 
einſchließen: 

1. Man ſtelle das Probemaaß feſte; denn, wofern 
es wanket, ſo ſebet ſich das Getreide jedesmal zuſammen, 
da es hinein geſchuͤttet wird. 

2. Man falle beyde Hände, wie einen Trichter mit Ge. 
treide voll, das man prüfen will, und halte fie über das Maaß, 
einen oder einen halben Zoll weit, ohne etwas hinein rinnen 
zu laſſen. In dieſer Stellung thue man die Haͤnde ge⸗ 
ſchwind von einander, ſo daß das Getreide auf einmal in 
das Maaß fälle, wie es kann, und nachdem man die Hän- 
de noch einmal folchergeftalt angefüller, „ und es hinein hat 
fallen laſſen, iſt das Maaß meiſtens voll. Sollte noch et» 
was weniges daran fehlen: ſo laͤßt man es auf eben die Art 
hinein, doch ohne viel größere Hände voll Getreide zu neh⸗ 
men, als zum Füllen noͤthig iſt. 

Man muß das Probemaaß nicht anders auf einmal 
mit mehrern Hände voll füllen, als wie geſaget worden iſt; 
denn ſonſt geſchieht die Füllung durch eine Art von Rinnen, 
und das Getreide ſetzet ſich dichter zuſammen, als es ſollte. 

2,008 Maaß wird mit dem Streichholze abgeſtrichen, 
das ö 2, Linien im Durchmeſſer hat. Dabey muß man 
uh daß das Maaß nicht wanket. Das Abſtreichen 
geſchieht am beſten, wenn man dieſes Streichholz in der 
Mitte hält, und es geſchwind über das Maaß 8 ohne 
hart an die Ränder zu drücken. 

4. Nachdem das Maaß ſolchergeſtalt gefüllet und abs 
geftrichen ift, wird es in eine Schale einer Waage geſe⸗ 


bet, und der Deckel, der mit RN leeren Maaße glelches 
Gewicht 
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Gewicht hat, in die andere geleget: fo viel Sothe und Theile 
des Lothes von Victualiengewichte alsdenn in den Deckel 
geleget werden müͤſſen, das Gleichgewicht zu erhalten; fo 
viel Lispfund und ähnliche Theile des Lispfundes find das 
Gewicht einer Tonne von eben dem Getreide. 

Will man das Gewicht einer Art Getreide fehr genau 
wiſſen; fo fuͤlet man das Maaß zu wiederholten malen auf 
dieſe Art an, und nimmt das Mittel daraus, welches als⸗ 
denn die eigentliche ſpeclfiſche Schwere giebt. Hierbey it 
leicht zu erachten, daß man dieſes Getreide nicht ſehr muß 
ſtaͤuben laſſen, wenn Staub darinnen iſt; denn ſo bald der 
Staub fortgeht, wird die eigene Br des Getreides in 
der Buͤchſe vermehret. 8 

Wiewol dieſe Probe eigentlich a Rocken gerichtet if: 
fo laͤßt fie ſich doch eben ſo ſicher zu Weizen und Erbſen 
brauchen; wenn man aber Gerſte pruͤfen will, rechnet man 
zu demjenigen „ was die Probe giebt, 32 bis 4 Pfund auf 
die Tonne. Wenn alſo die Buͤchſe, mit Gerſte gefüllt, 
103 Loth wiegt; ſo ſollte eine Tonne folcher Gerſte 104 Lis⸗ 

pfund, oder 10 Lispfund und 15 Kramerpfund wiegen; aber 
ſie wiegt 10 Lispfund und 18 oder 19 Kramerpfund; ſo, daß 
man das wahre Gewicht der Tonne bekoͤmmt, wenn man 
zu den 15. Kramerpfunden, weiche die Probe angiebt, noch 
32 oder 4 Pfund ſetzet. 

Durch einige ſolcher Proben kann man ſich eine Fertig 
keit in Pruͤfung des Getreides erwerben; und daß man dieſe 
Fertigkeit gehörig beſitze, kann man (id) daraus verſichern, 
wenn man bey verſchiedenen Proben, mit einerley Getreide, 
das vom Staube frey iſt, einige mal ganz gleiche Gewichte 
befömme, oder bey ungleichen Gewichten der Unterſchied 

176 Loth nicht uͤberſteigt. Betraͤgt aber der Unterſchied bis 
1 1 both: ſo hat man die rechten Handgriffe noch nicht, ob 
gleich dieſer Unterſchied bey dem gemeinen Gebrauche nicht 
viel zu bedeuten hat, weil 1 Loth, im großen, 22 Kramer⸗ 
pfund betraͤgt, und das Gewicht einer Tonne mit Rocken, 
Weizen oder Erbſen gefuͤllet, auf ſo viel Pfund veraͤnder⸗ 

ER lich 
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lich zu ſeyn pfleget. Bey Gerſten aber kann det Unker⸗ 
ſchied des einen und des andern males 6 bis 7 Kramer⸗ 
pfund betragen. A TS 70 
Wie ſich alfo die Gewichte des Kernes und der Scha⸗ 
len in einer ſchwediſchen Tonne verhalten, läßt ſich auch, 
vermittelſt dieſer Getreideprobe, am beſten erforſchen. 
Nach ihrem Verlangen, mein Herr, welches Sie aͤuſ⸗ 
ſerten, als ich zuletzt die Ehre hatte mit Ihnen zu reden, 
eine zuverlaͤßige Methode zu Beſtimmung dieſer Verhaͤltniß 
anzugeben, habe ich darüber weiter nachgedacht, und unter⸗ 
werfe folgende Gedanken und Verſuche Ihrer Prüfung. 
Rernichtes und taubes Getreide find, außer den 
vielen merklichen Graden, die ſich dabey finden, fo unbe: 
ſtimmte Worte, daß, wenn man kein anderes Merkmaal 
zwiſchen beffetm und ſchlechten Getreide von einerley Art an. 
geben koͤnnte: fo wurde ich glauben, die Kenntniß, wie ſich 
Schalen und Kern verhalten, fen mehr artig als nuͤtzlich. 
In fo fern man aber, durch Erforſchung der ſpecifiſchen 
Schwere des Getreides, es, in Abſicht auf ſeine Art, ge⸗ 
nauer mit der Getreideprobe unterſcheiden kann: ſo laͤßt ſich 
auch dieſe Kenntniß zum Nutzen im gemeinen Leben 
anwenden. 5 . 8 er 
Wie weit Nahrung vom Getreide, das von feiner 
Schale ſehr abgefondert iſt, dem Menſchen nuͤtzlich ſeyn 
kann, will ich igo nicht unterſuchen; denn man kann doch 
auch das Getreide, wie man will, zur Nahrung bereiten, 
wenn man die Verhaͤltniß des Kernes zur Schale weiß. 
Ich will nur erinnern, daß, wenn Kern, der von feiner 
chale wohl abgeſondert iſt, ungeſund iſt: fo möchte auch 
diel Schale unter dem Kerne eben fo schädlich feyn. Alo 
wuͤrde man die Vermiſchung kuͤnftig nach der Getreideprobe 
am geſundeſten machen Fönnen, und die Herren Aerzte 
koͤnnten aus der Erfahrung Regeln davon geben. Ich 
koͤnnte Beyſpiele anführen, daß Brodt, von wohl geſchrote⸗ 
tem Mehle, Verſtopfungen verurſachet hat, denen am 
leichteſten iſt abgeholfen worden, wenn man den Kranken 
Brodt 
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Brodt von zuſammen gemahlenem Rockenmehle gegeben 
at, u. ſ. w. f DR 55 
a Außer dieſem, und den Vortheil, den ein Hauswirth, 
wenn er Getreide kaufen muß, davon haben kann, die Ver⸗ 
haͤleniß zwiſchen Schalen und Kern zu wiſſen, halte ich auch 
das fuͤr einen nicht der geringſten, daß ein Landmann hier⸗ 
durch ſich ſelbſt überzeugen kann, daß er von einem fauern, 
magern, und auf was fuͤr Art es auch ſey, verderbten Acker, 
allemal ſchwaͤchere Frucht bekommt, als von einem, der 
wohl abgewartet iſt, wenn ſonſt alle Umſtaͤnde genau gleich 
find. Hierdurch werden ſich viel ökonomiſche Künfte, die 
verſchiedenen Arten von Getreide, derſelben Abwartung und 
Verwahrung betreffend, erklären laſſen. Man halt z. E. 
insgemein dafuͤr, unſere fo genannte Gumriksgerſte ſey 
zur Gruͤtze am beſten. Iſt die Urſache davon nicht, daß 
fie meiſtens kernichter und mit einer lockerern Schale bedeckt 
iſt, als unſere gewöhnliche Gerſte? Sollte aber eine Art 
unſerer gewoͤhnlichen Gerſte kernichter, als die genannte, 
befunden werden, ſo moͤchte ſie wohl beſſer als dieſe ſeyn. 
a Weil ich alfo verfichert war, daß es nuͤtzlich wäre, die 
Verhaͤltniß des Kernes und der Schale in einer Tonne Ge⸗ 
treide zu wiſſen: fo habe ich geſuchet, wie ſolches zu finden 
wäre, und die ſicherſte Art hat mir folgende geſchienen: 
1. Man nehme rohes Getreide, etwas mehr, als in det 
Getreideprobe, gehoͤrigermaßen angefüll, Raum hat. Man 
unterſuche deſſen ſpecifiſche Schwere, und zeichne ſie auf. 
Man trockne dieſes Getreide mit dem übrig gebliebenen bey 
gehöriger Waͤrme, verwahre es aber vor allzu ſtarker Hitze. 
2. Man waͤge dieſes wohl getrocknete Getreide im Pros 
bemaaße, und ſchreibe das Gewicht auf. Alle die Koͤrner, 
die ſich im Maaße befinden, zaͤhle man; nehme eine gewiſſe 
Anzahl, je mehr je beſſer, davon, und waͤge fie, doch fo, 
daß wenn das Probemaaß 5000 Körner z. E. enthält, und 
1000 davon genommen werden: ſo muß derſelben Gewicht 
ſo eingerichtet werden, daß es ſich zu dem Gewichte der 
uͤbrig gebliebenen verhaͤlt, wie die Zahl der genommenen zu 
der 
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der Zahl der übrig gebliebenen: fo muͤſſen die übrigen 4900 
Koͤrner neun und vierzig mal ſo viel waͤgen, als die wegge⸗ 
nommenen hundert. Man kann dieſes leicht dadurch be⸗ 
werkſtelligen, daß man größere oder kleinere Körner hinzu 
leget; fo, daß wenn 5000 Körner im Maaße enthalten find, 
die zuſammen 12 Loth wiegen, und 100 Körner weggenom⸗ 
men werden follen: fo finde ich dieſes Gewicht, wenn ich 
12 Loth in 50 gleiche Theile theile; ein ſolcher Theil iſt als⸗ 
denn das wahre Gewichte der hundert Körner. 
Man koͤnnte vielleicht glauben, es ſey nicht noͤcthig, die 
Koͤrner im Probemaaße zu zaͤhlen, weil man durch das 
Gewicht allein genau ſo einen großen Theil von der Menge 
Getreide, als man will, haben kann, die Schalen davon 
abzuſondern; aber eben darinn beſteht die vornehmſte Rich» 
tigkeit des Verſuches: denn wenn zs foll gefchälet werden; 
fo kann man wohl dieſes Funfzigtheil ganz genau haben, 
wenn man fo viel Getreide nimmt, als ein Funfzigtheil von 
12 Lothen betraͤgt, (wenn 12 Loth das Gewichte der ganzen 
Menge Getreide iſt). Alſo iſt wol gewiß, daß ſolcherge⸗ 
ſtalt der richtige Theil des Getreides, in Abſicht auf das 
Gewicht, genommen wird. Aber es iſt ungewiß, ob in 
dieſem Theile die Körner, in Abſicht auf ihre Größe, fo 
unter einander gemengt ſind, wie ſie in dem uͤbrigen unter 
einander gemengt ſind; und das muß doch ſeyn, wenn die 
Schalen des feinen Kornes ſich zu ihren Kernen verhalten 
ſollen, wie die Schalen des groben zu den ihrigen. Wo⸗ 
fern ſich aber die Anzahl der Körner, die man ſchaͤlen will, 
zu der Anzahl der. übrigen verhält, wie jener Gewicht zu 
dieſer Gewichte: ſo iſt leicht zu beweiſen, daß die Vermi⸗ 
ſchung der weggenommenen Koͤrner der Vermiſchung der 
übrig gelaſſenen ahnlich iſt. Dieſe Ausſchweifung aber iſt 
zu weitlaͤuftig, als daß ich mich hier darein einlaſſen konnte. 
Ich habe nur dieſe Anmerkung gemacht, damit jemand, 
der dieſen Verſuch anſtellen wollte, ſich hierin nicht irren, 
und feine Mühe vergebens anwenden möchte, N 


3. An 
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3. An dieſen abgezaͤhlten Koͤrnern ſondert man die 
Schale von den Koͤrnern mit einem ſcharfen Meſſer ab; 


wenn aber etwas weniges von der Schale am Kerne fißen 


bleibt, oder etwas vom Kerne mit weggeſchnitten wird, 
ſchadet es nichts. Sehr große Genauigkeit bey dieſem 
Schaͤlen iſt zu nichts nutze; denn es geht unter dem Muhl⸗ 
ſteine nicht ſo genau ab. 

4 Dieſe Schalen und Kerne werden jedes für ſich ge⸗ 

wogen, die Gewichte zuſammen gerechnet, muͤſſen mit dem 

Gewichte der 2. N. abgezählten Körner uͤbereintreffen, und 
dieſes Abwaͤgen dienet zur Verſicherung, daß unter dem 
Schaͤlen nichts weggekommen iſt. 

5. Nach dieſer Anleitung berechnet man, wie viel Loth 
Schalen und Kern jedes ſuͤr ſich in dem Getreide zu finden 
find, das nach der 2. N. das Maaß gleich ausfüllte, nach⸗ 
dem das Probemaaß eingerichtet iſt; ſo muß alsdenn eine 
Tonne Getreide fo viel Lispfund Kern enthalten, fo viel 
Loth Kern in dem Probemaaße voll aͤhnliches Getreide bes 
ſindlich find, und eben fo verhält es ſich mit der Schale. 
Hieraus läßt ſich alſo die Verhaͤltniß, auf was für Zahlen 
man will, z. E. wie viel in 106 Pfunden enthalten ift, leicht 
finden. Ich kann alſo von neuem pruͤfen, ob mein Ver⸗ 
ſuch richtig angeſtellet worden iſt; denn die Gewichte der 
Schalen und des Kernes im ganzen Probenmaaße zuſam⸗ 
men, muͤſſen ſo viel betragen, als das Gewichte des Ge⸗ 
treides darinnen. (2. N.). 

Der Vortheil, daß man den Erfolg eines Verſuches 
mit fo viel Gewißheit prüfen kann, veranlaſſet mich, zu 
glauben, dieſe Art, die Verhaͤltniß der Schale und des Ker⸗ 
nes in einer Tonne zu pruͤfen, wuͤrde nicht die ſchlimmſte ſeyn. 

Iſt nun dieſes Getreide Rocken geweſen, wovon eine 
Tonne 12 Lispfund gewogen hat: ſo kann man wohl ſicher 
ſeyn, daß in einer Tonne Rocken, deren Gewicht 10 Lispf. 
betraͤgt, nicht eben die Verhaͤltniß zwiſchen Schalen und 
Kern ſtatt findet; denn die Erfahrung lehret, daß taubes 
Getreide allezeit haͤufigere und ſtaͤrkere Schale bat, als mehr 

Schw. Abh. XVIII. S. S ker. 
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kernichtes. Aber doch iſt die Frage noch uͤbrig: ob bey al⸗ 

lem Rocken, da die Tonne 12 Lie pfund wiegt, dieſe Verhaͤlt⸗ 

niß der Schale zum Kerne ſtatt hat? d. i. Ob bey allem 

Rocken, deſſen ſpeciſiſche Schwere einer ley iſt, der Kern 
allezeit in eben der Verhaͤltniß zur Schale ſteht? 

Dieſe Ungewißheit wird man vermeiden, wenn man 
mehr Verſuche mit Getreide von einerley Art und einerley 
ſpecifiſchen Schwere auf die vorbeſchriebene Art anſtellet. 
Vermuthlich wuͤrde der Unterſchied, den man etwa ſaͤnde, 
nicht groͤßer ſeyn, als daß man aus vielen Verſuchen ein 
Mittel naͤhme, und ſolches ohne merklichen Fehler, als die 
feſte Verhaͤltniß zwiſchen Kern und Schale, anſehen koͤnnte, 
die bey allem Getreide von der Art, das eben die ſpecifiſche 
Schwere hätte, ſtatt fände, 

Z. E. Wenn man mit verſchiedenem Rocken, der alle 
12 Lispfund i in der Tonne waͤge, Verſuche angeſtellet hätte: 
einer wäre in feuchter, der andere in trockener Witterung 
gewachſen, beyde aber auf einerley Felde; der dritte koͤnnte 
wieder auf wohl abgewartetem und trockenem Felde; der 
vierte auf ſaurem Felde, wenn ſolches möglich iſt, bey glei⸗ 
cher Witterung, u. ſ. w. gewachſen ſeyn. So wuͤrde man 
alſo das ſicherſte, was ſich hoffen laͤßt, und zum gemeinen 
Leben erfodert wird, dadurch finden, daß man aus dem 
Unter ſchiede dieſer Verſuche ein Mittel fuͤr das Gewicht des 
Kernes und auch eines fuͤr das Gewicht der Schale nimmt, 
welches als das wahre Gewicht des Kernes und der Schale 
in einer Tonne fuͤr allen zwölfpfünbigen en Nun Ange- 
ſehen werden. 


Nachdem ſolche Verſuche ſind angeſtelet, und die Mit⸗ 


tel daraus fuͤr unſere gebraͤuchlichſten Getreidearten genom⸗ 
men worden, ließen ſich ſolche Mittel in einer kurzen Tafel 
ungefähr folgendermaßen anſetzen: 

f = Lispf. Kern. 


9 pfündiger Rocken hält in der Tonne „ Leepf. Schale. 


10 pfuͤndiger dergl. in dergl. 2 * 5 


u. ſ. w. gleichfalls für Weizen und Gerſte von allen Arten. 
Wenn 


U 
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Wenn alſo Liebhaber, ſolcher nuͤtzlichen Verſuche, dle 
Zeit dazu haͤtten, und mit den gehoͤrigen Werkzeugen und 
Geſchicklichkeiten dazu verſehen waͤren, ſich mit ſolchen Un⸗ 
terſuchungen beſchaͤfftigten, und was ſie nach dieſer Art ge⸗ 
funden hätten, umſtaͤndlich beſchrieben, der koͤnigl. Akad. 
der Wiſſenſch. einſchickten: ſo ließe ſich dieſes bald zur Ge⸗ 
wißheit bringen, zumal, wenn viele daran arbeiteten. 
Dieſe gelehrte Geſellſchaft wuͤrde auch, wenn ſie eine zu⸗ 
längliche Menge ſolcher Verſuche erhalten hätte, am beſten 
die ſicherſten Mittel daraus ziehen, die erwaͤhnter maßen 
dem gemeinen Weſen in einer Tafel koͤnnten mitgetheilet 
werden. So viel meine Zeit zulaſſen wird, will ich mich 
beftreben, auf obenbeſchriebene Art Verſuche anzuſtellen, fo 

genau, als moͤglich iſt. Beſonders will ich ſolches mit 
Gerſte vornehmen, deren Einfuͤllung in das Probemaaß 
mehr Aufmerkſamkeit und gute Handgriffe, als bey den 
uͤbrigen Getreidearten, erfordert. Die Verſuche hiervon 
will ich zu erwaͤhnter Abſicht der koͤnigl. Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften uͤberreichen. 
; Der koͤnigl. Akademie Mitglied, Herr Profeſſor 
Berch, hat ſchon, ehe vorhergehender Brief ge⸗ 
ſchrieben war, der koͤnigl. Akademie einige ſchoͤne 
und merkwuͤrdige Verſuͤche uͤberreichet, zu unter; 
ſuchen, wie ſich das Gewicht des Kernes gegen die 
Schale in verſchiedenen Arten Getreide verhält, 
Dieſe Verſuche werden Eünftig einmal bekannt ge⸗ 
macht werden, nachdem fie, um größerer Sicher⸗ 
heit willen, mehrmalen ſind wiederholet worden. 


Sa Vl. Aus- 
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zu Upfal 1754. 
Von Benediet Ferner. 


Größte und kleinste DBaronmeterhühe 


in jedem Monate. 


Jan. d. 19. 2 Uht, n. M. 25. 96. SO. 2. wöleich. 
s 24. 8. v. M. 24.37. NNW. 2. ſchneeicht. 
Febr. 10. 2. n. M. 25. 72. SW. 2. heiter. 
5 23. 22. n. M. 24.65. SW. 4. woͤlkicht. 
März 26. 27. n. M. 25. 95. W. *. heiter. 
7. 23. n. M. 24. 95. W. 355 woͤlkicht. 
April 7. 23. n. M. 25. 95. D. . heiter. 
15. 3. n. M. 24. 71. SSW. 1. Regen. 
May 21. 5. n. M. 25. 91. SW. 1. heiter. 
18. 22. n. M. 24. 97. W. gen N. Regen. 
Jun. 4. 5. v. M. 25. 77. W. 1. wolkicht. 
1.6. v. M. 24.98. N. . ein wen. Regen. 
Jul. 23. 3. n. M. 25.75. SSH. 1. lichte Wolken. 
14. 22. n. M. 24. 93. W. 3. fleckw. woͤlkicht. 
Aug. 25. 41. v. M. 25. 78. SSW. ı. heiter. 
1. 24. n. M. 25. 19. NNO. 2. woͤlkicht. 
Sept. 18. 7. v. M. 25. S8. W. 2. woͤlkicht. 
8. 3. n. M. 24. 56. SO. 2. Regen. 
a Oct. 
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Oct. d. 16. 6 Uhr. v. M. 25. 83. NW. . duͤnne Wolken. 
i 25. 7. v. M. 24. 48. SW. 1. Staubregen. 
Nov. 3. 72. v. M. 25. 83. WS. . heiter. 
26. 8. v. M. 24. 53. W. 1. Schneeflocken. 
Dec. 23. 84. v. M. 25. 98. SW. 2. woͤlkicht. 


5. 2. n. M. 24.44. Sgen W. 2. woͤlkicht. 3 
Größte Höhe dieſes Juhr ee. 98. 
Kleinſte 324. 372 


Größte Aenderung . 1. 61. 


Groͤßte und kleinſte Hoͤhe des Thermometers 
N in jedem Monate. . 


Jan. d. 28. 8. uhr. v. M. — 27. W. I ᷑. heiter. 
21. 23. n. M. ＋ 6. SSW. 3. woͤlkicht. 
Febr. 10. 7. v. M. — 17. W. AE. heiter. 
„ n. M. . 7. W. gen N. heiter. 
Marz 21. 6. v. M. — 171. NW. . woͤlkicht. 
28. 3. n. M. 71 N. gen W. 14. woͤlkicht. 
April . 5. v. M. — 15. SO. . heiter. 
a 28. 21. n. M. T 182 W. gen N. 1. heiter. 
May 22. 31. v. M. ＋ 2. W. 2. heiter. 
30. 3. n. M. - 23. . heiter. 
Jun. 10. 6. v. M. . 7. WSW. 3. heiter. 
20. 3. n. M. +28. ‚©. 1. heiter. 
Jul. 8, 23. d. M. F 6. . heiter. 
24. 27. n. M. . 24. W. 22 treibende 


g Wolken. 
Aug. 23. 45. v. M. J. 5 N. 1. ganz heiter. 
8. 25. n. M. . 24. S. ae 1. duͤnne Wolk. 
Sept. 18. 7. v. M. ＋ 4. W. woͤlkicht. 


23. 3. h. M. . 1% W. 20 zerſtr. Wolk. 
Detob. 17. 64. 9. M. = 4. SW. 2 * duͤnne Woll. 
3. 3. n. M. 1 15. W. 11. heiten? 


S3 | Nov. 
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Nov. d. 30. 8. Uhr, v. M. — 14. NW. 2. duͤnne Wolk. 
12. 22. n. M. ＋ 10. W. 1. woͤlkicht. 

Dec. r. 9. v. M. — 19. O. 1. woͤlkicht. 
20. 84. v. M. 4 43. SSW. 3. woͤlkicht. 


Strengſte Kalte den 28ſten Januar, da das Thermo. ; 
meter 27 Grade unter dem Eispuncte ſtund. 


Staͤrkſte Hitze den zoſten Juni, da das 1 
28 Grade uͤber dem Eispuncte ſtund. 


Größte Aenderungen 55 Grade. 


Hoͤhe des geſchmolzenen Schnees und Regens 
f in jedem Monate. 


Zoll. 1000 Theile Zoll. 1000 Theile 
Jan. Beh Jul. 2. 298. 
Febr. o. 905. Ab; 1. 883. 
Marz 1. 119. Sept. . 248. 
April 7 236. Oetob. 1. 625. 
May o. 765. Nov. 1. 483. 
Jun. Dee 1. 4. 


Hoͤhe des ganzen Jahres 16. 305. 


Beſchaffenheit der Luft und der 
Witterung. 


Jenner. Faſt den ganzen Monat iſt ſtarker Wind 
geweſen, aber den ıften, ııten und 22ften heftiger Sturm. 
Den aten und gten ausgenommen war die Kälte gelinde, 
und oft Thauwerter bis den 25ften, da die Kälte zunahm, 
und den 28ſten in dieſem Jahre am ſtaͤrkſten war. Der 
Himmel war den ganzen Monat fo woͤlkicht, daß nur fünf 
Tage heiter waren. Vom sten bis zum gten wechſelten 
Schneegeftöber-, Regen und ſchlackichtes Vetter oft mit 
einander ab. Den ı7ften um 6 Uhr nachmittage, 1900 1 

t 
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Nacht zwiſchen dem 23ſten und 2affen ſah man in der Luft 
große Feuerkugeln „ die erſte dauerte nur ungefaͤhr eine 
halbe Minute; die letztere aber, die ſich in mehrere aus» 
breitete, ungefähr zwey Minuten. Nordwind anderthal⸗ 
ben, Weſt fuͤnf, Suͤd ſechs, Oſt einen halben Tag. Zwi⸗ 
ſchen Nord und Weſt drey, Sid und Weſt fieben, Sid 
und Oſt vier und einen halben, Nord und Oſt zwey und 
einen halben, Windſtille einen Tag. Einen Nordſchein 
ſah man nur den ıaten des Abends. 5 


Hornung. Bis den 7ten war es woͤlkicht, neblicht 
und Schneegeſtoͤber, darauf kamen vier ſchoͤne Tage mit 
Sonnenſcheine: nach dieſem aber wechſelten woͤlkichte und 
heitere Tage, Schnee, Regen und Nebel beſtaͤndig ab. 
Den 7ten, Sten, gfen und ıofen ausgenommen, war es 
gaͤnzlich gelind, und gegen das Ende ſtarkes Thauwetter. 
In Roslagen hoͤrete man donnern, und ſah zugleich einen 
Blitz, welches etwa zwey Minuten anhielt. Den gten, 
und 24ften war Nordſchein. Der Wind war faſt den 
ganzen Monat gelinde, außer den 22ſten, und beſonders 
den a4ſten, da ein heftiger Sturm war. Weſt ſieben und 
einen halben, Suͤd ſechs und einen halben, Oſt einen hals 
ben, Nord keinen Tag. Zwiſchen Nord und Weſt drey 
und einen halben, Suͤd und Weſt ſechs, Suͤd und Oſt 
anderthalben, Nord we 5 0 einen. Windſtille andert⸗ 
halben Tag. 


Waͤrz. Oeſtere Abwechslungen woͤlkichten und hei⸗ 
tern Himmels, doch fo, daß es meiſtens woͤlkicht war. 
Schnee und Eis ſind ſehr haͤufig geweſen, und in Anſehung 
der Zeit im Jahre war es ſehr kalt, ſo daß das Thermo⸗ 
meter vom 7ten bis den 23ſten nicht über den Eispunct kam, 
und nachgehends nur dann und wann nachmittage daruͤber 
trat. Mordſcheine waren den rzten „Iten, 20ſten, 25ſten 
und 26ſten Abends. Der Wind war den ganzen Monat 
gelinde, den öten, 7ten und 29ſten ausgenommen, da er 

S 4 heftig 


/ 


280 Witterungsbeobachtungen 


heftig war, aber kein Sturm. Nordwind vier und einen 
halben, Weſt vier und einen halben, Suͤd anderthalben, 
Oſt einen halben Tag. Zwiſchen Nord und Weſt zehen, 
Suͤd und Weſt fünf und einen halben, Suͤb und Oſt keinen, 
Mord und Ost vier Tage; Windstille anderthalben Tag. 


April. Vom Anfange bis den ı4ten faſt beftändig 
heiter und Sonnenſchein, auch die drey letzten Tage, aber 
dazwiſchen nicht nur woͤlkicht, ſondern auch faſt beftändig 
ſchneeſchlackicht und Staubregen. Bis den aten blieb 
das Thermometer unter oder bey dem Eispuncte des Mor⸗ 
gens, aber darnach ſtund es faſt immer daruͤber. Den 
ı3ten fiengen einige hier in Upland an ihre Aecker zu pflüs 
gen, und den 16ten, 18ten und igten die andern. Den 
29ſten wieſen die Hecken und Gebuͤſche kleine Blätter, und 
die Eichen zeigeten Knoſpen. Nordſcheine zeigeten ſich 
den gten und ıoten Abends. Der Wind war ſehr gelinde, 
außer den zten, 2often und 22ften, da es etwas ſtark we⸗ 
hete. Nordwind zwey, Weſt zwey, Sid ſechs, Oſt an 
derthalben Tag. Zwiſchen Nord und Welt anderthal⸗ 


ben, Suͤd und Weſt ſechs, Suͤd und Oſt fuͤnf, Nord 


und Di anderthalben, Windſtille vier und einen hal 
ben Tag. 


May. Dieſen ganzen Monat war die 1 Witeung 
ſehr angenehm und warm, ſo daß keine Froſtnaͤchte Scha⸗ 
den thaten, und der Himmel oft heiter war. Den roten 
und zıften hoͤrete man donnern. Den 25ften ſah man 
drey deutliche Nebenſonnen. Den ıgten nach Mittage 
und die folgende Nacht war ein heftiger Sturm mit ſtar⸗ 
kem Ungewitter „ fonft aber der Wind ziemlich mittelmaͤßig. 
Nordwind einen Tag, Weit zwey und einen halben, Sud 


zwey und einen halben, Oſt einen halben; zwiſchen Nord 


und Wert fieben und einen halben, Süd und Weſt fieben 
und einen halben, Sid und Oſt anderthalben, Nord und 
Oſt ſechs, Windſtille zwey Tage. 


Brach⸗ 


* 


zu lip. a 


Brachmonat. Vom Anfange bis den raten und am 
Ende iſt dieſer Monat ſehr woͤlkicht und regnicht geweſen, 
dazwiſchen aber ziemlich warm, fo daß um den 20ſten die 
Sommerhitze dieſes Jahr am ſtaͤrkſten war. Den 27ſten 
hoͤrete man den Donner nur von weitem. Der Wind war 
fehr gelinde, außer den gten und ioten. Beſonders kam 
den 9ten um 2 Uhr nach Mittage ein fo ſtarker Sturm, 
daß große Baͤume umgeworfen wurden. Nordwind zwey 
und einen halben Tag, Weſt zwey und und einen halben, 
Suͤd vier, Oſt einen halben; zwiſchen Nord und Weſt 
drey und einen halben, Suͤd und Weſt fuͤnf und einen hal⸗ 
ben, Suͤd und Oſt ſechs, Nord und of e 
Windſtille vier Tage. 


Heumonat. Dieſer Monat war durch 55 durch, 
wider die Gewohnheit, ganz woͤlkicht und regnicht, auch 
nicht ſo warm, als dieſe Jahreszeit ſonſt zu ſeyn pfleget, 
und die Heuerndte ward deſto ſchwerer geinacht, weil die 
Luft ſehr ſtille war, nur zween bis drey Tage ausgenommen. 
Donnern hat man hier nicht gehoͤret. Nordwind ein Tag, 
Weſt ſechs und einen halben, Suͤd vier, Oſt einen halben; 5 
zwiſchen Nord und Weſt fünf, Süd und Weſt vier und 
einen halben, Suͤnd und Oſt ſechs, Nord und Oſt 20; 
Windſtille anderthalben Tag. 


Auguſt. Dieſes Monates erſte Halfte war, wie des 


vorigen, ſehr feucht, und dem Landmanne ſehr unbequem; 


die andere Haͤlfte ward etwas ertraͤglicher, aber doch ward 
von der vielen Feuchtigkeit eine Menge Heu und Getreide 
verderbet, wozu ſehr vieles beytrug, daß die Luft fo ſtille war. 
Den ganzen Monat war nie ſtarker Wind, und daher war 
es ſehr qualmicht, obgleich die Hitze eben nicht ſo groß 
war. Nordwind war drey und einen halben Tag, Weſt 
anderthalben, Suͤd ſieben und einen halben, Oſt zween; 
zwiſchen Nord und Weſt zween, Weſt und Suͤd ſechs, Suͤd 
und Oſt zwey und einen halben, Nord und Oſt drey und 


einen halben; Windſtille zwey und einen halben Tag. 


S 5 Septem- 


11 — —‚— r 
7 


282 Witterungsbeobachtungen 


September. Fieng mit Regen, Nebel und dicker 
Luft an, bis den raten. Nach dieſem heiterte es ſich auf, 
obgleich nicht viel ganz heitere Tage wurden. Die Luft war 
den ganzen Monat ſo warm, daß das Thermometer bis 
zu o fiel, doch kamen den ızten einige kleine Schneeflocken. 


Donnern hoͤrete man nur von weitem, den ten nach Mit⸗ 


tage, und Nordſchein ſah man hinter zerſtreueten Wolken 


den 23ſten. Den ıften und ıyten war ſtarker Wind, aber 


ſonſt ziemlich ſtill. Nordwind war drey und einen halben, 
Weſt neun, Suͤd drey und einen halben, Oſt keinen Tag. 
Zwiſchen Nord und Weſt fuͤnf, Suͤd und Weſt drey und 
einen halben, Sid und Oft einen halben, Nord und ar 
zween; Windſtille drey Tage. | 


October. Sehr ſelten heiter. Viel Regen, ſtarker 
Nebel; doch war die Luft den ganzen Monat fo warm, 


daß das Thermometer nur den ısten, 16ten und 17ten des 


Morgens an und unter den Eispunct kam. Den gten und 
ıöten des Abends ſah man ſonderbare Nordſcheine. Die 
Nacht zwiſchen dem igten und zoften war ſtarker Sturm, 
und es wehete auch heftig den Tag zuvor und darnach. 


Nordwind war zween, Weſt fuͤnf, Suͤd fuͤnf, Oſt einen 


halben; zwiſchen Nord und Weſt ſechs, Suͤd und Weſt 
acht, Nord und Oſt zween und einen 1 Wiundſtille 
zween Tage. 


November. Sehr wölkiche, 325 in der erſten 
Haͤlfte wechſelten dicker Nebel, Staubregen und ſchnee⸗ 
ſchlackichtes Wetter ab. Die letztere Hälfte hatte lang⸗ 
wieriges Schneyen und Sturm, der darauf folgete. Bis 
den 24ſten war das Wetter fo gelinde, daß das Thermo⸗ 
meter nur des Morgens einigemal bis und ein wenig un⸗ 


ter o gieng. Nach dieſem fieng ſich die Kälte an, und 


war die beyden letzten Tage recht heftig. Den ızten, roten 
und rrten ſah man ſchwache Nordſcheine. Den 25ften 
ſtarker Sturm, und überhaupt wehete der Wind gegen das 
Ende des Monats ſtarker, als im Anfange. Nordwind 

war 
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war einen halben, Weſt ſechs und einen halben, Suͤd 
vier und einen halben, Oſt anderthalben; zwiſchen Nord 
und Weſt ſechs und einen halben, Suͤd und Weſt ſieben 
und einen n 53 und Oft, wen; Windſtille 
einen Tag. 


December. Den ıften und ꝛten war die Kälte ſehr 
ſtreng, wie auch den 7ten und 8ten, ſonſt aber war Thau⸗ 
Wetter bis den 18ten, auch neblicht und zarter Staubregen. 
Nach dieſem uͤber zog ſich das Waſſer etwas mit Eiſe, aber 
der Nebel hoͤrete nicht davon auf, ſondern war ungewoͤhn⸗ 
lich dick, des Morgens und des Abends. Gegen das Ende 
fieng es wieder an zu thauen und Staubregen zu fallen. 
Nordſchein zeigete ſich nur einmal, naͤmlich den zıften des 
Abends. Den zten, öten und nel war ſtarker Wind, 
ſonſt aber war es meiſtens ſtill. Nordwind war einen hal⸗ 
ben Tag, Weſt ſechs, Suͤd ſieben und einen halben, Oſt 
einen halben; zwiſchen Nord und Weſt zween und einen 
halben, Suͤd und Weſt zehen, Suͤd und Oſt drey, Nord 
und Oſt einen halben; Windſtille einen halben Tag. 


VII. Fort. 
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Fortſetzung der Unterſuchung, 


die kaliſchen Salze betreffend 5 


und ſo weiter. 


Von G. Brandt. 


24 


ſammenſetzung des Borax erforſchen ließe, ftellete 
ich folgende Verſuche an: 

(a) Zu drey Loth zerſtoßenem Borar goß ich ein Loth 
Vitriolol in eine gläferne Retorte „und ſetzte es auf ein 
wenig darunter liegenden Sand, in eine horizontal gelegte 
cylindriſche Muffel, welche in einem dazu bequemen runden 
Ofen befeſtiget war. Die Hitze wurde nach und nach mit 
Kohlen rings um die Muffel vermehret, und nachgehends 
gefeuert, bis alle Feuchtigkeit in eine daran lutirte Vorlage 
abgieng, worauf ich nur ein wenig geſchmackloſes Waſſer 
in der Vorlage fand, im Halſe der Retorte aber etwas ſubli⸗ 
mirtes Salz, ſonſt aber weder das geringſte flüchtige Kali, 
noch Kochſalzſaure dabey. Mich davon deſto mehr zu ver⸗ 
ſichern, verwechſelte ich die Vorlage, und machte die Hitze 
noch ſtaͤrker, ſo daß die Retorte ſtark zu gluͤhen ſchien, ſo 
viel ſie nur ausſtehen konnte, ohne zu ſchmelzen, aber ich 
erhielt nichts anders, als vorerwaͤhnte Dinge. Das ges 
ſchmackloſe Waſſer ruͤhrete theils von dem Waſſer her, wo⸗ 
mit das Vitriolol, nach feinem Eingießen, aus dem Trichter 
war geſpielet worden, damit es deſtomehr, ohne Abkuͤrzung 


des Gewichtes, zum Boraxpulver kommen möchte „ohne im 
Trichter 


3 verſuchen, wie weit ſich der Gehalt und die Zus 
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Trichter verſchmieret zu werden, und haͤngen zu bleiben, 


theils auch von dieſes Salzes eigenem Waſſer, weil kein 


cryſtalliſches Salz, ohne beygemiſchtes Waſſer vorhanden 
iſt. Zu den wenigen Tropfen, die ſich das letztemal in der 
Vorlage fanden, nachdem die Retorte ſtaͤrker war gegluͤhet 
worden, goß ich ein wenig Salpetergeiſt, und verſuchte, 
ob ſich Gold damit auflöfen ließe, aber es war nicht die ge⸗ 
ringſte Aufloͤſung zu merken. Hieraus ſah ich alſo vollkom⸗ 
men, daß der Borax kein fluͤchtiges Kali, oder eine Salz⸗ 
ſaͤure enthält, da vorhin aus andern Verſuchen (23 $ 
abe de) dargethan iſt, daß ſich dabey auch keine Vitriol⸗ 
fäure befindet, und folglich wird er von einigen ohne Grund 
fuͤr ein Mittelſalz ausgegeben, oder behauptet, er enthalte 
etwas von vorerwaͤhnter Saͤure, ob ſolches gleich mit 
Verſuchen nicht zu beſtaͤtigen iſt. Das Salz, das im Halſe 
der Retorte ſublimiret war, wog ein Achtel Loth, und war ein 
fo genanntes Sal ſedatiuum, oder Alcali refractarium, das 
ſich doch im Waſſer auflöfete, wie auch im Weingeiſte, wel⸗ 
cher Geiſt nachgehends angezuͤndet mit einer gruͤnen Flam⸗ 
me verbrannte, und nach ſeinem Verbrennen das aufge⸗ 
loͤſete Salz zuruͤck ließ. Das Ueberbleibſel in der Retorte 
ihrem Bauche war wohl und gleich zuſammen geſchmelzt, 
oben glich es einem hellen Glaſe, unten aber hatte es eine 
weiße Farbe, das erſte betrug ungefaͤhr ein Drittel gegen 
das letztere. Wenn man dieſes Salz in Waſſer aufloͤſete, 
duc ee nach ſeiner Abduͤnſtung ins Kuͤhle zum 
Anſchießen ſtellete, fo ſetzte ſich ein Salz, das aus Cryſtallen 
beſtund, die an Geſtalt nicht völlig einem Wunderſalze gli⸗ 
chen, auch nicht ein Mittelſalz waren, weil die Saͤure hier 
ein ſtarkes Uebergewicht über das Laugenſalz hatte, an das 
fie ſich, bey fo ſtark gluͤhender Deſtillationshitze, doch fo 
feſt geſetzet hatte, daß fie ſich nicht davon abſondern ließ. 
Als auch eben das Salz mit einem Achtel Kohlengeſtuͤbe 
zuſammen geſchmelzt ward, entſtund daraus keine Schwe⸗ 
felleber, oder ein Leberglas, ſondern ein Boraxglas von 
lichtgruͤner Farbe, wie ein Chryſolith, da doch aus Wun⸗ 

8 derſalze 


r 


zung der Verſuche, 


derſalze mit Kohlengeſtuͤbe allezeit durch Schmelzen eine 

Schwefelleber erhalten wird, obgleich die Säure weit über 
die Saͤttigung zugegoſſen iſt. Eben dergleichen Glas 
entſtand, als ein Theil erwaͤhnten Salzes mit drey Theilen 
eryſtalliſchem calcinirtem Sodenſalze vermenget, und ohne 
Kohlengeſtuͤbe, mit einem darauf geſetzten groͤßern Dec 
tiegel wohl verſchloſſen geſchmelzt wurden, dagegen Soden⸗ 
ſalz für ſich allein geſchmelzt, ein weißes Salz gab. 

(b) Zu drey Loth einer andern Art gepuͤlvertem Borax 
goß ich eben ſo viel oder drey Loth rauchenden Salpetergeiſt, 
daß ſolcher mit gehoͤriger Hitze uͤberdeſtilliren ſollte, hier, 
durch bekam ich wieder einen Salpetergeiſt zugleich mit 
einem ſublimirten Sale ſedatiuo im Halſe der Retorte, das 
vier und ein halbes Aß wog. Auf die Ueberbleibſale in der 
Retorte goß ich wieder drey Loth Salpetergeiſt von eben der 
Art, und deſtillirte in eben fo ab, da ich denn nur zwey 
und drey Vierthel Aß Sal ſedatiuum bekam. Das drittes 
mal goß ich ſechs Loth Salpetergeiſt dazu, und ſublimirte 
ſich unter anhaltender Deſtillation drey und drey Vierthel 
A. Das viertemal goß ich den Salpetergeiſt wieder zu⸗ 
ruͤck, der naͤchſt zuvor abdeſtilliret war, und ſetzte ihn wie⸗ 
der ein, ihn von neuem uͤberzudeſtilliren, darauf ich ein 
ſublimirtes Salz fand, das acht und ein Vierthel Aß wog. 
Das fuͤnftemal ward dieſe Arbeit wiederholet, und ich be⸗ 
kam neun Af Sublimat. Unter vorerwaͤhnter Arbeit ſchien 
ſich der Borax mehr und mehr bey jedesmaligem Zugießen 

und Kochen aufzuloͤſen, fo daß das letztemal ungefähr drey 
Vierthel von der Hitze aufgeloͤſet wurden, demjenigen zu⸗ 
wider, was einige vorgeben, als wuͤrde dieſes Salz in der 
Salpeterſaͤure nicht aufgeloſet, da fie denn deſto weniger 
zugeſtehen werden, daß ſich dieſes in rauchendem Salpeter⸗ 
geiſte bewerkſtelligen laſſe. Daß ich das fuͤnftemal mehr 
Sedativſalz, als das erſtemal, erhielt, ſcheint anzuzeigen, 
daß vielleicht des Borax größter Theil durch öftere ſolcher⸗ 
geſtalt wiederholte Sublimationen koͤnnte erhoben werden, 
welche Unterſuchung ich aber auf ein andermal verſpare. 
s | (c) Wird 
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(e) Wird Borax in gehoͤrigem Waſſer aufgelöfet und 
dazu helles Vitrioloͤl bis zur Sättigung gegoſſen, fo fällt 
zuweilen ſogleich ein ſogenanntes Sedativſalz nieder. Un⸗ 


ter gehoͤrigem Waſſer verſtehe ich fo viel, als nörhig iſt, 
auf das genaueſte, das Salz in der Kälte aufgeloͤſet zu er⸗ 


halten, daß es nicht in Cryſtallen niederfaͤllt. Unter der 
Saͤttigung verſtehe ich, daß aus beyder Vermiſchung ein 
Mittelſalz wird, und weder das Saure noch das Laugen⸗ 
ſalz die Oberhand behält, Mit dem Geſchmacke läßt fi) 
dieſes auf das genaueſte treffen, wenn man nur ein wen 

auf einmal eintroͤpfelt, es umſchuͤttelt und koſtet, da 72 
alsdenn die weitere Beſtaͤrkung mit Lackmus und Veilchen⸗ 
ſaft ohne Muthmaßen machen laͤßt. Denn wenn Lackmus 
oder Succus heliotropii nicht im geringſten davon roth 
wird, ſo iſt man ſicher, daß die Saͤure nicht herrſchet, 
und wenn Veilchenſaft davon nicht gruͤn wird, ſo hat auch 
das Laugenſalz kein Uebergewicht, alſo iſt der Punct des 
Gleichgewichtes oder der Sättigung getroffen. Veilchen⸗ 
ſaft wird zwar auch von Saͤuren roth, aber nicht von einer 
fo geringen Säure, als Lackmus, weil dieſer letztere Saft 
mit feiner Köche, fo ſchwach fie auch ſeyn mag, der gering⸗ 
ſten Saͤure Gegenwart zu erkennen giebt, dagegen Veil⸗ 
chenſaft von einer Beymiſchung eben der Art ſeine blaue 
Farbe ungeaͤndert behaͤlt. Noch aber erinnere ich mich 
nicht, geſehen zu haben, daß eine Vermiſchung von auf⸗ 
gelöftem Borax und Vitriolſaͤure den Saft des Heliotropii 
roth, und zugleich den Veilchenſaft grün gemacht hätte, 
wiewol es ſich mit Waſſer des pyrmonter Sauerbrunnens 
ſo verhaͤlt, daß es alſo ſcheint, als waͤre die gruͤne Farbe 
des Veilchenfaftes kein zulänglicher Beweis von der Herr⸗ 


ſchaft des Laugenſalzes, wie die rothe Farbe des Saftes 


vom Heliotropio von der Herrſchaft des Sauren, zumal da 
alle andere Proben mit dem Waſſer des pyrmonter Sauer 
brunnens, die Uebermacht der Säure darinnen darthun. 
Die Menge des Sedativſalzes beym Borax betreffend, fo 
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habe ich aus zwey Loth durch Faͤllung mit der Vitriolſäure 
drey Sechzehntheil Loth bekommen. a f 

(d) Ob es gleich nicht allemal gelingt, durch Faͤllung 
fo gleich ein (e) Sedativſalz zu erhalten: fo erhält man 
doch dieſe Abſicht, wenn man nach Zugießung der Vitriol⸗ 


ſaͤure das Mengſel bey gelinder Wärme bis zu einem ganz 


duͤnnen Haͤutchen abdunſtet, oder, eigentlicher zu reden, 
bis hier und da ein feines Salz, fleckweiſe, wie ein Damm, 
oben auf der Feuchtigkeit zu ſchwimmen anfängt, da denn 
das Ausduͤnſtungsgefäße mit ſeinem Inhalte in die Kaͤlte 
geſtellet wird, wo ſich ein Sedativſalz ſetzet. Sonſt iſt 
auch zu merken, wenn etwa die Saͤure in der Miſchung 
die Uebermacht zu erhalten anfinge, daß dieſes doch kei⸗ 
nen Schaden und keine Hinderniß in Verfertigung dieſes 
Salzes verurſachet; denn das Salz laͤßt ſich von allen an« 
dern beſonders darinn unterſcheiden, daß es ſehr leicht iſt, 
locker zuſammen liegt, klein und ſchuppicht iſt, ohne eine 
gewiſſe, beſtaͤndige und ordentliche Geſtalt zu haben. Seine 
Farbe iſt weiß und glänzend, zwiſchen den Fingern fuͤhlet 
es ſich fett, gelinde und glatt an, wie weißer Talk. Nach⸗ 
dem auf dieſe Art ein Sedativſalz gefaͤllet iſt, und ins Sei⸗ 
gepapier geſchuͤttet worden, damit die übrige Feuchtigkeit 
durchfließt, das Salz aber zugleich mit dem Papiere an der 


Waͤrme iſt getrocknet worden: ſo laͤßt man die durchgeſeigte 


Feuchtigkeit wieder auf vorerwaͤhnte Art in der Waͤrme ein 
wenig abdunſten, und ſetzet fie in die Kälte, worauf ſich 
wiederum ein Salz zeiget, das nach ſeiner Abſonderung 


Hund Trocknung einem Sedativſalze gleicht, doch zuweilen 


mit dem Unterſchiede, daß es nicht allezeit ſo locker, leicht, 
und ſchuppicht iſt, ſondern manchmal dichter zuſammen in 
ein zartes und feines Pulver fälle; doch fuͤhlet es ſich zwi⸗ 
ſchen den Fingern vollkommen wie das vorige an, wenn ein 
Theil deſſelben zur Probe in Weingeiſt gethan und darinn 
aufgelöfet wird, zeiget ſich ebenfalls eine grüne Flamme bey 
deſſen Entzündung. Verfaͤhrt man auf dieſe Art zu wieder⸗ 


holten malen: fo bekommt man ein Salz von eben der Bes 


ſchaffen⸗ 


das kaliſche Salz betreffend. 289 


ſchaffenheit, wie zuvor. Die übrige am Ende durch die 
Waͤrme zu Salz gegangene Auflöfung iſt zwiſchen den Fin⸗ 
gern rauh, wie anderes Salz „ wenn aber etwas zur Probe 
in Weingeiſt gethan, und einige Stunden in Digeſtions. 
waͤrme geſetzet wird: fo zeiget ein ſolcher Weingeiſt ben der 
Entzündung auch eine grüne Flamme; dagegen der Weine 


geiſt, der mit feinem gepülverten Borax verſchiedene Stun⸗ 


den in Digeſtionswaͤrme geſtanden hat, bey feiner Entzuͤn⸗ 
dung fonft keine Farbe zeiget, als die die Flamme des 
Weingeiſtes für ſich allein hat, obgleich nach deſſen Verbren⸗ 
nung Ueberbleibſale vorhanden find, welche anzeigen, daß 


ſich Borar in ihm aufgelöſet babe, Aus 2 Loth Borax das 


be ich auf dieſe Art Anfangs z Loth und 24 Aß, nach dies 
fen z Loth, und bey der dritten Abduͤnſtung 24 Aß Seda⸗ 
tivſalz bekommen, aber darnach nichts mehr, weil dasje⸗ 
nige, was ſich nach der vierten Abduͤnſtung in der Kaͤlte 
gefegt hatte, grob cryſtalliſch war. Man that es in das 
Seigepapier, und legte es auf einen Ofen in gelinde Waͤr⸗ 
me, da es denn trocken ward, zerfloß, und durch das Pa⸗ 
pier lief, deswegen es zu einem trockenen Salze mußte durch 
die Waͤrme verdicket werden, und als ein Ueberbleibſel, oder 
ſo genanntes Wunderſalz, nach Abſonderung des Sedativ⸗ 
ſalzes, anzuſehen war. Ich wiederholte dieſe Verſuche 


verſchiedene mal mit mehr Borax, und habe die Beſchaf⸗ 


fenheit des herauskommenden Salzes immer einerley gefun⸗ 
den; aber die Verhaͤltniß des Gewichtes der Salze, die jede 
Abdünſtung gab, iſt veränderlich geweſen, nachdem ich die 


Aufloͤſung anders ausgeduͤnſtet, oder eher oder ſpaͤter in die 


Kaͤlte geſetzt hatte. Auch iſt es mehr oder weniger leicht, 
locker, ſchuppicht, oder pulverartig ꝛc. geweſen. Sonſt 
haben alle andere Eigenfchaften der ſolchergeſtalt erhaltenen 
Salze mit einander uͤberein geſtimmet. 

(e) Außer vorerwaͤhnter Art, ein Sedativſalz mit kla⸗ 
rer Vitriolſaͤure zu erhalten, habe ich ſolches auch mit den 
Saͤuren von Salpeter und Kochſalze, mit abgezogenem 
Weineßige, ſtatt der Vitriolſaͤure, verſuchet, und übrigens 


Schw. Abb. XVIII. S. T eben 
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eben das Verfahren, wie bey (d), beobachtet: Ich habe 
gefunden, daß ſich auch ſo ein Salz machen laͤßt, deſſen 
vornehmſte Eigenſchaften mit dem vorigen einerley ſind. 
Zur Bereitung mit Pflanzenſaͤure wog ich 1 Loth Borap ab, 
das ich in Waſſer aufloͤſete, und von ungefaͤhr goß ich dazu. 
abgezogenen Weineßig ſo viel uͤber die Sättigung, daß der 
Saft vom Heliotropio davon roth ward, ja daß auch der 
Veilchenſaft einige Roͤthe zeigte. Nachdem ich es das er 
ſte mal hatte abdunſten laſſen, und es in die Kälte ſetzte: 
fo erhielt ich ein feines Salz, das flockenweiſe in kleinen 
Klumpen beyſammen ſaß, und nach dem Trocknen Ps Loth 
wog. Rach der zweyten Abdunſtung ſetzte ſich eben derglei⸗ 
chen Salz, das gegen z Loth wog, zuſammen, von 1 Loth 
Borax faſt 73 Loch. Mehr konnte ich nicht erhalten, ſon⸗ 
dern das übrige mußte ich zu einem trockenen Salze verdi⸗ 
cken, und als ein Ueberbleibſel, nach Abſonderung des Se⸗ 
dativſalzes, anſehen, das am Geſchmacke einem wieder er⸗ 
zeugten Weinſteine am naͤchſten kam. 

(1) Die vornehmſten Eigenſchaften des durch Be 
Verſuche gefundenen Sedativfalzes beſtehen darinnen: ı) 
wird es im Waſſer, wie auch im Weingeiſte, aufgeloͤſet; 
2) zeiget es eine graue Flamme, wenn dieſer Weingeiſt ent⸗ 
zuͤndet wird; 3) ſchmelzet es fuͤr ſich allein zu einem gla⸗ 
ſichten Salze, das eine etwas gelbe oder lichtgruͤne, zuwei⸗ 
len Seladonfarbe hat, die aber bey langwieriger Hitze ver⸗ 
ſchwindet und helle wird. 4) Mit Kohlengeſtuͤbe ſchmelzet 
es nicht zuſammen, ſondern wird wie ander alkaliſches Salz 
im Feuer durch Schmelzen aufgelöfet und verzehret, weng 
man gleich von dem Geſtuͤbe nicht mehr als den achten Theil 
nimmt, welche Eigenſchaft auch bey dem Borax ſelbſt feh⸗ 

let. 5) Mit Schwefel oder Vitriolſaͤure giebt es keine Le⸗ 
ber, wenn ein brennliches Weſen dazu genommen wird, 

(damit ſtimmet auch der Borar uͤberein,) wofern nicht der 

Schwefel zugleich von etwas bindendem, als Kupfer oder 

Eiſen, im Feuer gehalten wird, daß es wie ein Rohſtein 
iſt. Manchmal habe i bey Bereitung des ei 

mi 


das kaliſche Salz betreffend. 291 


mit Vitriolſaure gefunden, wenn die Abdünftung länger, 


als ſich gebühret hätte, ift fortgefeget worden, daß ſich nacdhs y 


gehends ein Salz in der Kaͤlte geſetzet hat, das ſich rau) 
anfühlete, und alſo, da dabey die Eigenſchaft fehlte, daß 
es ſich zwiſchen den Fingern gelind und fett anfuͤhlte, ſchmolz 
es mit dem achten Theile Kohlengeſtuͤbe zu einem reinen 
Glaſe oder glaſichten Salze, deſſen Farbe schwarzbraun 
war, dagegen andere richtige Schalte, ſie moͤgen mit 
Bieriotfäure, oder mit andern Säuren bereitet ſeyn, mit 
Kohlengeſtuͤbe nur zuſammengefloſſen find, und lockere Klum. 
pen, bey denen ſich das Kohlengeſtuͤbe deutlich unverzehrt 

zeigte, ohne ein reines Schmelzen gemacht haben. 
(g) Die Eigenſchaften des Ueberbleibſels, oder des vom 
Sedativſalze abgeſonderten Salzes betreffend, fo wird vor⸗ 
gegeben, der Borax beſtuͤnde aus zween Theilen einem Ges 
dativſalze, oder Alcali refractario, und einem Wunderſalze, 
wenn man die Vitriolſaure zum Abſonderungswerkzeuge 
brauchte. Einem Sedativſalze und einem Wuͤrfelſalpeter, 
wenn man ſich der Galpeterfäure bediente. Einem Seda⸗ 
tivſalze und einem gemeinen wiedererzeugten Salze, wenn 
man die Säure des Kochſalzes nimmt. Da aber dieſes fo 
genannte Wunderſalz mit einem beygefuͤgten Brennbaren 
keine Leber giebt; da das zweyte, der vorgegebene Wuͤrfelſal⸗ 
peter, auf gluͤenden Kohlen kein Feuer faͤngt, und das dritte, 
das angebliche wiederer zeugte Kuͤchenſalz darauf nicht praſ⸗ 
ſelt: ſo koͤnnen ſie auch nicht fuͤr dergleichen Salze angeſe⸗ 
hen werden. Wenn Borax mit einem andern kaliſchen 
Salze, als Sodeſalz, verfaͤlſcht iſt: ſo giebt er mit Schwe⸗ 
fel oder Vitriolſaͤure eine Leber, wenn ein brennliches We⸗ 
ſen dazu koͤmmt, ſonſt aber nicht, und das iſt eine Haupt⸗ 
eigenſchaft, woran aufrichtiger Borar zu erkennen iſt, die 
mir gleichwol nicht bekannt war, als ich mich (9) aͤußerte, 
Borax wuͤrde mit Schwefel zu einem Leberglaſe, wie man 
im J. Quart. dieſes Jahres der Abh. ſehen kann. Dieſer 
Fehler wird hoffentlich deſto eher entſchuldiget werden, da 
ich deswegen darein verfallen er weil ich verfaͤlſchten Bo. 
var 
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rar bekommen hatte, der auf dieſe Art eine Leber gab, nun 
aber eine Entdeckung an die Hand giebt, aufrichtigen Bo⸗ 
vor zu erkennen. Das Verhalten des fo genannten Wun⸗ 
derſalzes, das uͤbrig bleibt, wenn man das Sedativpſalz mit 
Vitriolſaͤure von einem aufrichtigen Borax bereitet hat, 
habe ich eine Zeit nach einander verſchiedene mal durch Zu⸗ 
ſammenſchmelzen mit Kohlengeſtuͤbe unterſuchet und gefun⸗ 
den, daß daraus zuweilen ein ſchwarzes Glas wird, beſon⸗ 
ders, wenn bey dieſem Salze die Säure ſehr herrſchet oder 
zugegoſſen wird; zuweilen wird auch ein ſchwarzbraunes, 
zuweilen ein gruͤnes, oder von anderer Farbe, aber keines 
darunter ſieht etwas leberfarden. Alle ſolche Farben wer⸗ 
den durch langwieriges Schmelzen veraͤndert, geſchwaͤcht, 
heller, und verſchwinden gar, alles nach Beſchaffenheit der 
Hitze. Die Ueberbleibſel, nach Bereitung des Sedativſal⸗ 
zes mit Vitriolſaure, oder mit Galpeterfäure, oder auch 
mit der Saͤure des Kochſalzes oder mit Eßig, weiſen, im 
Weingeinſte digerirt, bey der Entzuͤndung deutlich eine 
gruͤne Flamme, eben wie das in dieſem Geiſte aufgeloͤſte 
Sedativſalz. Wenn zweene oder drey Theile Sodeſalz mit 
einem Theile dieſer Ueberbleibſel zuſammen geſchmelzet wer⸗ 
den, entſteht daraus ein leberbraunes ſehr ſcharfes Leber⸗ 
glas, wenn ein wenig Kohlengeſtuͤbe und Vitriolſaͤure bey⸗ 
gemiſchet wird, eben wie ſolches mit dem Borax ſelbſt ge⸗ 
ſchah, und mit allen Arten Sedativſalze geſchieht. Aus 
vorhergehenden iſt zu ſchließen, daß ſich beym Borax etwas 
Verbrennliches befindet, das mit einer Erde verbunden iſt, 
welche ſich leicht zu Glaſe ſchmelzen laͤßt. Daß ſich bey 
dem Blute eine feuerfangende Erde befindet, zeiget das 
Berliner und Erlingerblau (17); daß dergleichen Erde 
bey grauer Potaſche, grauem Weinſteinſalze und Sodeſalze 
iſt, zeiget ſich (8. 9. 14. 22.); und daß eben dieſe Erde die 
Laugenſalze leicht fluͤßiger machet, als fie ſonſt für ſich waͤ⸗ 
ren. Eben dergleichen Erde ſcheint ſich beym Borax zu 
befinden, welche das Schmelzen und Verglaſen des Laugen⸗ 
ſal zes erleichtert. Aber daß fie zugleich mit dem b 
N ehr 
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ſehr feſt verbunden iſt, und mit ſelbigem in einer großen 
Menge zu einer Art von Seife geworden iſt, daß ſie ſich 
auch nicht leicht auf eine der bisher bekannten Art davon 
vollkommen abſondern läßt, kann man aus folgendem we 
theilen: ) brauſet dieſes Salz mit Säuren; 2) vergla⸗ 
fer es leicht für ſich allein, und giebt ein helles durchſichtiges 
Glas ohne Farbe, wird auch wieder im Waſſer aufgelöfetz 
3) es bringt viele Theile Sodeſalz mit fich zu Glaſe; 4) 
wiewol die Säure, darunter die Vitriolſäure die ſtaͤrkſte iſt, 
die kraͤftigſten Scheidemittel ſcheinen ſollten, daß durch ihre 
Vereinigung mit dem Laugenſalze eine Abſonderung und 
Faͤllung der Erde erhalten wuͤrde: ſo wird doch, nachdem 
ein Sedativpſalz iſt gefallt und abgeſondert worden, eben 
dieſes wiederum im Waſſer aufgelöͤſet; und 5) daß dieſes 
ſo genannte Alcali refractarium fuͤr ſich allein zu einem 
Glaſe ſchmelzet, das ſich wieder im Waſſer aufloͤſen laßt. 
Hieraus folget auch, daß Vorax und was daraus bereitet 
wird, mit Recht unter die beften ſeifenartigen und zerthei⸗ 
lenden Mittel (ſaponacea et reſoluentia) zu rechnen ſind. 
Weiter gab das Vorhergehende Anlaß zu folgenden 
Verſuchen: 1.8 
(h) Zu verſuchen, was für Farbe eine beym Borar 
verborgene Erde durch Schmelzen gabe, ſchmelzte ich einen 
Theil Borax mit zweenen Theilen Sodeſalz, und goß es 
aus, da es denn wie ein Glas ausſah, und eine ſchoͤne gelbe 
durchſichtige Farbe hatte, wie Boͤrnſtein und Topas, dage⸗ 
gen der Borap, für ſich allein geſchmelzet, ein helles Glas 
gab, und Sodefalz für ſich allein nach dem Ausgießen weiß 
auf dem Bruche war. 2) That ich Borax in einen Tiegel, 
und dazu etwas klares Vitriolöl, ſchmelzte es und goß es 
aus, da es denn, ſo lang es gluͤhete, gruͤn ausſah, nach 
dem Abkuͤhlen aber war es weiß, welches ſich auch mit ei⸗ 
nem ſo genannten Wunderſalze vom Borax ereignete. Bey 
dieſem Schmelzen wurden die Tiegel mit größern Decktie⸗ 
geln wohl bedeckt und vor allen einfallenden Kohlen verſi⸗ 
chert, welches auch bey dem folgenden Verſuche geſchah. 
RR T 3 3) Schmelze 
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3) Schmelzte ich einen Theil Sedativſalz, das mit Vitriol⸗ 
ſaͤure verfertiget war, mit zweenen Theilen Sodeſalz, und 
erhielt ein lichtgruͤnes oder gelbes Glas. 4) Zweene Theile 
Sodeſalz mit einem Theile der Ueberbleibſel vom Sedativ⸗ 
ſalze oder dem ſo genannten Wunderſalze zuſammengeſchmel⸗ 
zet, gaben ein Glas von eben der Farbe. Ein ander mal 
5) ſchmelzte ich ein ander Sedativſalz, mit viermal ſo viel 
Sodeſalze, zu einem gelbbraunen glaſichten Salze. 6) 
Vermengte ich einen Theil Sedativſalz (das mit Salpeter⸗ 
ſaͤure durch die Sublimation gemacht war,) mit zweenen 
Theilen Sodeſalz, und ſchmelzte es zu einem gelben glaſich⸗ 
ten Weſen. 7) Erhielt ich auch ein gelbes glaſichtes Salz 
aus den Ueberbleibſeln oder dem ſo genannten Wuͤrfelſalpe⸗ 
ter, mit noch einmal fo viel Sodeſalze zuſammen geſchmelzt. 
8) Goß ich klares Vitriolöl, weit über die Saͤttigung, auf 
aufgelöften Borax, worauf das geſetzte Sedativſalz ſowol, 
als das uͤbergebliebene verdickte Salz, jedes fuͤr ſich auf ei⸗ 
nen warmen Stubenofen geſetzet wurde, weil es in kalter 
Luft Feuchtigkeit an ſich zu ziehen geneigt iſt, und ich es ſo 
viel als moͤglich, zu weiteren Verſuchen trocken erhalten 
wollte, wo es nachgehends einige Wochen blieb. Aber da 
bemerkte ich, daß es mit der Zeit ſchwaͤrzer und ſchwäͤrzer 
ward, doch das Sedativfalz nicht fo ſehr, als das andere. 
Ich nahm etwas von jeder Art und ſchmelzte es mit einem 
Theile und auch mit mehrerem von Sodeſalze zuſammen, 
worauf lichtgruͤne oder gelbe glaſichte Salze entſtunden, die 
zuweilen mehr ins Gruͤne, zuweilen mehr ins Blaue fiefen. 
Hierbey iſt auch zu bemerken, daß, wie das Sodeſalz für 
ſich allein geſchmelzet, weiß war: ſo zeigeten ſich doch hier 
und da blaue Flecke, wenn klares Bitriolöl darzu gegoſſen 
wurde, und als man es nachgehends zuſammen ſchmelzte, 
und ausgoß, ward die Farbe ein wenig gruͤn oder blaugruͤn. 
Wie die ſchwarze Farbe, die ich oben erwaͤhnet habe, zu 
erkennen gab, daß ein verbrennliches Weſen mit der Vitriol⸗ 
ſaͤure vermengt war: fo hätte vielleicht durch Aufloͤſung und 
Durchſeigung eine Boraxerde konnen abgeſondert . 
i 5 a 
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da aber die Abſicht dieſes mal nur auf Schmelzen gerichtet 
war, um zu ſehen, was dadurch fuͤr Farben erhalten wuͤr⸗ 
den: ſo gab dieſes nur Anlaß, auf ein andermal daran zu 
denken, und zu verſuchen, wie weit es gelingen moͤchte, auf 
dieſe Art eine Erde aus dem Borax zu bringen, die ſo vom 
Laugenſalze abgeſondert waͤre, daß ſie ſich nicht im Waſſer 
aufloſete. Aus vorhergehenden Verſuchen ſcheint es, als 
waͤre die Erde, die mit dem Borax verbunden iſt, derjeni⸗ 
gen aͤhnlich, die ſich bey grauer Potaſche, grauem Wein⸗ 
ſteinſalze und Sodeſalze befindet; aber deswegen darf man 
nicht glauben, dieſe Erde ſey aus dem Pflanzenreiche ges 
kommen, deſto weniger, da Tinkal als ein zum Mineral⸗ 
reiche gehoͤriges Weſen aus der Erde gegraben wird, deſſen 
Junhalt ich folgender maßen gepruͤfet habe: 52 Loth Tinkal 
vermengte ich mit 203 Loth gepuͤlverten reinen Kieſeln, und 
that es in eine glaͤſerne Retorte, um in eine daran lutirte 
Vorlage, durch ſtufenweiſe gegebene Hitze, alles abzuſon⸗ 
dern, was ſich abſondern ließe, gegen das Ende ward die 
Hitze ſo ſtark gegeben, als das Glas vertragen konnte, ohne 
zu ſchmelzen. Ich bekam davon Anfangs ein Waſſer, nach⸗ 
gehends ein ſchwarzes und dickes Oel, das zuſammen 21 Loth 
wog. Das Oel war einem mineraliſchen Oele oder Stein⸗ 
dle aͤhnlich, aber aus dem Pflanzenreiche fand ſich nichts 
darunter. Das uͤbrige im Bauche der Retorte war ſchwarz 
und etwas zuſammengekluͤmpert, ich laugte davon, nachdem 
ich es gepuͤlvert und gebrannt hatte, das Salz mit Waſſer 
aus, und brachte es auf gehörige Art zum Anſchießen in 
Cryſtallen. 

25. Daß Kochſalz ein mineraliches Laugenſalz enthält, 
iſt unſtreitig; aber daß die Salpeterſaͤure durch ihre Bey⸗ 
miſchung die Salzſaͤure austreiben koͤnnte, und ſtatt ihrer 
mit felbigem Laugenſalze einen Wörfelſalpeter ausmachte, 
wie einige vorgeben, das erfodert weitere Unterſuchung, wie 
folgendes zeiget: Zu vier Loth verpufftem fpanifchen Salze 
that ich zwey Loth ſtarken und reinen Salpetergeiſt in einer 
glaͤſernen Retorte, und trieb es, mit nach und nach ver⸗ 
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mehrter Hitze, die am Ende bis zum Gluͤhen ſtieg, uͤber. 


Das Uebergetriebene war ein Koͤnigswaſſer, und loͤſte Gold 
auf. Zu dem Salze in der Retorte goß ich von neuem zwey 


Loth Salpetergeiſt, von eben der Art, und erhielt durch das 


Uebertreiben wieder ein Koͤnigswaſſer. Das dritte mal ge⸗ 
ſchah die Arbeit auf eben die Art mit zwey Loth Salpeter⸗ 
geiſte; das viertemal ebenfalls. Das fuͤnftemal goß ich 
zum Salze in der Retorte einen rauchenden Salpetergeiſt, 
und trieb es uͤber. Die Hitze ward jedesmal verſtaͤrket, bis 
die Retorte am Ende gluͤhete: aber ich bemerkte nicht, daß 
das Salz in der Retorte etwas leichtfluͤßiger geworden waͤ⸗ 
re, wenigſtens war es nicht ſo leichtfluͤßig im Feuer, als 
Salpeter, weil die Hitze jedesmal bis zum Gluͤhen mußte 
getrieben werden, ehe ſich etwas vom Schmelzen zeigete. 


So bald die Retorte warm ward, zeigete ſich bey jedem 


Uebertreiben ein aufſteigender Salpetergeiſt, welcher ver⸗ 
mehret ward und anhielt. Ich ſchloß darauf, daß ſich die⸗ 
ſer Geiſt nicht mit dem mineraliſchen Laugenſalze verbinden 
wollte, eine Salzſaͤure auszumachen, ſondern felbft davon 
gienge. Darinn ward ich weiter dadurch beſtaͤrket, daß 
zwar durch dieſes Uebertreiben eine gelbe Feuchtigkeit ab⸗ 


gieng, die aber nach dem dritten Uebertreiben nicht ſo viel 


Salzſaͤure enthielt, daß Gold damit aufzuloͤſen war; Sil⸗ 
ber aber ließ ſich auf eben die Art darinn aufloͤſen, wie im 
ungefaͤllten Scheidewaſſer; und nichts deſto weniger war, 
nach dem fuͤnften Uebertreiben mit rauchendem Salpetergeiſte, 
noch eine Salzſaͤure bey dem Salze übrig, das in der Re⸗ 
torte zuruͤck geblieben war, welche ſich dadurch zeigete, daß 
etwas von ſolchem Salze zur Probe in reinem Salpetergei⸗ 
fte aufgelöfet, verurſachte, daß dieſer Geiſt nachgehends 
Gold aufloͤſete. Das Uebrige von dieſem Salze ward im 
Waſſer aufgeloͤſet, durchgeſeiget, mit geringer und langſa⸗ 


mer Waͤrme bis zum Haͤutchen abgedunſtet und in die Kaͤlte 


geſetzt, ein cryſtalliſches Salz zu erhalten. Mit dieſer Ar⸗ 
beit ward ſo lange fortgefahren, als etwas von der Auflö« 
fung übrig war, und jedesmaliges Anſchießen ward in ſei⸗ 
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nem beſondern Gefaͤße verwahret. Darauf ward von jedes. 
maligem Anſchießen etwas unterſuchet, aber man fand, daß 
ſowol das eine, als das andere, in reinem Salpetergeiſte 
aufgeloͤſet, ein Koͤnigswaſſer gab, wie auch Vitriolſaͤure das 
mit vermengt, ein Koͤnigswaſſer mit Deſtillationshitze gab. 
Zu mehrerer Gewißheit verſuchte ich wieder auf eben die Art 
mit einem reinen und ſtarken Salpetergeiſte, durch oͤfteres 
wiederholtes Zugießen und Uebertreiben, die Salzſaͤure da⸗ 
hin zu bringen, daß ſie ſich von dem Kochſalze abſonderte; 
aber ich fand immer eben den Erfolg, wie vorhin, ſo, daß 
ich faſt geglaubet haͤtte, es ließe ſich ſolchergeſtalt nicht der 
geringſte Wuͤrfelſalpeter erhalten, wenn ich nicht ein Ver⸗ 
groͤßerungsglas und eine feine Kornzange gehabt hätte, vers 
mittelſt des erſten ſah ich einige rautenfoͤrmige Salzeryſtal⸗ 
len bey jedesmaligem Anſchießen, und konnte ſie mit der letz⸗ 
ten ausleſen; dieſe Koͤrnchen faſſeten auf einer gluͤhenden 
Kohle Flamme, wie Salpeter, mit dem Unterſchiede, daß 


die Farbe gelb war. Da ſie aber den geringſten Theil jeden 


Anſchießens ausmachten, der groͤßte Theil aber, welcher 
keine ſolche Geſtalt hatte, ohne Anzünden fortpraſſelte, wie 
Kochſalz: ſo ſchien es mir, als verdiente das uͤbrige Salz 
nach dieſer Probe „nicht den Namen eines Wuͤrfelſalpeters, 
ſondern muͤßte eine Vermiſchung von dem Sauren des Salpe⸗ 
ters und des Kochſalzes mit mineraliſchem Laugenſalze heißen. 
26. Die Erde, die ſich bey einem Kochſalze befindet, 
wird daraus mit einem reinen Pflanzenlaugenſalze gefaͤllet, 
wenn Kochſalßz, im Waſſer aufgeloͤſet, in eine waſſerklare 
Lauge von Potaſche oder weißem Weinſteinſalze gegoſſen wird. 
Nachdem dieſe Erde iſt gefaͤlet worden, und man fie abgewa⸗ 
ſchen und getrocknet hat, brauſet ſie mit Saͤuren, und ſchmel⸗ 
zet leicht zu einem gelblichten Glaſe, aber wenn ſie im geringe 
ſten nur gluͤhende Hige ausgeſtanden hat, walle fie mit kei. 
nem Sauren mehr auf. Bey vorhergehendem Verſuche iſt 
genau in Acht zu nehmen, daß, wie man keine ſo vollkom⸗ 
men fein gemachte Potaſche zum Verkaufe findet, daß nicht 
etwas von der blauen Erde (10) san ift: fo muß man zu- 
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vor das Laugenſalz mit allem Fleiße ſchneeweiß bereiten, daß 
es von dem Vitrioloͤle keine blaue Flecke bekoͤmmt. Die gel⸗ 
be Farbe, die jede Salzfäure zeiget, folget einigermaßen mit, 
indem die Saͤure rectificiret wird, welches ich gefunden habe, 
als ich einen gelben Salzgeiſt mit ſehr gelinder Hitze, vermit⸗ 
telſt Kolbens und Helms, uͤber zog, daß er ſo klar, als Waſſer, 
uͤbergieng, hat ſich, nach einer neuen auf eben die Art geſche⸗ 
henen Deſtillation, mehr und mehr eine deutliche gelbe Farbe 
gewieſen, nach dem Maaße, daß er im Kolben vermindert 
wurde, und dieſes zu wiederholten malen nach einander, wenn 
die Rectification auf eben die Art von neuem unternommen 
wurde. Dieſe gelbe Farbe kann alſo von keinem Eiſen her⸗ 
kommen, deſſen Aufloͤſung ſonſt dieſe Säure auch gelb machet; 
denn das Eiſen haͤtte nicht ſo lange nach einander mit der 
Säure fortgehen koͤnnen, auch weißer Kalk und Alaunerde 
und mehr andere Materien geben der Salzſaͤure eine gelbe 
Farbe, ob ſich gleich dabey kein Eiſen findet. 

27. Alaun mit ſtarker Hitze gebrannt, daß er von ſeiner 
Säure, fo viel als möglich, befreyet wird, und nach dieſem 
mit 5 bis 6 Theilen Potaſche zuſammen geſchmelzet, giebt, 
nach der Auflöfung und Auslaugung, eine Erde, die mit 
Scheidewaſſer aufwallet, ehe fie iſt gegluͤhet worden, nach 
dieſem aber nicht. Durch halbſtuͤndige Schmelzhitze vor 
dem Geblaͤſe, fließt dieſe Erde in einen Stein zuſammen, ohne 


ſich an den Tiegel zu henken, ſondern ſie liegt frey in einem 


Stuͤcke, und iſt ſo hart, als Feuerſtein oder Porcellan, weil 
man am Stable Feuer damit ſchlagen kann. Wenn dieſe 
Erde mit Waſſer vermengt wird, laͤßt ſie ſich zuſammenkne⸗ 
ten und haͤlt beyſammen, daß man ſie nachgehends brennen 
kann; ſowol die ungegluͤhete Erde, als die gegluͤhete, laͤßt ſich 
zuſammenkneten, doch die erſte ein wenig beſſer. Gleichwol 
iſt der Zuſammenhalt nachdem nicht fo ſtark, als bey Thone, 
der gebrannt iſt, aber beſſer, als bey Kieſeln oder Sande, 
die durch die Vermiſchung mit Waſſer nicht koͤnnen zuſam⸗ 
mengebacken werden. Wenn Alaunerde, die auf erwaͤhnte 
Art von der Schwefelſaͤure gereiniget iſt, in klare Salzſaͤure 
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geleget, und zum Kochen uͤber das Feuer geſtellet wird: ſo 
bekoͤmmt dieſe Saͤure davon eine ſchoͤne gelbe Farbe. 

28. Wenn man einen Theil gepuͤlverten Gyps mit fünf 
oder ſechs Theilen ſchneeweißer, fleißig bereiteter Potaſche, 
vermengt, und fie, gehörig bedeckt, ſchmelzet, darauf das 
Laugenſalz i im Waſſer aufloͤſet, es durchſegget „und es durch 
eine genaue Auslaugung von der Erde im Seigepapiere ab⸗ 
ſondert: ſo findet man, daß dieſe Erde nichts anders iſt, als 
ein Kalk; denn nachdem ſie an der Waͤrme iſt getrocknet, 
und darauf gebrannt worden, hat fie völlig die Eigenſchaf⸗ 
ten eines ungeloͤſchten Kalkes, ſie erwaͤrmet das Waſſer, iſt 
aͤtzend, giebt einen deutlichen Geſchmack wie Kalklauge, u. . w. 
Wenn man aber dagegen gepuͤlverten Gyps mit Kohlenge⸗ 
ſtuͤbe vermengt, und im Scherben unter der Muffel brennt: 
fo läßt ſich auf dieſe Art keine Schwefelſaͤure austreiben. 
Ich habe es wenigſtens viermal nach einander verſuchet von 
einerley Gypſe, mit beygemengtem und wieder ausgebrannz 
tem Kohlengeſtuͤbe, die Schwefelfäure flüchtig zu machen, 
und mich dazu ſchwaͤcherer und ſtaͤrkerer Hitze bedienet, aber 
befunden, daß der Gyps davon immer mehr und mehr gelb 

ward, und das letzte mal nach Schwefelſaͤure roch, wie das 

erſte mal, beſonders wenn die Hitze ſtaͤrker ward. Wenn 
man ihn aber zwiſchen gluͤhende Kohlen leget, und eine laͤn⸗ 
gere Zeit zu feiner Erhitzung anwendet, geht die Schwefel. 
ſaͤure auch davon. Man ſieht alſo bieraus, daß Gypserde 
und Kalkerde einerley find, ohne einigen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen beyden, und daß der Unterschied zwiſchen Gyps und 
Kalke nur darinn beſtehe, daß zu einem Kalke oder einer 
Kalkerde eine Schweſelſaͤure gekommen iſt, damit einen 
Gyps daraus zu machen. 
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| Fortſetzung 
von der Viehſeuche, 


eingegeben 
von E. Z. Turſen. 


Natur unaͤhnlich: einer kann etwas vertragen da⸗ 
von dem andern der Geruch zuwider iſt; einem 
ſchadet etwas, wovon der andere noch einmal ſo viel ohne 
Schaden nehmen kann, u. ſ. w. Dieſe Mannichfaltigkeit 
ſcheint bey den Menſchen nicht ſo ſehr zu bewundern, da ſie 
an ihrer Natur fo ſehr kuͤnſteln; aber daß das Vieh, wel. 
ches be einfachen Ordnung der Natur mehr folget, in mans 
chen Faͤllen auch ſo beſchaffen iſt, verdienet mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Ueberhaupt vertraͤgt das Vieh in den nordlichen 
Landern allemal mehr, als in den ſuͤdlichen, in Vergleichung 
mit der Ablegenheit. Doch leidet dieſes auch feine Aus. 
nahme, denn wenn das Vieh bey einem langen und gelin⸗ 
den Nachherbſte auswärts auf die Weide getrieben wird, 
fo erhält. es davon ſchwaches Blut, wie in Schonen 17555 
am meiſten aber koͤmmt es auf die Leibesbeſchaffenheit des 
Viehes an, wovon ich ein andermal zu ſchreiben gedenke, 
weil es io zu weitläuftig würde. Dieſes voraus zu erin⸗ 
nern iſt deſto noͤthiger geweſen, da ein Landmann ſonſt eben 
die Mittel, ohne Unterſchied des Ortes und der * 
ſchaffenheit brauchen koͤnnte. 
In zweyen naͤchſt vorhergehenden Bierthejahrent der Abs 
auge der Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſch. habe ich 
die 


A. Menſchen find einander in den Wirkungen ihrer 
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die aͤußerlichen und innerlichen Kennzeichen der Viehſeuche 
angefuͤhret, alſo muß ich nun die Huͤlfsmittel anzeigen, die 
ich gegen dieſe Seuche zu wiederholtenmalen mit Nutzen ge⸗ 
brauchet habe. N N 
So bald man die Krankheit an den vorhin erwaͤhnten 
Zeichen merket, muß man dem Viehe 
I. zur Ader laſſen, wenn es noͤthig iſt, das Blut 
abzuzapfen. f 
Manche bedienen ſich, nebſt andern Verwahrungsmit⸗ 
teln, auch des Aderlaſſens, aber mit Unrechte, denn 
alsdenn iſt wenig Aenderung von dem Aderlaſſen zu 
erwarten, wenn das Vieh krank wird. i 
Naͤchſt dem Aderlaſſen des kranken Viehes habe ich auch 
ein Stuͤck von der Haut an der Bruſt abgeſchnitten, 
oder auch eine Haarſchnur dadurch gezogen, aber ich 
habe bey dem Kranken wenig oder gar keine Wirkung 
davon geſehen, deswegen habe ich es als ein Verwah⸗ 
rungsmittel gebrauchet, und dabey viel groͤßern Nu. 
tzen gefunden, beſonders bey gehoͤriger Zubereitung. 
2. Man nimmt eine Mark venediſche Seife, (je haͤrter 
und dunkeler, deſto beſſer,) ſchneidet folche ganz klein, und 
thut ſie in ſechs Kannen ſiedheißes Waſſer, welches man 
wohl umruͤhret, bis alles zergangen iſt, darauf thut man 
eine Hand voll gelaͤuterten Salpeter hinein, wovon man 
dem Kranken Morgens und Abends einen Stop eingiebt, 
bis der Durchlauf anfängt. a 
Ich habe zwar die Menge des Waſſers gegen die Seife 
angegeben, aber da die Seife von ſo verſchiedener 
Guͤte iſt, ſo muß man bemerken, daß das Mengſel 
nur ſo dicke iſt, daß es wie ein duͤnner Mehlbrey iſt, 
wenn es kalt iſt. Außerdem muß man beobachten, 
daß dieſes Mengſel deſto dicker wird, je länger es ſteht, 
und daß man es allezeit, wenn es noͤthig iſt, mit ſie⸗ 
dendheißem Waſſer verduͤnnen muß. 
Wenn die Verwahrungsmittel die Wirkung gehabt ha⸗ 
ben, einen gelinden Durchfall zu verurſachen, 5 45 
ie 
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Vieh iſt angeſtecket worden, ſo brauchet man nicht 
iel von dieſem Tranke, und es iſt nicht viel Gefahr 
bey dem Viehe. 

3. Man brauchet eine Tobacksclyſtirroͤhre, oder in deren 
Ermangelung eine ordentliche, an den Enden wohl gleich 
gemachte Tobackspfeife den Durchfall zu beſchleunigen, denn 
je ſchleuniger er ſich unter der Krankheit zeiget, deſto beſſer 
iſt es. J f 

4. Einer haͤlt dem kranken Viehe den Mund auf „ ein 
anderer nimmt zwiſchen die erſten drey Finger ein wenig 
wohl gepuͤlverten Salpeter, und wirft es ihm ins Maul, 
worauf das Vieh og losgelaſſen wird, damit es dei 
beſſer brauſen und geifern kann. 

Dieſes hat inen guten Nutzen, denn erſtlich und vor⸗ 
nehmlichſt werden Maul. und Naſenloͤcher hiedurch 
vom Schleime gereiniget, und nachgehends haͤlt er 
das Maul durch das Kuͤtzeln, das er darinnen erreget, 
geſchmeidig. Wenn der hineingeworfene Salpeter 
die verlangte Wirkung nicht thut, fo iſt wenig Hoff 
nung an dem Viehe. 

5. Wie das Vieh im Anfange der Krankheit ſelbſt nicht 
gern fäuft, fo ift nöthig, täglid) drey bis vier Bouteillen 


laulichtes Waſſer in das Vieh zu ſchuͤtten, darinnen ein Hals 


bes bis drey Vierthel Loth Salpeter aufgelöſet ſind. 

In Vergleichung kann das Vieh ſo viel Salpeter ver⸗ 
tragen, als der Menſch, deswegen iſt noͤthig, die 
vorgeſchriebene Menge genau zu beobachten. 

6. Das Vieh mit einer Buͤrſte zu reiben iſt nuͤtzlich, 
denn es haͤlt die Schweißloͤcher offen. 

7. Man ſehe, ob das Vieh verſtopft iſt. Ri dieſem 
Falle giebt man ihm ein Jungfraumaaß oder 12 Kanne 
Zerpentinöl mit einem oder ein paar Eyerdottern und Waſ⸗ 
ſer vermengt. Man kann dieſes, nachdem das Vieh hart 
angegriffen iſt, vermehren oder vermindern. 


8. Dann 
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8. Dann und wann giebt man dem Viehe waͤhrend der 
Krankheit drey, vier bis fünf Löffel Leinoͤl, den Huſten das 
mit zu lindern. 

9. Wenn ſich der Durchlauf zeiget, vermenget man 
geriebene Tannenrinde mit einem Eyerdotter, Waſſer, und fo 
viel Gerſtenmehle, daß es wie eine Fauſt groß zuſammen haͤlt; 

man giebt dieſes ſogleich dem Viehe, und außer dem ein 
halb Quartier Leinoͤl; mit beyden dieſen Theilen wird jede 
ſechſte Stunde fortgefahren, wofern der Durchfall indeſſen 
nicht aufgehoͤret hat, ſo bald man aber dieſes merket, giebt 
man nur Leinöl, und nichts von dem vorigen. 

Oft zeiget ſi 0 in dem Miſte hierauf gleich eine ſchuell 


Aenderung, da muß man denn N. 3. brauchen, wie⸗ 


der Oeffnung zu machen, denn der Miſt muß nach 

und nach haͤrter werden, ſonſt itt ein neues Fieber zu 
befürchten. 

Durchfall und rothe Ruhr, welche das Vieh bey dieſer 


Krankheit oft bekommt, werden völlig auf 10 Art ge. 


heilet, wie der letzte $ e 


IX. Untere 


” 


0 
. 
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Unterricht vom Tutanego. 
Von Carl Guſt. Ekeberg / 


erſten Sten bey der Königl. Schwed. Oſtind. 
Geſellſchaft. 


Tia ſo die Sineſer Packyyn nennen, findet 


ſich am meiſten in der Landſchaft Whonam, und 

in einigen Gegenden da herum, und es iſt keine 
Zuſammenſetzung aus andern Metallen, wie einige vorge⸗ 
ben. Das Erzt davon iſt aſthenfarben „ein wenig blau⸗ 
licht, ſchimmert etwas, wie Eiſenerzt, iſt ſehr ſchwer, doch 
nach ſeinem Gehalte verſchiedentlich. In den Gruben 
bricht es weich, aber in der Luft wird es hart. Es bricht 
in unterſchiedlichen Teufen, die bey manchen Gruben uͤber 
achtzig Ruthen von ſechs Fuß betragen ſoll. Die Erdſchicht, 
welche dieſe Erztberge bedecket, iſt etwas giftig, doch mei⸗ 
ſtens gelb und gruͤnlicht, zuweilen ſchwarz. Einige Gänge 
ſtreichen zu Tage aus, andere werden nach unterſchiedlichen 
Anzeigungen von Bergarten geſuchet. Das Metall findet 
ſich an manchen Stellen gediegen. Das Erzt iſt leichtfluͤßig, 
und giebt unter dem Schmelzen und Roͤſten einen dicken, 


uͤbel ſtinkenden, OR und ſchaͤdlichen Dan von ſich. 


che 


* 
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Anhang des Ueberſetzers. 
5% ſcch die Namen der ſchwediſchen Maaße und Ge⸗ 


wichte nicht wohl verdeutſchen laſſen, und oͤfters 

den Leſern daran gelegen ſeyn kann, dieſelbigen, wo 

nicht auf unter uns gebraͤuchliche zu beingen, doch ihrer 

Verhaͤltniß nach mit einander zu vergleichen, ſo habe ich 

die Nachrichten davon hier zuſammen beyfügen wollen, die 
ſich in einem ſchwediſchen Calender für 1748 befinden. 

Das Victualiengewicht iſt das Hauptgewicht in 

ganz Schweden und wird in allem Handel mit Waaren 


und verarbeiteten Metallen von Gold, Silber, Kupfer, 


u. ſ. w. gebrauchet. 

Ein Schiffpfund (Skeppund) Viekualgewicht hat 
20 Lispfund. Ein Lispfund 20 Schalpfund ( Sfälpund). 
Ein Schalpfund 32 Loth; ein Loth vier Quentchen, und ein 
Quentchen 69 und ein Achtel Aß a). Ein Schiffvfund 


Eiſengewicht iſt 16 Lispfund Victualgewicht, und hat 20 


Markpfund. Ein Markpfund 20 Marker, u. ſ. w. 

In Berg- und Hammergewichten rechnet man, wegen 
des ſchweren Fortſchaffens des Eiſens 22, und in Landſtäd⸗ 
ten (Upſtad) b) Gewichte 21 Markpfund, und von rohem 


Kupfer (Räkoppar) e), wegen des Abbrennens 22 Mark. 


pfund 


a) Alſo find 8 Quentchen oder 2 Loth fo viel, als 553 AB, 

und das Pfund halt 8848 AB. 

b) Was das Wort Upftad, oder wie es der Ueberſetzer von 
Tunelds ſchwediſcher Geographie, Herr Klein, gegeben 
hat, Landſtadt bedeutet, wird in dieſer Geographie auf 
der 35 Seite der Ueberſetzung erklaret. Dergleichen Staͤd⸗ 
te treiben keinen Handel mit Fremden, ſondern nur mit 
Einheimiſchen. 

e) Wird im Deutſchen gewoͤhnlicher Schwarzkupfer ge⸗ 
nannt, wie auch Schlüter Wa Namen von der ſchwe⸗ 

Schw. Abh. XVIII. B. biſchen 
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pfund auf das Schiffpfund. Ein Ducaten wiegt zwey und 
ſiebenzig Aß d). 8 


Diamantengewicht. 


Ein AB ſoll ungefahr ein Graͤn, oder ein wenig mehr ſeyn. 
Ein Karat Diamantengewicht iſt 4 Graͤn, und alſo 
ungefaͤhr ein Achtel Ducaten ſchwer. 


Gold⸗ und Silbergewicht. 


Eine Mark Silber iſt 16 Loth, und jedes Loth 18 Graͤn. 
Eine Mark Gold 24 Karat, die auch 16 Loth machen, 
Det m Karat Gold hält 12 Graͤn, und 18 Graͤn machen 
ein Loth. N N . 
Ein ſolches Loth hat 274 Aeß, aber ein ordentliches Loth 

2762 Aeß. n an X 
Fein Silber heißt, das von allem Zuſatze gelaͤutert iſt, 

und wird alsdenn loͤthig oder 16 löthig genannt. ” 
Fein Gold heißt auf eben die Art 24 Karatgold. 

Jum Exem. 78 Speciesreichsthaler wägen eine Mark, 

oder 16 Loth Silber, aber nicht mehr als 14 Loth und 1 

Graͤn fein; 16 Loth ordentlich verarbeitetes Silber, das 

meiſtens 13 löͤthig iſt, find alſo nur 13 Loth fein. 

601 Ducaten machen 16 Loth, eine Mark oder 24 
Karat Gold, aber nicht mehr als 23 Karat 5 Graͤn fein 
Gold. 

Die 
diſchen Kupferarbeit gebrauchet, Unterricht vom Huͤttenw. 

102 Cap. 5 f. Man ſehe Wallerius Minerologie im An⸗ 

hange a. d. 568 Seite der deutſchen Ueberſetzung, wo 4 

Schiffpfund Rohkupfer, 3 Schiffpfund Garkupfer im 

Preiße gleich geſetzet werden. 

4) Dieſes kann die Größe eines ſchwediſchen Aß zu beſtim⸗ 
men dienen, wie ſchon Herr Hanov das Ducatengewichte 
als ein ziemlich bekanntes und beſtaͤndiges vorgeſchlagen 
hat, andere Gewichte dadurch anzugeben. S. die Schrif⸗ 
ten der Danz. naturf. Geſellſch. II Th. 17 Abh. 4 h. 
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Die Tonne (Tunna) für fluͤßige Sachen, auch für 
Mehl, Fleiſch und Fifche foll 48 Kannen ( Rannor) hal⸗ 
ten: die Pech- und Theertonnen find etwas größer. Halbe 
Tonnen, Viertheile und Achttheile (Halftunnar, Fier⸗ 
dingar, Attingar) ſind dieſem gemaͤß. 8 

Ein Ohm (Am) oder Faß (Fat) foll 60 Kannen hal⸗ 
ten. Ein halber Ohm 30 Kannen. Ein Anker (Ankar) 
15 Kannen. Ein halber Anker 72 Kannen. 

Ein OGyhoͤfd iſt gemeiniglich 32 bis 6 Anker. 

Ein Stuͤckfaß (Styckfat) 52 bis 6 Oxhoͤfd. 


Die Tonne, womit Getreide und andere trockene 


Sachen gemeſſen werden, ſoll kaſtenfoͤrmig e) ſeyn, und 
56 Kannen, oder 32 Rappar „enthalten; jede Kappa bes 
träge 11 Kanne, und die halbe Tonne, oder der Span; 
halbe Span, und Vierthel (Fierding) dieſem gemaͤß. 
Alle Meſſung wird locker und geſtrichen verrichtet. Zu 
jeder Tonne Rocken, Gerſte, Haber, Weizen und Erbſen 
mißt man vier geſtrichene Kappar fuͤr den Haufen; zu jeder 


Tonne Malz 6 Kappar, und zu jeder Tonne Salz und ge⸗ 


branntem Kalk 2 Kappar. Aber bey Steinkohlen, Holz⸗ 
kohlen, ungebranntem Gypſe, Kreide, und ſolchen groben 
Waaren haͤufet man ſelbſt uͤber die Tonne auf. Will man 
nun den Inhalt der kaſtenfoͤrmigen Gefaͤße mit einer Elle 
pruͤfen, ſo darf man nur mit einem Zirkel jedes Vierthel in 
fuͤnf Theile oder Zoll eintheilen, welche bey der halben Elle 
oder dem Fuße 10 Zoll, und bey der ganzen 20 Zoll betra⸗ 
gen. Nun theilet man wieder jeden Zoll in 10 Theile oder 
Linien, und jede Linie in 10 Theile oder Gran, ſo hat man 

| u 2 die 


e) Im Schwediſchen ſteht viereckicht, wie man ſolche Ge⸗ 
faͤße eigentlich zu nennen pflegt. Ich finde die andere 
Benennung geſchickter, weil ſie jedermann bekannt iſt, 
und Kaſten nicht vier ſondern acht Ecken haben, wenn 


man das Wort Ecken im geomeiriſchen Verſtande, wie 
ſich hier gebuͤhret, nimmt. 
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die zehentheiliche Eintheilung der Elle, wie ſie bey dem 
koͤniglichen Landmeſſeramte gebrauchet wird. 


Mißt man mit dieſer Elle, oder dieſem Maaßſtabe ein 
kaſtenfoͤrmiges Gefäß innwendig ‚ nämlich in gerader Linie 
vom Boden zur oberſten Kante, und eben ſo queer uͤber 
von einer Seite zur andern, ſo enthalt in Viertheln, zehn⸗ 
cheilichten Zollen und Linien, auch Zehntheilen der Linien f). 


. PVruierth. Zoll 


Eine Tonne, an allen Kanten 3 2 
Halbe Tonne oder Span 2 
Halber Span EZ 
Fierding, acht auf eine Tonne r 
Kanne 4 Res 
Kappe s B 
Halbe Kappe s 5 
Stop a . . 


11 


Quartier (Quarter) 4 
Halbes Quartier P 2 
N = 2 8 


4 
N 

Halber Stor PEN z 
2 
1 
1 


* O O A O 00 =" 


Lin. Zehnth. 
7 . 


1 


S OO O 0 O 


45 Dieſe Zahlen ſetzen zum voraus „daß die Geſtalt des 
Maaßes ein Wuͤrfel iſt. Man begreift alſo, wie nuͤtzlich 

es iſt, wenn verordnet wird, daß das Maaß dergleichen 
Geſtalt haben ſoll, weil auf dieſe Art auch jemand, der 
Körper nicht geometriſch auszurechnen weiß, doch das 
Maaß pruͤfen kann, und wer die nee verſteht, 


es doch ohne Muͤhe wän kann. 


ce CN ER 


Ver⸗ 
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Vergleichung der ſchwediſchen Elle mit den 


Maaßen der vornehmſten europaͤiſchen 
Handelsſtaͤdte g). 


100 Stockholmiſche Ellen betragen 
865 Ellen in Amſterdam oder Holland. 
853 H »Antwerpen und Braband. 
104 „Koͤnigsberg, Augſpurg, Baſel. 
502 „Paris, Lion, Ruen, Rochelle, Genf. 
63 Yard » London und England. 8 
952 Ellen » Koppenhagen und Daͤnemark. 
104 „Danzig. f 
13 „Hamburg, Lͤbeck, Frankfurt, Leipzig, 
8 TCoͤln. 
89 » > Mürnberg. ar 
82 Alhinsin Petersburg. 5 
534 Varras in Liſſabon oder Portugal. 
69 „Cadix oder Spanien. 
934 Ellen » Livorno, Florenz, Lucca. 
105 „Breslau. 


Die Elle in ganz Schweden ſoll nach der Stockholm 
ſchen eingerichtet ſeyn. Eine ſchwediſche Weile ſoll 18000 
ſolche Ellen enthalten; und eine Tonne Landes (Tunne⸗ 
land) ſechs und funfzig tauſend Quadratfuß; das iſt, 
wenn das Feld ein Quadrat iſt, 118 Ellen 62 zehntheilichte 
Zolle auf jeder Seite. e 


* Ich will für die völlige Schärfe dieſer und der folgenden 
Tafel, die beyde aus eben dem Calender ſind, eben nicht 
ſtehen; vielleicht laſſen ſich ihre Zahlen aus verſchiedenen 
Unterſuchungen dieſer Art, die in den Abhandlungen hit 
und da zu finden ſind, verbeſſern. Wem eine ſolche 
Schaͤrfe noͤthig iſt, der wird dieſe Verbeſſerungen zu ſei⸗ 
nem Gebrauche ſelbſt zu machen wiſſen. 
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Vergleichung des ſchwediſchen Gewichtes 


mit den Gewichten der vornehmſten 


Handelsſtaͤdte. 


100 Pfund zu Stockholm betragen 25 
100 Pfund ſchwediſches Victualgewicht. 


125 5 
85 


ſchwediſches Eiſengewicht. 

zu Amſterdam, Paris, Bourdeaux. 
in Brabant und zu Leipzig. 

zu Rouen. 


zu Rochelle. 


zu London. 

zu Hamburg und Lübeck. 

zu Danzig. 

zu Königsberg. 8 
zu Kopenhagen, Bergen in Norwegen. 
zu Liſſabon, Portaport, Cadix. 

zu Livorno. 0 N 

zu Petersburg, Archangel. 

zu Riga, Reval. 


zu Breslau. 
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zum achtzehenten Bande der ſchwediſchen 
Abhandlungen. 


aſche zuſammen geſchmelzter, was man daraus er⸗ 

halte 298. wie eine gelbe Farbe aus der Alaun⸗ 

erde gewonnen werde 298. 299 
Ariſtoteles, veraͤchtliche Gedanken deſſelben von den Co⸗ 
meten 76. die er noch unter den Mond herunter ſetzet 


3 A. 
I“: „von feiner Säure befreyter, und mit Pot⸗ 


i 77 

Aſche aus Oefen, in denen vielmal nach einander einge 
heizet worden, giebt ſtaͤrker Laugenſalz, als andere Aſche 

a \ 162 
Aſche aus Senfſaamen, chymiſche Unterſuchung derſel⸗ 
ben 44. imgleichen der Aſche aus Schorſteinruße 45 
Augenkrankheiten, dienliches Mittel in denſelben 129 
Ayenia, Beſchreibung dieſer feltenen Blume 22.26. was 


das allermerkwuͤrdigſte an derſelben ſey 24 
ni B. 

Bauch, wovon das plögliche Aufſchwellen deſſelben beym 

Viehe herruͤhre i 224 


Bergart, Beſchreibung einer ganz unbekannten, Zeoli« 
thes genannt | III ff. 


u 4 Berli⸗ 
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en ace woraus daſſelbe 4 e werbe 35. 294. 
Verſuche mit demſelben und kaliſchen Sale 161 


Bieber, eigentliche Heimath deſſelben 196. ob er jaͤhr⸗ 
lich feine Wohnung verändere 197. wie er dieſelbe baue 
197. 198. Daͤmme, unterirdiſche Gaͤnge und Teiche, 
die er anleget 198. was fuͤr Materialien er ſich dazu 
bediene 198. 199. dreyerley Lager, die er ſich zubereitet 
109. wie er feine Nahrung auf den Winter über beſor⸗ 
ge 199. wenn er arbeite, und wie er das Weibchen zu 
Fortſchleppung des Holzes brauche 200. wie er die 
Baͤume faͤlle und in Stuͤcken ſchneide 200. wie er ar⸗ 
beite, und wo er ſeine Teiche anlege ‚201. 202. wenn er 
ſich paare, wenn und wie viel Junge er zur Welt brin⸗ 
ge 202. ob er ſich von Fiſchen naͤhre 202. gewoͤhn⸗ 
lichſte Nahrung deſſelben 203. vornehmſte Arten den⸗ 
ſelben zu fangen '203. Kunſtgriffe der alten Bieber ih⸗ 
ren Jägern zu entgehen 204. wie die Bieberbaͤlge ges 
nutzet werden 207, wie fein Fleiſch und das Fett aus 


ſeinem Schwanze genutzet werde 208 
Biebergeil, zweyerley Arten deſſelben, und wie beyde be⸗ 
ſchaffen feyn 207 


Bienewitz (Apinus) bemerket zuerſt, daß die Cometen 
ihren Schweif allezeit von der Sonne abwaͤrts kehren 


78 
Blaſenziehendes Pflaſter thut gute Dienfte fuͤr die 
Braͤune 127. 128 


Blattern, ſiehe Pocken. 
Dlattraupen in Nordamerica, ob ſie von den Ba 


oder Grashuͤpfern herruͤhren 106 
Blärtevmagen wird bey den Bitenthllen im Winter 
meiſtens verſtopfet 145. 146 
Blut, koͤmmt mit zum Berlinerblau PR bey demſelben 
befindet ſich eine Feuer fangende Erde ö 292 
Bonners Verſuche Pflanzen in andern Materien, als in 
der Erde zu ziehen Ae e 1 ff. 


Borax, 
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Borax, was derſelbe ſey 171. kann ſtatt eines kaliſchen 
Salzes zu Bereitung einer Schwefelleber gebrauchet 
werden 49. Schwierigkeit denſelben aufzulöfen 172. 
173. ob man ihm eine Vitriolſaͤure zuſchreiben koͤnne 
174. was fuͤr Aufloͤſungen durch den Borax gefaͤllet 
werden koͤnnen 174. verſchiedene Verſuche mit zuſam⸗ 
mengeſetztem Borax 284 ff. mit Borax und Vitrioloͤle 
284. woraus erhellet, daß er kein flüchtiges Salz oder 
eine Salzſaͤure enthalte 285. daher er auch unrecht fuͤr 
ein Mittelſalz ausgegeben wird 285. Verſuch mit Bo⸗ 
rar und rauchendem Salpetergeiſte 286. mit in gehoͤ⸗ 
rigem Waſſer aufgelöftem, und hellem bis zur Saͤkti⸗ 
gung dazu gegoſſenem Vitrioloͤle 287. wie man ein 
Sedativſalz mit klarer Vitriolſaͤure daraus erhalte 288. 
wie mit den Saͤuren von Salpeter und Kochſalze, mit 
abgezogenem Weineßige 289. 290. aus was fuͤr Thei⸗ 
len der Borax beſtehe 291. Haupteigenſchaften, woran 
aufrichtiger Borax zu erkennen iſt 291. was die beym 
Borax verborgene Erde durch das Schmelzen fuͤr eine 


Farbe gebe ee 293 
Braͤune, wie die eigentliche zu curiren ſey 125 ff. 
Cadix, Nachricht von dem daſelbſt am erſten des Winter⸗ 

monats 1755 entſtandenen Erdbeben 130 


Caille (de la,) wird ans Vorgebirge der guten Hoffnung 


geſchickt, Beobachtungen daſelbſt zu machen 11. iſt 


auch in feinem Vornehmen gluͤcklich a 22 
Carteſius, wofür er die Cometen gehalten habe 80 
Champignons, wie fie die Gärtner fortpflanzen 18 
Coccus aquaticus, eine Art Inſecten, Beſchreibung der⸗ 
ſelben Ta 187 ff. 


Cometen, ob ſich Gold nach der Suͤndfluth welche haben 
ſehen laſſen 75. wie viel ihrer vor Chriſti Geburt, 
ſichern Nachrichten nach, ſind geſehen worden 75 ob 

0 5 5 ſie 
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ſie uͤber oder unter dem Monde ihren Lauf haben 77. 


aberglaͤubiſche Furcht vor den ſchaͤdlichen Wirkungen der 
Cometen 77. warum man ſich ſo lange nicht um ſie 
bekuͤmmert habe 78. welcher am erſten einigermaßen 
tauglich beobachtet worden 78. wer zuerſt bemerket, 
daß ſie ihren Schweif allezeit von der Sonne abwaͤrts 
kehren 78. 82. verſchiedene Meynungen von ihrem Ulr⸗ 


ſprunge und ihrer Dauer 79. 80. wodurch fie am mei⸗ 


ſten von den Planeten und unter ſich ſelbſt unterſchieden 
werden 81. wie lang der Schweif eines Cometen am 
gewoͤhnlichſten ſey 81. was den Cometen vom 1744ften 
Jahre am merkwuͤrdigſten gemacht habe 82. ob fie eis 
nen ordentlichen Lauf halten 82. die groͤßten halten ſich 
am nächſten zu der Sonne 83. wie viel ihrer in dieſem 
Jahrhunderte ſchon geſehen worden 83. ob ſie eine Art 
von Planeten ſeyn, die ihren Umlauf in beſtimmten Zei⸗ 
ten um die Sonne vollenden 151. in was für Linien fie 
ſolches thun 153. 156. wie lange fie ſich hoͤchſtens ſehen 
laſſen 153. Regeln zur Unterſuchung ihrer Wege 153. 
was man unumgänglich wiſſen muͤſſe, ehe man etwas 
von ihrem Laufe angeben kann 155. ſonderbare Be⸗ 
obachtung von dem großen Cometen im 1680ften Jahre 
157. 230. 240. warum die Planeten fo lange unſicht⸗ 
bar ſeyn 158. 159. wie weit fie ſich wohl von der Sons 
ne entfernen 227 ff. wie lange Zeit ſie zu ihrem Ums 
laufe brauchen 228. 230. und wie ſolche Zeit zu finden 
228. 229. einige Anmerkungen uͤber den Cometen vom 
1682ſten Jahre, welchen man bald wieder vermuthet 
229. 244. Lage der Cometenbahnen gegen die Erdbahn 
231. worinn fie von den Laufbahnen der Planeten un⸗ 
terſchieden 232. was die Bewegung der Cometen un⸗ 


terhalte 233. 234. wie der Gang eines Cometen be⸗ 


greiflich gemacht werden koͤnne 234. 235. von was fuͤr 
Natur die Koͤrper der Cometen ſeyn 235. was ihre 


Geſtalt und Größe zu erkennen verhindere 235. Ges 
danken 
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danken uͤber den Dunſtkreis um die Cometen 236. was 
es ſo ſchwer mache, il ren wirklichen Gang zu beſtim⸗ 
men 237. Mut ungen, wozu dieſelben erſchaffen 
ſeyn 237. ob ſich wohl Einwohner auf denſelben befin⸗ 
den 238. ob ſie der Sonne Nahrung und Unterhalt 
zufuͤhren 239. ſeltſames Amt, das ihnen Mairan giebt 
240. was wohl ſonſt ihr Nutzen ſeyn koͤnnte 241. ob 
ſie eine natürliche Wirkung auf die Erde haben koͤnnen 
241. ob ein Comet die Urſache der Suͤndfluth geweſen 
241. 242. wie ihre Knoten liegen 243. Laͤnge ihres 


Schweifes 244. 245 
Cryſtalllinſe, deren Beſchuffenheit beym wahren Staare 
205 

D. 


Dipſacus fullonum, ſiehe Weberkarten. 

Doliocarpus, eine neue Gattung Pflanzen aus America 
246. woher ſie dieſen Namen bekommen habe 250. 
zweyerley Arten derſelben 246. 248. deren Frucht 
koͤmmt den Caffeebeeren ſehr gleich, iſt aber toͤdtlich 247. 
Beyſpiel davon 248. was fuͤr einem Gewaͤchſe es am 
nächften fomme 250 

Duͤnſte von krankem Vieh, ſtecken das geſunde an 142. 
doch nicht eher, bis die Krankheit zur Reife: gekommen iſt 
143. wie ſolches geſchehe 143. 144. waͤſſerichte, wenn 
ſie in einem 0 e cen find, thun vielen 

Schaden | 17 
& E. 

Egel (Hirudo), Beschreibung des eingedruͤckten braunen 
Egels, mit acht ſchwarzen Tuͤpfelchen uͤber dem Maule 
188 ff. ob die Egel Hermaphroditen ſind 190. wo. 
ſie am haͤufigſten gefunden werden 191. Beſchaffenheit 
ihrer Eyer 191. und ihrer Jungen 191. 192. vermeh⸗ 
ren ihr Geſchlecht ſowol durch Eyer, als durch lebendige 
Junge i 8.0192 

Eichen · 


Regiſter. 
Eichenbalken halten ſich ſehr lange im Waſſer gut 14. 
wovon ſie ſchwarz werden 14 
Einpfropfung der Pocken, Vortheile, welche man in 
der Tuͤrkey und in Aegypten davon zieht 38. eine vor⸗ 
ſichtig angeſtellte kann nicht ſchaden 39 
Elemente, oder Gruͤnde zur Berechnung des Laufes der 


Cometen 155. 160 
Elendthier, iſt ein ſehr mügliches Thier 208. sollte nicht 
ſo haͤufig gejaget werden. 208 
Elle, Vergleichung der ſchwediſchen mit andern europaͤi⸗ 


ſchen Maaßen 309 
Ellipſe, worinn fie von Hu erbeln und Parabeln unter⸗ 
ſchieden 152. 153. ob die Cometen ihren Lauf in Ellipſen 
vollenden 1955 
Epilobium iſt von der Oenothera wenig unterſchieden err 
Erdbeben, Nachricht von dem am erſten des Wintermonats 
1755 zu Cadix entſtandenen 130: 136. was die W. 
kurz vor demſelben empfunden N 5 
Erde unter einem Haufe, trägt mit ihrer Feuchtigkeit 0 
zum Wachsthume der Schwaͤmme bey 
Erfrorner Mann, wie ihm wieder zum Leben übten 
worden 107. f. 
Erlingerblau, woraus daſſelbe gemacht werde 58. 292 
Eyer, gefrorne, wie die Kälte aus denſelben gezogen 


werde f 8. l 8 
Fafciola, ein Sufect, 6 das ſich in der Shaflber befn⸗ 
det 190 


Faͤulniß, wie hoͤlzerne Gebäude davor zu verwahren 13 ff. 
Fenſterrahmen „warum ſie etwas ſchief oder ſchraͤge ge⸗ 
macht werden muͤſſen 20 
Fieber, wie es durch die Pocken gehoben worden 122. 
woran man es bey dem Vieh erkernnn 221 
Fleiſch, gefrornes, wie die Kälte aus demſelben heraus 
gezogen werden 1 97 108 


Sroſt, 


Regiſter. 


Froſt, wie man ihn aus Mee Fleiſche, und Eyern 


zu ziehen pflege 0 5 108 
Gallenkrankheit, warum die Schafe berfelben mehr un⸗ 
terworfen ſeyn, als anderes Viegn 145 


Gallinſecten, was fuͤr welche ſo genennet werden 187 
Gaura, Defchreibung dieſer ſonderbaren nordamericaniſchen 
Pflanze 209. was fuͤr einer unter den bisher bekannten 


Pflanzen ſie am naͤchſten komme 211 
Gebäude, hölzerne, vor Faͤlniß und Schwammgende, 

ſen zu verwahren 13 . 
Gelbeſucht, wovon dieſelbe herruͤhre % BE 


Geſchwulſten am Halfe, wie fie zu curiren 125 ff. 
Getreide, Beſchreibung eines neuen Werkzeuges, daſſelbe 
zu reinigen 84 » 90. eines andern, daſſelbe zu probi⸗ 
ren 266. ff. wie das Gewicht beffelben erforſchet wer⸗ 
den koͤnne 269. Unter ſuchung der Verhaͤltniß der Schale 


des Getreides zu dem Kerne deſſelben 270 ff. 
Gewicht, Verhaͤltniß des en gegen andere Ge⸗ 
wichte 305.308. 310 


Grashuͤpfer, Beſchreibung einer beſondern Art in Nord⸗ 
america 94. ff. in was für Gegenden ſie ſich am mei⸗ 
ſten aufhalten 94. warum ſie mit ihrem Stachel die 
Rinden der Baͤume verletzen 96. 100. 103. kommen 
nur in manchem Jahre in abſcheulicher Menge, und ehe 
man ſichs verſieht 97. machen ein entſetzliches Getöͤſe in 
den Waͤldern 99. ob ſie nur alle ſiebenzehn Jahre wie⸗ 
derkommen 99. liegen in der Erde in Loͤchern verbor⸗ 

gen, ehe ſie aus ihrer Puppe kriechen 97. 98. 99. wer⸗ 

den von Menſchen gegeſſen 100. 104. auch von Schwei⸗ 
nen und Huͤhnern begierig verzehret 98. 104. ob es ſol⸗ 
che Heuſchrecken ſeyn, wie Johannes der Taͤufer gegeſ⸗ 
ſen 100. 104. halten ſich meiſtens auf den Bäumen 
auf 99. wie lange fie herum ſchwaͤrmen, ehe fie ſich 
wieder verlieren 102, ob und was fie für Schaden 
thun 


Regiſter. 


thun 102. ob ſie Urſache der fo häufigen auf fie folgen, 
den Blattraupen find 
Gregoras, Nicephorus, beobachtet zuerft einen Bi 
auf eine etwas taugliche Art 78 
Greifswalde, Beſtimmung der wahren Lage dieſer State 
durch aſtronomiſche Beobachtungen 213»217 
Gyps mit Potafche vermengt, was man daraus erhalte 
299. worinn er von dem Kalke unterſchieden ſey 299 


H. 
Hals, wie die Geſchwulſten an demſelben zu curiren 125 ff. 
Haſenſcharte, Nachricht davon, wie ſelbige an einer 
Weibesper ſon geſchnitten worden 260.265 


Hebezeuge, welche die einfachſten mechaniſchen ſeyn 193. 
Beſchreibung eines neuen, Stoͤcke und Wurzeln aus der 


Erde zu reißen 193195 
Seideerde, traͤgt viel zur Faͤulniß des Holzwerkes bey 
15. 16 


Heu muß fo trocken eingeerntet werden, als moͤglich iſt 70. 
wie man es machen muͤſſe, wenn naß Wetter in der Heu⸗ 
ernte einfaͤllt 7¹ 

Sexenbutter, eine Art Schwämme an Holzwerke 17 


Honigthau, woran ſich derſelbe zuerſt zeiget 140 
Körner des Viehes, wenn fie kalt werden, was es an⸗ 

zeige 223 
Huſten, hohler, was er bey dem Vieh anzeige 222 


Hyperbel, worinn fie von der Ellipſe unterſchieden ſey 152 


I 
Inſecten, ſonderbare, welche vor und nach dem Erdbeben 
in großer Menge bemerket worden 135. 136 


R. 
Kaliſche Salze, ſiehe Salze. 
Kalk, ungeloͤſchter, ob er unumgänglich erfodert * 
Oel und Fettigkeiten mit Laugenſalzen zu vereinigen 155 


Regiſter. 


ob er ſich im Waſſer ganz und gar auflöfen laſſe 166. 
Eigenſchaften des ungeloͤſchten Kalkes 166. wie man 
entdecken koͤnne, ob ſich Kalk bey einem Laugenſalze bes 
finde 167. worinn der Gyps von demſelben ae 
den ſey 299 
Rochſalz, in demſelben befindet ſich ein Feuerbeſtaͤndiges 
Laugenſalz 45. 295. wie die Erde, ſo ſich bey wanne 
befindet, daraus gefaͤllet werde 
Krankheiten, von entgegen geſetzter Beſchaffenheit geben 
einander auf 122 
Krankheiten des Viehes, rühren großen theils von ie 
geſundem Futter her 
Kugel, eine eiſerne, ſo groß als unſere Erde, wenn fe 
durchaus glühete, wie lange fie weht Zeit brauchte, ehe 
ſie wieder kale wuͤrde 238 
14 7 L. 
1 zu machen, die kein Mittelſalz enthaͤlt 168 
Laugenſalz, ein feuerbeſtaͤndiges findet ſich in dem Koch⸗ 
ſalze 45. ob fie durch mehr oder weniger ſtark anhal⸗ 
tende Schmelzhitze, mehr oder weniger ſcharf werden 50. 
welche Aſche das ſtaͤrkſte Laugenſalz gebe 162. wie man 
erfahren koͤnne, ob ſich Kalk bey einem Laugenſalze be⸗ 
finde 167. Eigenſchaften des Laugenſalzes aus Pflan⸗ 
zen 169171 
Lima, wird durch ein Erdbeben zerſtoͤret 136 
Locuſts, eine Art Grashuͤpfer in Nordamerica 94. 101 
Lufterſcheinungen, feurige wurden ehemals unter die 


Cometen gerechnet 5 78 
25 M. 
Magnetiſcher Wittagskreis, ob es einen gebe, wo die 
Magnetnadel keine Abweichung hat 69 


Magnetnadel, Abweichung derſelben in den norblichſten 
1 von Schweden 68. inſonderheit in der Stadt 
Torne 


Regiſter. 


Torne 68. 69. im Prieſtergute Utsjocki, zu Wadsd 
im Waranger Fjord, und Wardhus 69 
Mal, Beſchreibung dieſes ſeltenen Fiſches 3337. wo 5 


vornehmlich gefunden werde 
Maſchine „Beſchreibung einer neuerfundenen, das © 


treide damit zu reinigen di 84-90 
Maul, des Viehes, wenn es kalt wird, was es an. 
zeige 223 
Merianinn, Frau, was fie aus Surinam mit zuruͤck ge⸗ 

bracht habe 240 
Milch, verſeiget den Kuͤhen im Sommer eher, als im 

Winter 222 


Milz ſucht, wie fie von der rothen Ruhr „ ö 


ſey 
Misgeburt 5 Beſthreibüng einer mit zweenen Koͤpfen 5 
Mittelſalz, ob man aus dem Borax welches erhalte 171. 
er ſelbſt iſt keines . 285 
Mooß, ob man in demfelben Pflanzen erziehen koͤnne 137. 
verſchiedene Verſuche, die wohl ausgefallen ſind 138 


N N. 
Naſenloͤcher, aus denſelben läuft dem Vieh ein dünnes 
Waſſer, wenn es anfängt krank zu werden 145 
Netze zum Bieberfange, deren Beſchaffenheit „ und wie 
fie aufzuftellen ſeyn 203 ff. 
Newtons tieffinnige Unterſuchungen i in Anſehung der Co⸗ 
meten 76. 80. ſeine Cometentheorie iſt das größte Mei. 
ſterſtuͤck feiner Naturlehre 152 
Nordſcheine „wurden ehemals unter die Cometen gerech⸗ 


net 78 
O. 


Ole und Fettigkeiten, ob 0 ie 255 Kut aufge neben 
koͤnnen 31 
Oenothera, 


ä 


Regiſter. 


Oenothera, weniger Unterſchied dieſer Pflanze von dem 
Epilobio Narr 
Ofen, Beſchreibung eines hohen Ofens, wie er neu 
angeleget worden 176. warum zeithero fo viele hohe 
Oefen baufaͤllig geworden 178. was inſonderheit bey 
Woͤlbung derſelben in Acht zu nehmen ſern 180 
Ohren, wenn des Viehes ſeine kalt werden, was es an⸗ 

zee 223 
Orangerie, die in Scherben nicht treiben will, wie ihr zu 

helfen 138 


Packyyn, wird von den Sineſern der Tutanego genannt 


N 3% 

Palucci, neue Erfindung deſſelben beym Staarſtechen 5 
Papier, im Waſſer aufgelöftes, ob man Pflanzen darinn 
erziehen koͤnne f u m 139 
Parabel, worinn ſie von der Ellipſe unterſchieden ſey 

11 152. 1 

Parallaxe, was man insgemein fo nenne 3. 995 für 
Gegenſtaͤnde keine Parallaxe haben 5. was man die 
taͤgliche und die jaͤhrliche Parallaxe nenne 5. ver⸗ 
ſchiedene Arten dieſelbe zu berechnen 8. woher die Un— 
gewißheit dabey ruͤhre 9. 57. Verſuch, die Sonnen⸗ 
parallaxe durch Beobachtungen des Planeten Mars zu 
beſtimmen 57 = 67; wie fie eigentlich befunden wor⸗ 


den 6 67 
Pfaͤhle, die ins Waſſer zu ſtehen kommen, was bey den⸗ 
ſelben in Acht zu nehmen 20 


Pferde, wovon ſie den Rotz bekommen 70 
Pflanzen, wie dieſelben auch in andern Materien, als in 
der Erde, koͤnnen gezogen werden 137 

Planeten, Abhandlung von ihrer Horizontalparallaxe 
3. 5. ff. woher fie den Namen der Irrſterne befom- 
men haben 5. Verhaͤltniß zwiſchen den mittlern Ent⸗ 
fernungen der Planeten von der Sonne 6. die Pa⸗ 

Schw. Abh. XVIII. B. 4 rallaxe 


Regiſter. 


* rallaxe macht, daß ein Planet niedriger zu ſtehen feine, 
als er ſonſt zu ſtehen ſcheinen wuͤrde 7. was man ge⸗ 
wonnen, wenn man eines Planeten Parallaxe gefunden 

hat 57. wie viel man bis itzo Planeten zaͤhle 181 
pocken, Nachricht von einer Art von Anſteckung der⸗ 

ſelben, die einer Einpfropfung ahnlich iſt 38. ff. 

wie das Fieber durch ſelbige gehoben worden 122 
Potaſche, in derſelben findet ſich ein wenig Mittels 

ſalz 46. verſchiedene chymiſche Verſuche mit derſel⸗ 

ben 46. ff. ſowol mit der grauen, als mit der weißen 

48. 49. wovon die brennende rer f der grauen 

Potaſche herrühre 49 
Preißſchriften was für welche im Ares Jahre 2 

Preiße erhalten haben 
Probemaaß, womit man Getreide probiret, was bey 2 


Fuͤllen deſſelben zu beobachten ſey 268 
Progallinſecten, welche ſo genennet werden 187 
Pychagoras. „ 8 er die Cometen N Hh go 
J B. N — 939 „114 
Riff, Beschreibung eines neuen Steamer, dischen 

nachzuzeichnen 185 


Bothe Ruhr beym Viehe, wie ſie ſich von der Milz⸗ 
ſucht unterſcheide 223. woher ſie uͤberhaupt entſtehe 146 
Botz der Pferde, wovon derſelbige herruͤhre 70 
Aübfen, daraus wird Oel gepreſſet 26. wie das Feld 
zuzurichten ſey, worein Ruͤbſen geſaͤet werden ſoll 26, 
wenn derſelbe bluͤhe, reife, und wie der Saame da⸗ 
von zu ſammlen und auszudreſchen fe) 27. 31. wie das 
Oelſchlagen aus demſelben am füglichften geſchehen koͤnne 
28. beſte Zeit Ruͤbſen zu fäen 29. Zr. und wie man 
dabey zu Werke zu gehen habe 30. wo er einmal hin⸗ 
geſaͤer iſt, bleibt er faſt beſtaͤndig zr. zehret aber das 
Erdreich ungemein ſtark aus 32 


Salmiak, 


e 
S. > 
Salmiak, pmifche u desjenigen, das ſch an 
Steine und andere Sachen anſetzet 47 
Sal ſedatiuum, woraus man ſolches 2 60 286. 
7. 288 
Satz, vortrefflicher Nutzen deſſelben bey Sache Heu 


ernte TE 
Satze, kaliſche, ſind ſowol flüchtig als feuerbeſtandig 44. 
wo ſich die letzteren ſonderlich finden 45. fernere Unter⸗ 


ſuchung, die kaliſchen Salze betreffend 284 ff. 
Schafe, warum fie der Gallenkrankßeit er unterwor⸗ 
fen ſind, als anderes Vieh 145 
Schauer, wenn er das Vieh uͤberfaͤllt, wovon es 5 
ruͤhre 43 
Schaupfennige, welche die koͤnigl. Akademie der irn, 
ſchaften jahrlich austheilet 72 
Scheidewaſſer, wodurch es zu einer Gallerte gemacht 
werden koͤnne 168 


Scheiner, Chriſtoph, erfindet ein beſonderes Werk⸗ 
zeug, allerhand lie ee oder verkleinert . 
zuzeichnen a 

Schiffe, Nachricht von einigen, welche das Erdbeben auf 
der See ſehr ſtark empfunden haben 135 

Schorſteinruß, chymiſche Unterſuchung deſſelben 44. 
wie das Erlingerblau daraus gemacht werde 55 

Schwammgewaͤchſe, mie hölzerne Gebäude und Böden 


davor zu verwahren 13. ff. Urſachen von dergleichen Ges 


waͤchſen 13. 14. aus was für Saamen dieſelben erwach⸗ 
ſen 18. ſicheres Mittel, das Wachsthum derſelben zu 
verhindern 18. 19 
Schwanz des Viehes, was man aus der Kruͤmmung des⸗ 
ſelben urtheilen koͤnne 223 
Schwefel, damit find neu verfertigte Zimmer aus zuraͤu⸗ 
chern 21 
2209 4 2 Schwe⸗ 


Regiſter. 
Schwefelleber, verſchiedene Verſuche in Anſehung deren 
Verfertigung 50. 52. 53 
Sedarivfalz, wie es aus dem Borax mit klarer Vitriol⸗ 
ſaͤure gewonnen werde 286. 287. 288. wie mit Saͤu⸗ 
ren von Salpeter und Kochſalze ꝛc. 289.290. vornehm⸗ 
ſte Eigenſchaften deſſelben 290. und des Ueberbleibſels 


davon 291 
Seidenwuͤrmer, einige Anmerkungen uͤber die Wartung 
de ſelben f 218220 
Seife, wie dieſelbe verfertiget werde ut 
Seitenſtechen, dienliches Mittel für daſſelbe 129 
Seneca, vernünftige Gedanken deſſelben von den Co: 
meten 76 


Senfſaamen, chymiſcher Verſuch mit demſelben 44 
Sieb, Beſchreibung eines walzenfoͤrmigen, das Getreide 


° Damit zu reinigen 84. ff. 
Sodenfalz bekoͤmmt keine Vitriolſdure aus der Luft 47. 
48. 171 


Sonne, Abhandlung von ihrer Horijontalparallaxe 5. 7. — 
wie groß dieſelbe ſey 9. 10. 67. ob ſie ein durchaus gluͤ⸗ 
hender Koͤrper ſey, der ſeine Wärme, feiner ungeheuren 
Größe wegen beftändig behält 238 *. ob fie von den Co- 
meten Nahrung und Unterhalt bekomme 239. was die 
Flecken ſeyn, die man auf der Sonne ſieht 240 

Staar, Nachricht, wie der graue geſtochen worden 251. 
252. gemeinſte Arten, den Staar niederzudruͤcken 253. 
255. berühmteſte Staarſtecher itziger Zeiten 254. welche 


Art den Staar zu ſtechen die beſte ſey 255 ff. 
Staarnadel, die runde und ſtumpfe wird der ſcharfen 
vorgezogen 254 


Steine, wie fie die Bergwerksverſtaͤndigen eintheilen 1 


Sterne, fallende, ob ſie ehemals fuͤr we alen 
worden 76 


. 


Regiſter. 
Storchſchnabel, Beſchreibung zu neuen, Riſſe nach⸗ 


zugzeichnen 5 185 
Süͤndftuth, ob ein Comet: die Urſache davon geweſen 241 
T. 


Cinkal, er * der Borar verfertiget 171. Berfüch 
mit demſelben „was er in ſich enthalte 295 
Tuberoſen, wachſen in bloßem Mooße ſehr ſchoͤn 137 
Tuntanego wird von den Sineſern Packyyn genannt 304. 
wo dieſe Erztart gegraben werde 304. Beſchaffenheit 


deſſelben 304 
Tycho Brahe, feine Verdtenfte um die Lehre von den 
Planeten u 78. 79 


Venus, wenn dieſelbe als ein dunkler Flecken durch die 
Sonne gehen werde 10. Nutzen der Beobachtung von 
dieſer ſeltenen Erſcheinung 10. 11. kein Planet koͤmmt 
der Erde naͤher, als ſie in ihrer untern Zuſammenkunft 


mit der Sonne 58 
Verſtopfung, die von wohl geſchrotetem Mehle verur⸗ 
ſachet worden 270 


Verſtopfungen an dem Vieh, wie fie zu erkennen 222 
Vieh, deſſen meiſte Krankheiten ruͤhren von ungeſundem 
Futter her 70. iſt ſehr begierig, ungewöhnliche Luft 
in ſich zu ſchlucken 143. das in den nordlichen Ländern 
verträgt allemal mehr, als das in den ſuͤdliche 300 
Viehſeuche, welche lange Zeit, bald hie, da, in 
Europa geherrſchet hat 142. wird durchs Anſtecken 
fortgepflanzet 142. wenn ſie reif genennet werden koͤnne 


145. aͤußerliche Zeichen derſelben 221. Huͤlfsmittel wi⸗ 


der dieſelbe 301. 303 
Vorgebirge der guten Hoffnung, was für Beobach⸗ 
tungen daſelbſt ſind angeht worden 11 
Waſſer, ſtillſtehendes verfaulet im Soner 17 
Waſſerſucht beym Viehe, woher fie entſtehe 147 
＋ 3 Weber⸗ 


* 


Regiſter. f 
Weberkarten, in was für. Erde fie geſaͤet werden 114. 
wie die Pflanzen verſetzet werden muͤſſen 1j. warum 


die unterſten Blatter an denſelben abgenommen werden 
115. wenn und wie die Koͤpfe davon zu ſammlen und zu 


verwahren N 116 
Weinſtein, wie man ein graues Weinſteinſalz daraus be⸗ 
kommen koͤnne 5i 


Weinſteinſalz, wie das graue verfertiget werde 51. das 
weiße, fuͤr ſich allein im Tiegel geſchmelzt, behält ſeine 


Weiße 52 
Weſpen, ganz junge, werden von den Nordamericanern 
als eine große Delicateſſe verzehret 104 
Witterungsbeobachtungen zu Upſal vom 1754ſten 
Jahre 276283 
Wunderſalz aus Borax und Vitriolſaͤure 173 


Wuͤrmer beym Viehe, was ſie fuͤr Schaden thun 224 
Wurzeln und Stoͤcke aus der Erde zu reißen, beſonderes 
Hebezeug dazu N N „193.195 


Zahnfebmerzen, vielerley Arten derſelben, — woher 
fie entſtehen 119g. Mittel für Zahnſchmerzen von Fluͤſ⸗ 
ſen 120 

Zeolithes, eine ganz unbekannte Bergart ur. Farbe 
2 Geſtalt derſelben zır. ſchlaͤgt am Stahle kein 

Feuer, wallet auch mit ſauern Geiſtern nicht auf 112. 
wie im Feuer verhalte 112. koͤmmt mit den Schoͤr⸗ 
len am meiften uͤberenn 113 

Zittern beym Viehe, wovon daſſelbe herruͤhre 143 

Zwiebelgewaͤchſe kommen im Mooße gut fort 137 


KT 


> 
2 
E | 
. + ö 
5 EHEM 85 8 LS t 
— F b A 8 
3 2 
wa = 
2 © 
S = 
= * . 
— 
. — . 
3 ASS 
| 
2 u 
5 


Nachricht fuͤr den Buchbinder, 


